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Mehr wie ein Vierteljahrhundert iſt verſtrichen, ſeitdem der 
der Erde entrückt, deſſen Leben die folgenden Blätter zu zeichnen 
verſuchen: eine ausreichende Zeit, um von der unmittelbaren Nähe 
des Mannes und ihrem Eindruck unbehelligt den rechten Maaßſtab 
der Beurtheilung zu gewinnen; es hätte aber die raſch dahineilende 
Zeit die entſchwundene Geſtalt nicht in noch weitere Ferne tragen 
dürfen, weil ſonſt ihre Umriſſe für eine eingehende Betrachtung zu 
ſehr verwiſcht wären und ihre Darſtellung die nicht mehr am Leben 
getroffen hätte, denen dieſe Perſönlichkeit einſt traut und hold ge- 
weſen. Die gezeichnete Geſtalt gehört nicht zu denen, die um Kopfes⸗ 
länge ihre Umgebung überragen und auf weite Kreiſe hin ihren 
Schattenriß werfen, die jo mächtig in ihre Zeit eingreifen, daß ſie 
noch Jahrzehnte nach ihrem Leben weite Ringe des Einfluſſes ziehen 
und damit erſt ſpät den paſſenden Standort richtiger und erſchöpfender 
Beurtheilung gewähren. In den beſcheidenen Grenzen der Schul- 
ſtube und der Stellung eines hochbegabten Jüngers eines tonangebenden 
Meiſters auf dem Gebiete der Pädagogik, in den durch inneren Beruf 
und Wirkſamkeit noch beſcheideneren Grenzen von Kanzel- und Hirten⸗ 
amt als Sohn und Geiſteserbe ſeiner Zeit iſt das Leben des Mannes 
dahin gefloſſen, von dem dieſe Blätter erzählen, aber innerhalb dieſer 
Grenzen durch die Tüchtigkeit des Charakters, durch die Lauterkeit 


und Wahrhaftigkeit der Geſinnung, durch manche holde Gunſt der 
Lebensführung ſo bedeutſam, daß eine eingehendere Betrachtung 
feſſelnden Reiz bot und ihre Schilderung vielleicht nun auch weiteren 
Kreiſen einen ähnlichen Reiz gewährt. 

Muralt gehört zu den Männern, die berufen ſind, die geiſtigen 
Schätze der Heimath in der Fremde zu verwerthen. Wem es zumal 
auf dem heiligen Gebiete von Kirche und Schule gelingt, mit dem 
aus dem Vaterlande mitgebrachten geiſtigen Pfunde ſegensreich zu 
wuchern, der hat in der geſegneten Arbeit ſüßen Lohn für die Ent⸗ 
behrung der Heimath. Denn er weiß ſich in ſeiner Wirkſamkeit doch 
mit Hundert und Tauſend Fäden mit dem Vaterlande verknüpft und 
merket zugleich in höherem Grade als daheim ſein Leben in einer 
Thätigkeit aufgehend, die über jede irdiſche Grenze und Schranke 
hinüberragend die Welt zu umſpannen und zu verklären berufen iſt. 
Der Heimath und ihres Segens bleibt ſich ein ſolcher Arbeiter in 
der Fremde in innigerer Weiſe bewußt, als das Vaterland dieſen 
in die Ferne gezogenen Söhnen nachzuſchauen pflegt. Und doch 
ſcheint es der Betrachtung nicht unwerth, einen prüfenden Blick auf 
die Wirkſamkeit dieſer draußen arbeitenden Kinder zu werfen und ihre 
Pionierarbeit einen Augenblick zu belauſchen. Das Büchlein möchte 
dafür einen kleinen Beitrag liefern. 5 

Das hier gebotene Bild von Paſtor Muralt will eine weitere 
Ausführung der Skizze ſein, die vor Jahren bereits in der Geſchichte 
der reformirten Kirche Rußland's gegeben wurde. Dort ſtand im 
Vordergrund der Betrachtung das Leben der Kirche und was dieſe 
der vierzigjährigen Thätigkeit des Mannes zu danken hat, hier iſt 
es das Leben von Muralt und die Kirche nimmt nur den Raum 
ein, der für die Schilderung dieſer Perſönlichkeit beanſprucht wird. 
Ein viel größeres und werthvolleres Material ſtand dieſes Mal zur 
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Verfügung als vor einem Jahrzehnt. Bald nach dem Heimgauge 
von Muralt hatte der Neffe und langjährige Gehülfe die reichhaltige 
Briefſammlung, die ebenſo ſorgfältig und reichhaltig aufbewahrten 
Tagebuchnotizen des Oheims durchgeſehen und aus ihnen ein maſſen⸗ 
haftes Material zuſammengetragen und chronikenartig aneinander 
gereiht, damals mit dem Wunſche durch die Veröffentlichung dieſer 
bändereichen Auszüge den Onkel vor ſeinen zahlreichen Freunden 
von Jahr zu Jahr und bis herab in die Alltäglichkeiten des gewöhn⸗ 
lichen Lebens, bis in die Geheimniſſe trauten Briefumganges und 
einſamen, verborgenen Selbſtgeſpräches im Tagebuch gleichſam wieder 
auf⸗ und fortleben zu laſſen. Dieſe Aufzeichnungen wurden freund⸗ 
lichſt zur Verfügung geſtellt und ein discreter Gebrauch von ihnen 
gemacht. Es war das eine große Erleichterung der Arbeit; die 
mächtig angeſchwollenen Auszüge gewährten überreichen Einblick in 
den Jahrzehnte langen ausführlichen Briefwechſel, aus dem die Ge⸗ 
ſtalt des Paſtors, wie ſie leibte und lebte, hervortrat, gewährten 
zugleich hinlängliche Andeutungen, die dem Forſcher als Pfadfinder 
für die nöthige Erkenntniß der Zeitverhältniſſe dienten. Oft freilich 
auch als mühſame Ausgänge, von denen man erfolglos heimkehrte, 
denn die flüchtig hingeworfene Andeutung reizte den Spürſinn auf 
eine Fährte, die ſich nach langem Umherirren in der dunklen Nacht 
der Vergeſſenheit verlor. 

Als Ergänzung reiht ſich dieſes Lebensbild dem vor ein paar 
Jahren entworfenen von Johannes Goßner an, auch ein Studien— 
blatt aus kirchengeſchichtlichen Arbeiten des neunzehnten Jahrhunderts, 
auf deſſen eingehende Betrachtung der praktiſche Geiſtliche durch ſein 
Amt dringender gewieſen wird, als daß er größerer Neigung folgend 
in ferner abliegenden Zeiten mit ſeinen Studien ſich anſiedeln könnte. 
Es ſind zwei weſenlich verſchiedene Geſtalten, Muralt und Goßner, 


und doch Söhne derſelben Zeit und feſſelnde Züge der Mutter an 
ſich tragend. Perſönlich hat das Gepräge mehr angemuthet, das 
der Sohn des Schwabenlandes unter der geheimnißvollen Führung 
ſeines Gottes erhalten. An Jahren etwas älter, iſt Goßner doch 
jünger geworden als Muralt durch den Prophetenmantel, den er 
in ſeiner geiſtigen Erſcheinung tragen durfte; ihm war es vergönnt, 
in das Heiligthum einzutreten, bis an deſſen Schwelle Muralt ge— 
langt war, Herold einer Richtung zu ſein, für die dem andern an 
ſeinem Lebensabend das Verſtändniß aufging. Goßner iſt ein Freund 
des Bräutigams, der viele bräutliche Seelen ihm zugeführet, ein 
lebensvoller Ausdruck der wunderbaren, großen Bewegung, deren 
Wirkungen heute belebend die Kirche durchziehen. Aber auch das 
Bild des Schweizers trägt feſſelnde Züge, werthvolle Wahrzeichen 
einer Zeit an ſich, die mit rieſenhafter Anſtrengung ſich herausge⸗ 
arbeitet und zunächſt auf dem ernſten und fruchtbaren Gebiete der 
Erziehung den Boden zubereitet, auf dem ein neues Leben ſegensreich 
ſich entfalten konnte. Muralt hat treu gearbeitet auf dieſem ge⸗ 
weihten Boden; die herzliche Liebe zu den Kindern hat ihn je länger 
je mehr zu der Kinder heiligem Freunde geführet, im Wechſel und 
Wandel der theologiſchen Forſchung ſah er ſich am Ende ſeines Lebens 
anderswohin gewieſen, als wohin die theologiſche Schule dem Stu. 
denten die Richtung gegeben, viel inniger und näher zu dem Herrn 
gerückt und ein Zug der Geiſtesverwandtſchaft mit denen wurde 
lebendig, deren mächtiger Wortführer Goßner geweſen. 

Die folgenden Blätter ſind den Schülern Muralt's gewidmet 
Die find jetzt meiſt ſchon ergraut, und von Jahr zu Jahr lichtet ſick 
die kleine Schaar. Aber fie hält feſt zuſammen und trotz der ver- 
ſchiedenſten Lebensſtellungen fühlen ſich die einzelnen Glieder heute 
noch als Kameraden wie in den unvergeßlichen Knabenjahren und 


nennen ſich ſtolz Muraltſchüler. So oft unter ihnen die Rede auf 
die ehrwürdige Geſtalt kommt, die lichtverklärt und lebenswarm in 
ihrem Gemüthe lebt, dann werden die Alten jugendfriſch und mit 
dankbarſter Verehrung geht der Name von Mund zu Munde, von 
dem ſie freudig bekennen, daß ſie ihm mit das Herrlichſte des Lebens 
verdanken, eine ungetrübte glückliche Schulzeit und in ihr die bis 
in die höchſten Jahre fortwirkende Anregung zu einem ernſten, 
wackeren Berufsleben in treuer Pflichterfüllung. Wer die beſonderen 
Verhältniſſe Rußlands kennt, wer ſchmerzlich die geringe Pietät be— 
klagt, die den ruſſiſchen Schüler gegen ſeine Lehrer und ſeine Schulzeit 
in der Regel erfüllt, dem iſt doppelt wohlthuend dies andere Wahr- 
zeichen, wie in dieſem Kreiſe länger als ein halbes Jahrhundert 
dankbarſte Rückerinnerung, pietätvollſte Geſinnung bewahret wird 
und in hohem Grade bedeutſam ſteigt die Geſtalt des Schulmannes 
vor unſerem Blicke auf, der als Erbe ſeines Meiſters Peſtalozzi nun 
auch auf ruſſiſchem Boden dieſe geſegnetſte Frucht einer tüchtigen 
Pädagogik, eine lebenslang währende Pietät für die Schule, gezeitiget. 

Im Laufe der Erzählung (S. 153) wird erwähnt werden, daß 
dieſe „Muraltſchüler“ alljährlich am Todestage des Paſtors ſich zu 
einem gemeinſamen Mahle vereinigen, alte Erinnerungen im Andenken 
an den gefeierten Schulmanne wachzurufen. Wegen des Hinſcheidens der 
Großfürſtin Maria Nikolajewna etwas verſchoben, fand vor 14 Tagen das 
diesjährige Mahl ſtatt. Es war eine kleine Verſammlung von nur etwas 
über zwanzig Perſonen, die ſich von den gerade in der Hauptſtadt an⸗ 
weſenden Muraltſchülern vereinigt hatten, aber in der kleinen Schaar 
welch' eine Fülle hervorragender Staatsbeamte, ein glänzendes Zeugniß 
für die Tüchtigkeit der Schule, in der dieſe Männer ihre Erziehung 
genoſſen. Als Aelteſter war zugegen Generallieutenant von H., früher 
Chef des Bergcorps, der bereits 1812 in die Anſtalt eingetreten, 
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neben ihm ſaß General P., Chef der III. Abtheilung feiner Majeft 


des Kaiſers, der vor einigen Jahren bei dem Mahle die Seite 14 
erzählte günſtige Bemerkung gemacht, dann Graf H., der Chef de 
Generalſtabs, Geheimerath Z., Leibarzt des Kaiſers, General K 
Generalgouverneur von Orenburg, General S., Vater des berühmte 
Unterwerfers von Chokand, Staatsrath von W., Director der ka 
ſerlichen Anſtalt zur Anfertigung der Creditpapiere, Graf S., Ch) 
des Departements der geiſtlichen Angelegenheiten auswärtiger Con 
feſſionen und unter ihnen in herzlicher Weiſe vermiſcht Männer i 
einfacheren und privaten Lebensſtellungen, alle kameradſchaftlie 
vereint durch den gemeinſamen Namen eines Muraltſchülers. Di 
kleine Tafelrunde war anzuſehen wie Waffengefährte, die ſich in Er 
rinnerung glorreicher Campagne feſtlich vereinen. An demſelbe 
Abend fand zufällig auch das alljährliche Feſteſſen der kühnen Se 
baſtopolvertheidiger ſtatt. Zwei der Krimmhelden hatten es vorgezogen 
den Abend im bejcheideneren Kreiſe der alten Kameraden der Schulze 
zu verbringen und mit ihnen ſich die erſten geiſtigen Waffengänc 
unter Führung des alten Paſtor Muralt zu vergegenwärtigen. De 
erſte Trinkſpruch galt den während des abgelaufenen Jahres ver 
ſtorbenen Kameraden, es war der letzte Generalgouverneur der Djtje: 
provinzen Fürſt Bagration und Dr. Berwal, der einſt durch ſein 
eingehenden Unterſuchungen ſo weſentlich zur Aufhebung der Cantoniſte 
in Rußland beigetragen. In einem weiteren Trinkſpruch fordert 
einer der Höchſtgeſtellten auf, weil von Jahr zu Jahr die Reihe 
ſich lichteten, den kameradſchaftlichen Geiſt auf die Söhne zu vererben 
daß es nur der Bemerkung, Sohn eines Muraltſchülers zu jet 
bedürfen ſolle, um ſich zu gegenſeitiger Freundſchaft und Hülfe au 
gefordert zu fühlen. In mancher ernſten, pietätvollen, aber auch i 
mancher humoriſtiſchen Weiſe wurde das Andenken an den erneuer 
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er längſt ſchon heimgegangen nun doch noch die Seele dieſer feit- 
ichen Verſammlung war. Eine Anekdote, die erzählt wurde, ſei es 
eſtattet hier zu erwähnen, da ſie den furchtloſen und einflußreichen 
Schweizer treffend zeichnet. 

Bald nach der Unterwerfung des polniſchen Aufſtandes in den 
reißiger Jahren hatte der Paſtor von der Wandelbarkeit menſch⸗ 
ichen Urtheils in einem Privatkreiſe geſprochen und als Beiſpiel 
afür angegeben, daß, wenn die Polen in ihrem Verſuche das Joch 
bzuſchütteln, von glücklichem Erfolge begleitet geweſen wären, alle 
Belt und die Geſchichte fie als ein mannhaftes Heldenvolk preiſen 
zürde, nun fie aber der Uebermacht unterlegen, gelte ihr Verſuch 
Is tollkühnes, frevelhaftes, ſtrafwürdiges Beginnen. Das in jenen 
dagen doppelt kühne Wort drang alsbald aus dem Geſellſchaftszimmer 
uf die Straße, von der Straße weiter in die damals jo ſehr ge- 
ürchteten Räume der ſogenannten III. Abtheilung, in denen man in 
rſtaunlichem Grade alles hörte, was in der Stadt und im weiten 
ſteiche geſprochen wurde. Schon nach ein paar Tagen erhielt der 
zaſtor eine Vorladung zu dem Chef der ſo mächtigen geheimen Polizei, 
zrafen Benkendorf. Es entwickelte ſich zwiſchen den beiden Männern 
Agendes kurzes Zwiegeſpräch, von dem Paſtor in einem Franzöſiſch 
eſprochen, bei welchem durch alle Nähte hindurch der breiteſte, gut- 
erzigſte Appenzeller Dialect hervorlugte. General Benkendorf fragte: 
omment pouvez Vous penser aussi librement, étant à la tete d'un 
bablissement d’education? Muralt: Le gouvernement ne peut pas 
ze defendre de penser! Benkendorf: Mais il peut Vous defendre 
e parler. Muralt: Si j'ai parle, je suis fautif. Je vous salue. Mit 
ieſen Worten drehte ſich der Paſtor um, verließ ohne eine weitere 
jede abzuwarten das Zimmer und verblüfft ſah der Chef der ge- 
eimen Polizei dem furchtloſen, originellen Manne nach; er war 
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Es war ein ſchmerzensreicher Tag der dritte März 1555, an dem 

faſt hundert Bewohner von Locarno ihre ſchöne Heimath am nördlichen 
Gelände des Langenſee's gewaltſamer Weiſe verlaſſen mußten. Seit 
1512 war die Stadt und umliegende Landſchaft den eidgenöſſiſchen Orten 
der Schweiz, deren Söhne ſo tapfer in Oberitalien gekämpft, zugeſprochen 
worden. An dieſen äußerſten Vorpoſten der italieniſchen Sprache, der 
aber bereits nicht mehr unter der Botmäßigkeit des Mutterlandes ſtand, 
waren in den Tagen der Reformation nicht Wenige aus dem Venetia⸗ 
niſchen, ja bis vom fernen Neapel her gekommen, die, daheim um des 
Evangeliums willen verfolgt, hoffen durften, hier in der eidgenöſſiſchen 
Stadt ruhig des Glaubens leben zu können, um deſſentwillen ſie willig 
ihre Heimath Preis gegeben. Auch von den Sitzen der reformatoriſchen 
Bewegung in der Schweiz ſelbſt waren über die Alpen hinüber die be— 
fruchtenden Gedanken gefallen und hatten auf dem ergiebigen Boden 
Wurzel gefaßt, ſo lebenskräftige, daß auf eine reiche Erndte geſchloſſen 
werden konnte. Den die Locarner damals zu ihrem Schullehrer er— 
wählet hatten, der Prieſter Giovanni Beccaria, war von der Bewegung 
ergriffen, bald auch ihr leitender Mittelpunkt am See. Die Schlacht 
bei Kappel und ihr unglückſeliger Ausgang wirkte auch auf dieſe junge, 
aufſtrebende italieniſche Gemeinde wie Lenzesfroſt. Ueber der Leiche 
des Züricher Reformators reichten ſich zu feſterem Bunde die ſiegreichen 
katholiſchen Cantone die Hand und die Reformirten bekamen dieſe Hand 
hart zu fühlen. Auch das evangeliſche Chriſtenhäuflein in Locarno. Auf 
der Tagſatzung hatten die katholiſchen Cantone die Mehrzahl der Stimmen 
und ſo traten ſie mit immer ſchärferen Maaßnahmen hervor. Sie hatten 
ſich vom locarniſchen Rath und Volk die ſchriftliche Zuſage verſchafft, 
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beim römiſchen Glauben beharren zu wollen und darauf fußend verlangten 
ſie nun kräftiges Vorgehen wider die Evangeliſchen daſelbſt. Die aber 
blieben ſtandhaft. Ihrem treuen, mächtigen Anwalt, dem edlen Refor⸗ 
mator Bullinger in Zürich, ſchreiben fie: „noch find wir nicht ent- 
muthigt, ſondern freudig bereit, hundertfachen Tod für unſeren Heiland 
zu leiden, lieber als ihn zu verleugnen“). 

Die römiſche Kirche hatte ſich damals entwöhnt, für ſolche mann⸗ 
hafte Sprache des Glaubens ein Verſtändniß zu haben und verſtand 
nur ihr brutale Vergewaltigung entgegenzuſtellen. Sie forderte Züch⸗ 
tigung der widerſtrebenden Locarner: auch die Geſandten der reformirten 
Cantone ſollten die Hand dazu bieten. Schmerzlich iſt es zu ſagen, 
daß Baſel und Schaffhauſen ſich nach langer Bearbeitung dazu bereit 
erklärten, Bern nur bedingungsweiſe, ſo lange man nicht zu gewaltſamen 
Maaßregeln greifen würde. Zürich allein widerſtand mannhaft. Am 
3. Dezember 1554 erklärten Zürichs Abgeordneten den in Baden ver⸗ 
ſammelten Tagherrn: „Es könne Zürich nicht gebühren, die ſo unſers 
Glaubens ſind, davon abzumahnen oder dafür ſtrafen zu helfen“ *). 
Solch' kühne Sprache war von Bullinger eingegeben; ſie drang wohl 
auf der Tagſatzung nicht durch, ihr Ruhm aber bleibt ungeſchmälert. 

So war das Loos gefallen: die Predigt des Evangeliums war in 
Locarno vernichtet, ſeinen Bekennern blieb nur übrig, der Heimath 
Lebewohl zu ſagen, die Einen, indem fie wiederum den mühſeligen Pil⸗ 
gerſtab ergriffen, immer noch weiter zu wandern von den ſonnigen Heim⸗ 
ſitzen und höher im Norden ſich eine Zufluchtsſtätte für ihren Glauben 
zu ſuchen, die Andern, indem ſie jetzt zum erſten Male lernten, das 
bittre Brod der Fremde zu eſſen. Die Geſandten der katholiſchen Can⸗ 
tone hatten es eilig, den verhängnißvollen Beſchluß unerbittlich auszu⸗ 
führen. Mitten im Winter, im Januar 1555, erſchienen ſie in Locarno 
und forderten das Volk vor ſich. 120 Erwachſene und 80 Kinder, jo 
groß war die Zahl der erſcheinenden Evangeliſchen. Furchtlos legten 
ſie ihr Bekenntniß ab; man lockte ſie mit Verſprechungen, drohte ihnen 
mit ſchweren Strafen: umſonſt. Der päbſtliche Legat will den Eltern 
die Kinder entreißen, um dieſe wenigſtens vor der Ketzerei zu ſchützen. 


) Vergl. Herzog, Realencyelopädie, XX, 2. 
) Vergl. Peftalozzi, Heinr. Bullinger's Leben. Elberf. 1858. S. 365. 
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Das dünkte denn auch den katholiſchen Abgeordneten zu hart und fie 
verweigerten dem herzloſen, päbſtlichen Legaten die Zuſtimmung. Mitten 
im Winter wurden die Evangeliſchen vertrieben; man gönnte ihnen nicht 
die Friſt, bis die Frühlingsſonne den Schnee in den Alpen geſchmolzen und 
die ſchlüpfrigen Saumpfade ſichtbar und gangbar gemacht haben würde. 

Unter den Helden, die die Verbannung der Verleugnung des Evan— 
geliums vorzogen, waren auch faſt ſämmtliche Glieder der uralten hoch 
angeſehenen Familie der Muralto. Ueber ein halbes Jahrtauſend 
waren ſie damals bereits erbangeſeſſen im Lande. Im zehnten Jahr⸗ 
hundert taucht zuerſt der Name auf, damals noch vom leichten Nebel- 
ſtreif der Sage umzogen“). Es war ein Vivian, Graf von Eler- 
mont in Lothringen, der eine königliche Prinzeſſin entführt hatte und 
vor des Königs Rache flüchtend den Grafen Conrad von Mainz 
und die beiden Herzöge von Sachſen und Baiern veranlaßte, wider den 
König Ludwig von Frankreich zu Felde zu ziehen (938). Die 
beiden in Frankreich zurückgebliebenen Brüder Vivians, Landolf und 
Aurelius (Orelli), den Grimm des vom Bruder befehdeten Landes⸗ 
herrn fürchtend, entflohen mit dem hochbetagten Vater nach Bellinzona 
und ließen ſich dann in Locarno nieder, wo ſie ſich große Beſitzungen 
erwarben. Auch Vivian ſiedelte ſich ſpäter an. Landolf baute eine 
ſtarke Burg mit hohen Mauern. Als Kaiſer Otto 961 in die lombar⸗ 
diſche Ebene hinabſtieg, ſich in Rom krönen zu laſſen, da weilte er einen 
Monat lang in Landolf's Burg. Wenn dann die Edeln aus der Lom— 
bardei kamen — ſo berichtet uralte Familiennachricht — dem Kaiſer zu 
huldigen, und ſich erkundigten, wo der Sachſenherzog Hof halte, da wieſen 
die Ortsleute auf Landolf's Burg, deren hohe Mauern (muro alto) die 
andern Paläſte überragten. Seitdem hießen die Nachkommen Landolf's 
von Muralto, die aber von Aurelius abſtammten, erhielten den Namen 
de Orello, die Söhne Vivians aber, weil der Vater einſt am Hofe 
zu Mainz geweilt, de Magoria. 

Von jenen fernen Tagen an verſchwindet kaum mehr die Kunde 
von der Familie, die mannigfaltige kaiſerliche Gunſt im Laufe der Zeit 
erhielt, aber auch mit manchem bedeutenden Namen ſolche Gunſt recht⸗ 
fertigte. Wir haben hier nicht eine fortlaufende Geſchichte der Familie 


*) Vergl. die Capitaneen oder Cattaneen von Locarno. Zürich 1855. S. 2. 
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zu ſchreiben. Sie hatte ſich lebenskräftig durch alle Wandlungen wechſel⸗ 
vollen Geſchickes bis in die Tage der Reformation erhalten. 

Die meiſten Glieder der Muralto begrüßten mit freudiger Zuſtim⸗ 
mung den Anbruch der neuen Zeit. Einer der erſten Anhänger Becca⸗ 
rias war der berühmte Arzt Johann von Muralto. An jenem 
verhängnißvollen 15. Januar 1555 erklärten offen und frei alle Muralto 
bis auf einen Einzigen ihre Zuſtimmung zur Reformation. Des andern 
Tages hielt der päbſtliche Nuntius Detav Riverta, Biſchof von Ter⸗ 
racina, mit zwei Predigermönchen, Doctoren der Theologie, ein Religions⸗ 
geſpräch, immer noch in der nun ſchon ſo oft getäuſchten Verblendung, 
auf dieſem Wege bequem die Reformirten wankend und abtrünnig machen 
zu können. Der Nuntius meinte, wenn ſie nur das Evangelium, die 
Epiſteln, den Glauben und das Vaterunſer annähmen, ſo ſeien ſie bereits 
überwunden. Kühn und ſchlagfertig erwiderte den redſeligen Legaten des 
Dr. Johann Muralt gleichgeſinntes Weib Barbara, auch eine geborne 
Muralto: „Leicht möchtet ihr uns überwinden, da ihr ganz allein 
redet.“ „So ſprecht“, forderte ſie der Legat auf. Die Antwort war 
unzweideutig: „Unter der Geſtalt des Guten führt ihr Abgötterei ein. 
Wenn ihr ſagt, daß wir unſern Herrn mit Fleiſch und Blut in der 
Hoſtie ſollen anbeten, jo legt ihr das Gift der Abgötterei in die Speiſe“ “). 
Solche Rede dünkte dem päbſtlichen Nuntius ſelber Gift, das ihm mit 
allen Mitteln zu vertilgen ſeine Kirche geſtattete. Ein armer Schuſter 
in Locarno war wegen ähnlicher freimüthiger Sprache in jenen Tagen 
in Locarno enthauptet worden; nur durch eine Liſt entging Barbara der 
Gefangennahme, aber der Spruch war bereits über ſie gefällt. Sie war 
durch eine verborgene Thüre des Hauſes über den See ihren Häſchern 


entwichen, ihr Haftbefehl lautete, daß ſie wegen läſterlicher Rede, wo ſie 


betroffen würde, durch den Nachrichter peinlich befragt werden ſolle. 
So zogen denn am 3. März 1555 die meiſten Glieder derer von 

Muralto freiwillig um ihres Glaubens willen in die Verbannung. 

Sie ließen hinter ſich zurück ihre ſchöne, ſonnige Heimath am Lago 


*) Es exiſtirt noch eine alte Zeichnung, die den Nuntius darſtellt, auf ſeinem 
Thronſeſſel ſitzend und vor ihm in züchtigem Gewande drei Locarnerinnen, Katha- 
rina Roſalina, Barbara Muralto und Lucia Balora, auf den eifrig doeirenden 
Biſchof achtend, aber auf ihrem Schooß die aufgeſchlagene Bibel haltend, bereit, die 
Angriffe abzuwehren. 
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Maggiore, die Burg der Väter, den uralten Heimſitz, der ihnen durch 
fünf Jahrhunderte werth geworden; ſie brachten das große Opfer wie 
Tauſend Andere in jenen heldenhaften großen Tagen, weil ſie nichts 
wider die Wahrheit vermochten, und in ihrem Gewiſſen die heilige Kraft 
ſpürten, die für jede zeitlich und irdiſche Einbuße reichen Erſatz bietet 
und von dem Herrn die Zuſage hat, die Welt überwinden zu können. 
Die da der Heimath Lebewohl ſagten, konnten zunächſt nur die Noth 
und Bitterkeit der Verbannung ſpüren und wie die Tage des Wohllebens 
nun für fie vorüber, aber ähnlich wie in ſpäteren Jahren mit den flüch- 
tenden Hugenotten die beſte Arbeitskraft aus Frankreich wich und die 
Glaubenstreuen in die Fremde begleitete, ſo war auch für Locarno der 
harte Beſchluß ein Schlag wider ſich ſelbſt. Die zurück blieben, wogen 
an Tüchtigkeit nicht auf die Verbannten und langſam, aber unaufhaltbar 
vollzog ſich der Verfall des blühenden Städtchens. Gleiches Loos läßt 
ſich in ein paar Fällen bei den römiſchen Gliedern einzelner Familien 
nachweiſen, auch bei den Muralt's. Die ſind allmälig dort zurückgekommen, 
nun völlig verſchwunden, nur die Ruinen der alten Stammburg erin⸗ 
nern den Kundigen an die glanzvollen Tage des einſt ſo hoch angeſehe— 
nen Hauſes; mit den reformirten Gliedern der Familie zog damals nord— 
wärts, was von Tüchtigkeit und Lebenskraft in dem uralten Stamme 
noch vorhanden. 

Die Verbannten begaben ſich zunächſt nach Roveredo, im Gebiete 
Graubündens. Dort duldete man die Armen wenigſtens ſo lange, bis 
eine mildthätige Frühlingsſonne ihnen den mühſeligen Uebergang über 
die Alpen einigermaßen möglich gemacht haben würde. Kundſchafter 
gingen unterdeſſen voraus, nach einem Orte zu ſuchen, der bereit wäre, 
den Heimathloſen eine Zuflucht zu gewähren. Die reformirten Cantone 
der Schweiz, zumal Zürich und Genf, waren in jenen Tagen die auser⸗ 
wählten Aſyle, wohin die um ihres Glaubens willen Verfolgten aus der 
ganzen Welt Schutz ſuchend zuſammenkamen. Wir können uns kaum 
mehr eine Vorſtellung machen, welche Opfer die aller Mittel beraubten 
Verbannten beanſpruchten, kaum aber auch, mit welchem freudigen Ernſte 
die bedeutenden Mittel willig gewährt wurden, mit welch' heldenhafter 
Entſagung ſich zu jeder auch niedrigſten Arbeit in der neuen Heimſtätte, 
die ſich bereit fanden, die daheim vielleicht im größten Wohlleben ihre 
Tage verbracht. Beſonders viele Flüchtlinge aus England, die dem 
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blutigen Regiment der katholiſchen Maria enteilt waren, hatten Zuflucht 
in Zürich geſucht und gefunden. Trotzdem ſchlug man das Begehren der 
Locarner nicht ab, nachdem man ſich vergewiſſert, daß ſie mit den anti⸗ 
trinitariſchen Beſtrebungen ſo mancher ihrer italieniſchen Landsleute 
nichts gemein hatten, die damals ſchon anfingen, auch in Zürich das kirch⸗ 
liche Gemeinweſen in Aufregung zu bringen. 

Am 12. Mai trafen 116 Locarner in Zürich ein, von dem edlen 
Bullinger mit offnen, treuen Armen in Empfang genommen. Die 
ernſten Männer gefielen dem Züricher Reformator, deſſen Schriften ſo mäch⸗ 
tig dazu beigetragen, das Evangelium am Langenſee auszubreiten. „Ehren⸗ 
feſte Leute ſind es — ſo ſchreibt Bullinger an Calvin nach ihrem Ein⸗ 
treffen — die bei uns eingewandert ſind, unſere Bürger ſind ihnen hold 
und günſtig.“ Die Muralte nahmen den thätigſten Antheil an der Bil⸗ 
dung einer italieniſchen Gemeinde. Einer aus der Familie, Martin, 
daheim Doctor beider Rechte und wohlhabender Gutsbeſitzer, war der 
Erſte von vier Kirchenälteſten, die ſich die kleine Gemeinde zur Leitung 
ihrer Angelegenheiten gewählt. Am Liebſten hätten die Locarner ihren 
Beccaria zum Prediger erwählt; beſcheiden lehnte er die Würde ab. 
Er wollte ſeinen Brüdern in Zürich bleiben, was er all die Jahre hin⸗ 
durch ihnen in der ſchönen Heimath geweſen, ihr Schulmeiſter. Martin 
Muralt reiſte deßhalb nach Baſel, den dort eingetroffenen berühmten 
Sieneſen Benardins Ochino zu bewegen, der Flüchtlinge italieniſcher 
Prediger zu werden. Auch Peter Martin Vermigli ſiedelte in 
jenen Tagen nach Zürich über; fo lange er noch lebte, wagte Och in o 
nicht offen mit ſeinen im vertrauten Umgang mit Lelio Sozzini 
erworbenen Anſichten hervorzutreten. Die machten ſich erſt nach einem 
Jahrzehnt in einer Weiſe geltend, daß Ochino auch Zürich verlaſſen mußte, 
wie er früher vor Calvin aus Genf gewichen. Mit ſeinem Scheiden 
verſtummte die italieniſche Predigt für die eingewanderten Locarner und 
gingen dieſe italieniſchen Verbannten je länger je mehr in den Züricher 
Gemeinden auf. Die Stadt wurde ihnen Heimath, ſie bot ihrem Er⸗ 
werbsfleiß günſtigen Boden, wie ſie ihrerſeits zumal durch Verpflanzung 
der Seidefabrikation zum Aufſchwung der Stadt beitrugen. 

Schon nach elf Jahren erhielt Johann von Muralt, der be 
rühmte Arzt, als der Erſte von allen Locarnern für ſich und alle ſeine 
Nachkommen das Bürgerrecht der Stadt „wegen der treuen Dienſte, die 
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er mit ſeinen beiden Söhnen in Sterbensläuften der Stadt (1564 wüthete 
die Peſt in Zürich) bewieſen“. Einer dieſer beiden Söhne war Johann 
Franz, mit Katharina Orelli verheirathet, einer Tochter der angeſehenen 
Familie, die in ihren Urſprüngen auf jenen Graf Aurelius zurückweiſet. 
Sein Sohn Johann, mit Eliſabeth Thoma verheirathet, hatte ſich dem 
Handelsſtande gewidmet, der Erſte vielleicht, der aus der Familie den 
Beruf gewählt. Einer feiner Söhne, Kaspar, war Rathsherr in 
Zürich geworden. Aus ſeiner Ehe mit Dorothea Wolf war Johann 
entſprungen, Statthalter des Bürgermeiſters von Zürich. Sein Sohn 
Leonhard lebte als Gerichtsherr auf Schloß Heidelberg, im Canton 
Thurgau; deſſen Sohn nun wieder, wie der Vater Leonhard geheißen, 
hatte aus feiner Ehe mit Urſula Scherl aus Biſchofszell, acht Kinder, 
ſechs Söhne und zwei Töchter. Mit dem dritten Kinde aus dieſer Ehe 
wollen ſich die folgenden Blätter beſchäftigen. 


II. 
Geburt und Kindheit. 


Im Canton Thurgau, da wo ſich in freundlicher, wohlbebauter 
Ebene die Sitter mit der Thur vereint, die dem Canton den Namen 
gibt und ihre Waſſer dem Rhein zuführt, dort liegt an einen Waldberg 
gelehnt das Schloß Heidelberg. In früheren Zeiten ein Burgſtock 
thurgauiſcher Edlen, war das Beſitzthum in den Appenzellerkriegen des 
15. Jahrhunderts zerſtört und blieb lange verwüſtet liegen. Leonhard 
von Muralt kaufte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts (1740) 
das Gut und ließ ein zweiſtöckiges Wohnhaus im modernen Styl auf- 
führen. Bis zur franzöſiſchen Revolution hießen die Beſitzer des alt— 
adligen Gutes Gerichtsherrn, denn ſie beſaßen die Polizeigewalt, Zwing 
und Bann über Alle, die auf dem Gute angeſiedelt waren. Als die 
Revolution auch dieſe Vorrechte getilgt, blieb doch noch aus alter Er- 
innerung eine Weile der Titel im Brauch, daß die Umwohner den 
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Beſitzer des Schloſſes „Junker Gerichtsherr“ nannten. Das hat nun 
freilich auch ſchon lange aufgehört. 

Der gleichnamige Sohn erbte das väterliche Gut, das ſeitdem un⸗ 
unterbrochen im Beſitze der Familie geblieben. Dieſer Erbe war ſchon 
auf dem väterlichen Gute geboren. Als der Erſte vielleicht in der Fa⸗ 
milie verleugnete ſein Aeußeres den italieniſchen Urſprung. Das ſchwarze 
Haar, die ſchwarzen, funkelnden Augen der Vorfahren waren verſchwunden, 
die germaniſche Mutter hatte ihrem Kinde blonde Locken, blaue Augen 
ins Leben mitgegeben. Aber es rollte noch italieniſches Blut in den 
Adern und machte ſich oft geltend. Der kräftige, hochgeſtaltete Gerichts⸗ 
herr auf Schloß Heidelberg war gar heißen Temperamentes und auch 
noch in alten Tagen konnte ſüdländiſche Zornesgluth in dem ehrenfeſten, 
biedern Manne auflodern. Es war gut, daß die an Wuchs zwar kleine, 
an Geduld und Hingebung aber große Lebensgefährtin es wohl verſtand, 
durch Sanftmuth und mildes Weſen des Mannes heftigen und auf⸗ 
brauſenden Sinn zu mäßigen und manchen Sturm in ſeinen Wirkungen 
abzuſchwächen. Leonhard hatte ſich ſeine Frau aus dem nahgelegenen 
Städtchen Biſchofszell geholt. Zu den angeſehenſten Häuſern daſelbſt 
gehörte die Familie Scherl, deren liebliche Tochter Urſula die Aus⸗ 
erkorne ward, die in 46jähriger ungetrübter Ehe mit dem Gerichtsherrn 
auf Heidelberg zuſammenlebte. Acht Kinder erwuchſen dieſem Bunde. 
Das dritte in der Reihenfolge war unſer Johannes, der den 10. Sep⸗ 
tember 1780 das Licht der Welt erblickte. 

Vater und Mutter haben dieſem ihrem Sohne gar manches Erbe 
des Urſprungs ins Leben mitgegeben. Wir werden, wenn wir von der 
Wiege des kleinen Johannes aus den Blick ſchon weiter ſchweifen laſſen 
in die Zeit ſeiner Vollreife, an den ſinnigen Spruch Göthe's gemahnt. 
Auch unſer Muralt hatte vom Vater die Statur, den kräftigen Körper⸗ 
bau, die blonden Haare, die blauen Augen und auch mancher Zug im 
Weſen erinnerte an des Vaters Gehaben und Führen. Er konnte in 
ſpäteren Jahren kräftig dreinfahren, wenn es in ihm „kochte“. Bereits 
Paſtor, muß er ſeinem aufbrauſenden Gemüthe Zügel anlegen und ein 
paar Mal hat er in ſein Tagebuch das Geſtändniß niedergelegt, daß 
das eine, das andere körperliche Leid ſeine Quelle habe in dem leicht zu 
Zorn und Aerger geneigten Weſen. Auch hier „vom Mütterchen die 
Frohnatur“. Der fröhliche, heitere Sinn begleitete ihn wie ein mütter⸗ 
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licher Segen durch's Leben hindurch; blieben ihm auch Sturm und 
Wetter nicht aus, ſo drang doch bald wieder durch das Gemüth der 
Sonnenſtrahl vertrauensvoller, lebensfroher Weltauffaſſung und der trübe 
Eindruck wich. Von der Luſt freilich am Fabuliren iſt hier auf den 
Sohn nur übergegangen, was an Vorrath bei der Mutter vorhanden 
geweſen ſein mag. Die war keine Dichterin, aber liebte es zumal in 
Gellert'ſchen Liedern andachtsvoller Stimmung ſich hinzugeben und weiter 
ſcheint auch die Luſt bei dem Sohne nicht gereicht zu haben; eigene 
Schöpfungen find uns wenigſtens keine zu Geſicht gekommen. 

Mit inniger Liebe und Verehrung hing der Sohn an ſeinen Eltern. 
Der Vater blieb ihm Zeitlebens Vorbild eines würdevollen, pflichttreuen, 
gewiſſenhaften Bürgers. Als er ſpäter als fahrender Student in Ehren- 
breitſtein einen deutſchen Amtmann im Streit ſieht mit einem hoch⸗ 
müthigen Franzoſen, die damals das ſchöne Rheinland inne hatten, als 
er den deutſchen Beamten ſieht trotzig wider den wälſchen Eindringling, 
höflich aber mit den Bauern, furchtlos ſeine Rechte vertheidigend und 
grollend, daß er ſeinen Dienſt eingebüßt: da ruft ihm der biedere Ber 
amte die Geſtalt ſeines Vaters vor die Seele. Auch Fremden fällt die 
Aehnlichkeit zwiſchen Vater und Sohn auf. Nach einem Beſuche auf 
Heidelberg ſchreibt ein Freund dem Paſtor nach Petersburg: „Euer Vater 
iſt Euer leibhaftiges Ebenbild und ſpricht mit einer Wärme und Herz⸗ 
lichkeit von Euch, daß es die größte Luft iſt, ihn zu ſehen“. 

Die erſten Jahre verbrachte der muntere, friſche Knabe in fröhlicher 
Ungebundenheit zuſammen mit ſeinen Geſchwiſtern auf dem elterlichen 
Schloſſe. Gerne dachte noch in ſpäteren Jahren der gereifte Mann an 
dieſe glücklichen Kinderjahre zurück. Die erſten Eindrücke ländlichen Auf⸗ 
enthaltes in der ſchönen Natur blieben ihm unvergeßlich. Das Wohnhaus 
liegt auf einem Hügel, umgeben von den ſchönſten Rebbergen; vor dem 
Hauſe breitet ſich der Hof aus, zur Hälfte mit Kaſtanienbäumen beſetzt, 
unter denen die ſpielenden Kinder in den heißen Sommertagen allzeit 
Schatten und Kühlung fanden. Hinter dem Hauſe lag ein ſchöner, großer 
Blumen⸗ und Gemüſegarten, der Lieblingsaufenthalt der Mutter, von ihr 
ſelbſt, noch als ſie bereits ſiebzigjährig war, mit der alten Magd allein 
in Ordnung gehalten. Die Ausſicht von da iſt prächtig. Wohlangebaut 
breitet ſich die fruchtbare Landſchaft vor dem Auge aus, durch die ſich 
in vielen und maleriſchen Windungen die beiden Flüßchen in wildem 
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Laufe, gar oft im Frühjahr das ihnen zu enge werdende Bett ungeſtüm 
überſteigend, durcheilen. Kaum eine halbe Stunde entfernt liegt das 
freundliche Städtchen Biſchofszell, in der Ferne ſchließen die ſchönen 
Höhenzüge der Appenzeller und Glarner Alpen den Horizont ab. 

In der prächtigen Umgebung wuchſen die Kinder in ländlicher Ein⸗ 
fachheit und Freiheit auf. Wenn ſie des Morgens frühe ſich vom Lager 
erhoben, war der erſte Gang im Sommer und Winter hinunter in den 
Hof, ſich im klaren Quellwaſſer des Brunnentrogs zu waſchen. Dann 
ſtürmten die Hungrigen in die Wohnſtube, das wohlgeſchmalzte Habermuß 
mit Behagen zu verzehren. Kaffee war auf Heidelberg damals unbekannte 
Koſt. In dem Hauſe herrſchte noch ernſter, chriſtlicher Sinn. Die mo⸗ 
derne Richtung, die damals auch in der Schweiz umging und die alte, 
feſte Sitte zu untergraben begann, war noch nicht auf das ländliche 
Schloß gekommen. Zumal die Mutter war Hausprieſterin und Pflegerin 
der höchſten Güter. Bis an ſein Ende bewahrte unſer Johannes ihr 
dankbarſtes Andenken. Ihr Bild hing über ſeinem Bette im Paſtorat an 
der Newa und er konnte ihr bezeugen, daß jeden Morgen neu ſein Ent⸗ 
zücken ſei, wenn ihn beim Erwachen zuerſt die holden Züge in weiter 
Ferne grüßten und er dann gedachte, mit „wie vielem Verdienſt ſie unter 
unzähligen Sorgen und Mühen ihre Kinder erzogen“. Sie ſei ihm „Bild 
und Muſter der Tugenden geworden, die aus der Religion unſeres Hei⸗ 
landes hervorgegangen und die ſie ſtets in ihrem Leben den Kindern zur 
Nachahmung und zu ihrem Glücke ausgeübt und wodurch ſie allen Be⸗ 
kannten ſo lieb und theuer geworden ſei“. 

Den erſten Schulunterricht empfing unſer Johannes in der nah⸗ 
gelegenen evangeliſchen Dorfſchule der Gemeinde Hohentannen, die damals 
noch unter der Gerichtsherrlichkeit des Beſitzers von Heidelberg ſtand. 
Aber die Schule war bald durchlaufen, der mäßige Umkreis ihrer Kennt⸗ 
niſſe erworben und der neunjährige Knabe mußte fortan täglich eine 
halbe Stunde bis nach Biſchofszell wandern, wo er die reformirte Stadt⸗ 
ſchule bis zu ſeinem zwölften Jahre beſuchte. Ueber den Stand der Schule 
und welchen Einfluß ſie auf den Knaben ausgeübt, davon iſt keine Kunde 
übrig geblieben. Wir können die Leiſtungen der kleineren ſchweizeriſchen 
Stadtſchulen in jener Zeit nur gering anſchlagen; die mächtige, päda⸗ 
gogiſche Bewegung, die in Deutſchland und der Schweiz in umgeſtaltender 
Weiſe ſich in den Jahren Bahn gebrochen, hatte ihre Ringe noch nicht 


5 


bis in ſolche vom Mittelpunkt entferntere Schulen gezogen, in denen noch 
eine geraume Weile die alte Methode umging. Dagegen war auf kirch— 
lichem Gebiete manche Anregung in dem Heimathsſtädtchen der Mutter 
geboten, die bedeutſam in das Leben des Knaben eingriff. Als Pfarrer 
wirkte unter den etwa 600 Reformirten Waſer aus Zürich mit ſeinem 
gleichgeſinnten Diakonen Laub. Das „Züricher Chriſtenthum“, das dieſe 
Männer vertraten, galt in St. Gallen und der Oſtſchweiz als bedenkliche 
Neuerung und gar manches ängſtliche Gemüth verſchloß ſich gegen eine 
Verkündigung des Chriſtenthums, die den Glauben der Väter zu unter- 
wühlen ſchien. Den meiſten Leuten im Oſten war die Anſicht, die in 
ſo glänzender, beſtechender Weiſe Rouſſeau geäußert und auch von 
Zſchocke bereits ſeinen ſchweizeriſchen Landsleuten angeprieſen war, als 
ob man dem Kinde die Religion erſt als letzten Gegenſtand beim Abſchluß 
des Unterrichts mitzutheilen habe, völlig unbegreiflich, geſchweige denn, 
daß man die Meinung gebilligt, die ungerügt D. Demme in Züri 
bereits geäußert, als ob die Kinder ganz ohne Religion erzogen werden 
ſollten. Aber die geſunde, ungeſchminkte Frömmigkeit Waſer's gewann 
ihm Freunde und ſeinen Anſichten je länger je mehr Eingang. Das 
altväteriſche Arnhornſche Schulbüchlein wurde unter des Pfarrers An- 
regung aus Kirche und Schule entfernt; an ſeine Stelle trat das von 
dem Pfarrer herausgegebene, damals weit verbreitete „Waſerbüchlein“, 
eine Sammlung von Kernſprüchen aus der heiligen Schrift, kleinen Ge— 
beten und einer Anzahl Gellert'ſcher Lieder enthaltend. Statt der Xob- 
waſſer'ſchen Pſalmen wurden fortan in der Kirche moderne Lieder ge— 
ſungen, zumal von dem damals gefeiertſten Sänger Gellert. Allſonntäglich 
nahmen die Schüler am Gottesdienſt Theil. Die uralte, bereits im 9. 
Jahrhundert erbaute Collegiatkirche des hlg. Pelagius diente den zwei 
Drittel Reformirten und einem Drittel Katholiken der Stadt gemeinſam. 
Der römiſche Meß- und Bilderdienſt im Chor der Kirche übte keinen 
Reiz auf das fromme Gemüth des reformirten Knaben. Im Gegentheil 
unangenehm davon berührt, wandte er ſich um ſo inniger und feſter der 
ernſten, einfachen Weiſe ſeiner Kirche zu, um derentwillen einſt die Väter 
in treuer Minne freudig Heimath und Beſitz dahinten gelaſſen. 

Wenn der Knabe der ſchlichten, warmen Predigt Waſer's lauſchte, 
da ſtieg mit immer ſtärkerer Lockung der Wunſch in ihm auf, nicht nur 
die Verkündigung des Wortes Gottes, das ihm daheim im Elternhaus 
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von früh an und hier in der Kirche theuer und werth geworden, zu 
hören, ſondern einſtmals ſelber Diener des Wortes werden zu dürfen“). 
Er offenbarte den innigen Wunſch den Eltern, die dem Knaben ihre 
Zuſtimmung gaben. Es war zum erſten Male, daß Einer aus der Familie 
den Beruf ſich erwählet. Von einem Onkel wußte man zwar, daß er 
Theologie ſtudirt, bei vielen Talenten und Kenntniſſen habe er aber eine 
ſolche Abneigung gegen ſeinen Beruf gehabt, daß er einſt in Uniform 
zur Prüfung gekommen, um nur relegirt zu werden. Von einem andern 
Gliede der Familie, einem Nachkommen jenes Martin, deſſen Söhne ſich 
in Bern angeſiedelt, Beat Ludwig von Muralt erzählt Mörikofer ““) 
als einem der eigenthümlichſten und geiſtreichſten, gediegenſten und ver⸗ 
ehrungswürdigſten Schweizer, der um ſeiner tiefen und aufopferungs⸗ 
vollen Frömmigkeit willen mit ſeinem Jugendgenoſſen Friedrich von 
Wattenwyl Freund von Zinzendorf und auch von Haller geweſen. 
Aber dieſer hatte den geiſtlichen Stand nicht erwählt. 

Sobald der Entſchluß von Johannes gefaßt war und die Eltern 
ihre Zuſtimmung gegeben, mußte an einen Wechſel der Schule gedacht 
werden. Die Schule in Biſchofszell hatte keinen lateiniſchen Unterricht. 
Als eins der tüchtigſten Gymnaſien in der Nähe galt damals Winterthur 
und da dort auch eine Schweſter der Mutter lebte, die bereit war, den 
friſchen, aufgeweckten Knaben bei ſich aufzunehmen, jo war die Entſchei⸗ 
dung nicht ſchwer. 


) Einmal auch in feinem Leben war es ihm vergönnt, von der Kanzel herab 
zu predigen, zu deren Füßen der Knabe einſt geſeſſen und wo zuerſt die Liebe zum 
geiſtlichen Berufe ihm nahte. Es war bei ſeiner erſten Reiſe in die Heimath 1822. 

**) Vergl. Mörikofer, d. ſchweiz. Lit. d. 18. Jahrh. Leipzig 1861, S. 21. 


III. 


Der Schuͤler in Winterthur. 


Fröhlichen Herzens trat der zwölfjährige Knabe ſeine Wanderſchaft 
an, zum erſten Male das traute Elternhaus verlaſſend, zum erſten Male 
in die noch unbekanute Ferne ziehend. Fremd blieb fie ihm nicht lange. 
Die Tante war an einen angeſehenen Kaufmann des Städtchens ver— 
heirathet und beide Gatten nahmen ſich des muntern Neffen mit herz⸗ 
licher Liebe an. Auch was die Landſchaft betrifft, war das Einleben 
nicht ſchwer; ärmer war die umgebende Natur nicht, ſie glich in vieler 
Beziehung der Gegend zu Hauſe. Im Vordergrunde ſchöne Weinberge, 
gut angebaute Getreidefelder, reichliches Wieſenland, in der Ferne auch 
die Höhenzüge der Alpen. Die Stadt ſelbſt überragte in vieler Beziehung 
Biſchofszell, für den ländlichen Jungen bis dahin die größte und ſchönſte 
Stadt. Fünf Mal mehr Einwohner als Biſchofszell barg auch damals 
ſchon Winterthur, das in freundlichem Thalgelände für eine der wohl— 
gebauteſten und reinlichſten Städte der Schweiz gilt. 

Was die lateiniſche Schule betrifft, hatte der junge Gymnaſiaſt es 
gut getroffen. Winterthur war damals ein Municipium der Stadt Zürich, 
mit großen Freiheiten ausgerüſtet. Fortwährend herrſchte edler Wett— 
ſtreit faſt auf allen Gebieten mit dem mächtigeren Zürich und um den 
Wettſtreit aushalten zu können, mußte die kleinere Stadt der Neben- 
buhlerin durch größere Regſamkeit, durch lebendigeren Eifer, durch raſt— 
loſe Thätigkeit gleich zu kommen ſuchen. Auch auf dem Gebiet des Schul- 
weſens. Während die Stadtſchulen in Zürich in den alten gewohnten 
Gleiſen dahingingen, unterließ die eifrige Municipalverwaltung in Winter- 
thur nichts, ihre Schulen zu heben und ſie den Forderungen der Zeit 
entſprechend auszugeſtalten. Es ging ein reges Leben von den Lehrern 
auf die tüchtigeren Schüler über. Zumal die Lehrer Hanhart und 
Hegner waren die Lieblinge ihrer Schüler und auch unſeres Johannes, 
der ihnen bis an ſein Lebensende dankbares Andenken bewahrte. Wie 
der Pfarrer in Biſchofszell nicht nur die Luſt des Predigthörens in dem 
frommen Knaben geweckt, ſondern auch die weitere, ſelbſt einſt Prediger zu 
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werden, ſo flößte nun die tüchtige Unterweiſung und Erziehung dem 
lernbegierigen Gymnaſiaſten den Wunſch des Lehrens ein. 
Auch an dem öffentlichen Leben nahm die Schuljugend in Winter⸗ 


thur, wenigſtens einmal im Jahre, perſönlichen lebhaften Antheil. Diefer 


Albanustag war lange voraus für alle Schüler ein Tag freudiger Er⸗ 
wartung und noch lange nachher erzählte man ſich von der genoſſenen 
Luſt. An dem Tage nämlich (am 21. Brachmonat) gab die Stadtregie⸗ 
rung der Bürgerſchaft öffentlich in der Kirche Rechenſchaft von ihrer 
Jahresverwaltung, wobei der Präſident des Stadtraths die Rede halten 
mußte. Es war eine erhebende, den Bürgerſinn und die Vaterlandsliebe 
mächtig anregende Feier; nach der Ablegung der Rechenſchaft ward der 
neue Schultheiß erwählt oder beſtätigt. Die Frauen und Töchter ſchmückten 
ihre Männer und Brüder zum feierlichen Wahlact mit Blumenſträußen, 
die ganze Stadt nahm an dem wichtigen Act Antheil. War die Wahl 
vollzogen, ſo wurde dem Neugewählten Schwert und Stadtbanner bis in 
die Wohnung vorgetragen. Voran dem Zuge ſchritt der Großwaibel in 
roth und weiß geſtreiftem Mantel, einen dicken Heroldſtab in der Hand. 
Hinter ihm drein die Schuljugend, ungeduldig auf den Augenblick har⸗ 
rend, wo auf gegebene Weiſung hin Rappen (Pfennige) unter ſie ge⸗ 
worfen wurden, um deren glückliches Erhaſchen in wilder Luſt gerungen 
ward. Zu Mittag erhielt jeder Bürger aus dem Stadtkeller vier Maas 
guten Weines, ſich mit ſeiner Familie einen frohen Tag zu machen, des 
Abends zog dann die Jugend, in burlesker Weiſe maskirt, durch die 
Straßen, lärmend und tobend, und die Alten hatten ihre Luſt an ſolch' 
fröhlichem Mummenſchanz der Knaben und gedachten der entſchwundenen 
eigenen Kindheit an dieſem Albanustag. * 
Fünf Jahre blieb Muralt auf dem Gymnaſium in Winterthur Er 
hat dieſe Zeit ſpäter als diejenige bezeichnet, die ihm eine der liebſten 
und andenkenswertheſten ſei. Als er ein Vierteljahrhundert ſpäter wieder 
einmal den Ort beſuchte, ſchrieb er: „Eine hinreißende Sympathie zieht 
mich an Winterthur, wo ich mit Schonung und Güte behandelt die 
ſchönſten Jahre meines Lebens zubrachte und von denen ich tiefe, wir- 
kende Eindrücke für meine Bildung ins reife Alter hinübergenommen, 
an den Ort, wo ich einſt meine künftigen Tage in einer beſtimmten, 
wohlthätigen Wirkſamkeit verleben möchte“. Mit mancher Familie iſt er 
von jenen Schultagen bis zuletzt befreundet geblieben, wie die Familie 
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Blum und Steiner und auch die Erinnerung an den ehrwürdigen 
Pfarrer Sulzer blieb ihm ungetrübt eine liebe. Bei der ſchon erwähnten 
Schweizerreiſe 1822 predigte Muralt auch in Winterthur, dringend von 
allen Seiten dazu aufgefordert. Er ſelbſt drückte ſich in einer Kritik, 
wie er ſie lobend oder tadelnd jeder ſeiner Predigten angedeihen ließ, 
alſo aus: „Mit Zuverſicht, Gewandtheit, Eindringlichkeit und Kraft über 
die bibliſche Naturreligion geſprochen.“ 


IV. 


Auf der Akademie in Suͤrich. 


Mit ſiebenzehn Jahren hatte Johannes das Gymnaſium zu Winters 
thur durchſchritten und mußte zu ſeiner weiteren Ausbildung eine höhere 
Lehranſtalt des Landes beſuchen. Als ſolche galt die Akademie zu Zürich, 
die er 1797 bezog. Anfänglich fand er Koſt und Wohnung bei dem 
Pfarrer Dänicker, dann aber bei feinem früheren Lehrer von Bijchofs- 
zell, Germann, der Proviſor in Zürich geworden war und ſein 
eigenes Haus bewohnte, den „Feuermörſer“ im Reinwege. Germann 
wurde in ſpäteren Jahren Alt-Brovifor und Aufſeher in der Züricher 
Blindenanſtalt und bewahrte ſeinem Schüler und Student freundliches 


Andenken. Auch ſein Töchterchen. Noch nach einem Vierteljahrhundert 


läßt ſich Nannette bei dem Herrn Pfarrer in freundlicher Rückerin⸗ 
nerung an vergangene Tage entſchuldigen, einſt durch ihre friſche Pocken 
und deren unangenehme Ausdünſtung dem Studenten den Appetit ver- 
dorben zu haben. 

Die Akademie zu Zürich war eine mit dem Chorherrnſtift zum 
großen Münſter verbundene Gelehrtenſchule, nach ihrem Stifter Carl dem 
Großen Carolinum genannt. Sie war während des Mittelalters weit 
abgekommen von ihrer urſprünglichen Beſtimmung. Felix Hämmerlin, 
Sängermeiſter des Stiftes im 15. Jahrhundert, ſagt über die Chorherrn: 
„Ein Hufſchmied kann wohl aus vielen alten Hufeiſen ein brauchbares 


machen, aber ich kenne keinen Schmied, der aus allen dieſen Chorherrn 
Dalton, Muralt. 2 
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nur einen tüchtigen zu machen im Stande wäre“). Ein Jahrhundert 
ſpäter kam der Geſelle, der von den alten, unnützen Hufeiſen die Schmiede 
ſäuberte und ein friſches Feuer auf der Eſſe anzündete. Zwingli war 
es, der den neuen Geiſt dem Stifte einhauchte und eine höhere Anſtalt, 
vorzüglich zur Heranbildung von Geiſtlichen, ins Leben rief. Seitdem iſt 
das Carolinum eine wirkſame Pflanzſtätte geiſtigen Lebens für die Schweiz 
geblieben. Es wechſelten wohl im Laufe der Jahrhunderte Zeiten, in denen 
die Anſtalt beſonderer Blüthe ſich erfreute, mit anderen, in denen deutlich 
ein Niedergang der Studien ſich bemerkbar machte. In der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts war eine ſolche Blüthezeit, die Zürich weithin auch 
in deutſche Lande hinein wie ein helles Licht leuchten ließ. Wir erinnern 
an Bodmer und Breitinger und in welch’ begeiſterter Weiſe ein 
Klopſtock von ſeinem Aufenthalte in Zürich redet. 

In den Jahren freilich, in denen Mu ralt die Hochſchule bezog, 
hatte ſich ein bedeutſamer Rückſchritt geltend gemacht. Viele Umſtände 
wirkten dabei mit. Der ſchwerwiegendſte waren die politiſchen Verhältniſſe 
des Landes, die grade in den Jahren 1797 bis 1800, während welcher Zeit 
unſer Student ſich in Zürich aufhielt, die trübſten und verhängnißvollſten 
waren. Die Schweiz rang um ihren Beſtand, jeder einzelne Canton ward 
in beſonderer Weiſe in den Kampf mit hineingezogen; im Innern wütheten 
die heftigſten Partheiſtreitigkeiten, nach Außen war das ſchöne Land der 
begehrte Preis, um den mächtige Nachbarſtaaten kämpften, die ihre Heere 
auf Schweizerboden ſelbſt den blutigen Streit austragen ließen. 

Schon ſeit 1794 herrſchte im Canton Zürich die revolutionäre Be⸗ 
wegung. Die Landgemeinde Stäfa hatte ſich gegen das ariſtokratiſche 
Regiment im Großen Rath aufgelehnt und eine Erweiterung der Handels⸗ 
und Gewerbefreiheit verlangt). Vier Jahre wogte unentſchieden der 
Kampf hin und her, der ſich faſt allen Cantonen mittheilte, weil ähnliche 
Klagepunkte überall vorhanden waren und die franzöſiſche Revolution faſt 
in ganz Europa die Löſung dieſer von Alters her ererbten Mißſtände for⸗ 
derte. 1798 kam es zum Ausbruch. Die Patriziate wurden geſtürzt, die 
Unterthanlande zu gleichberechtigten Staatsgliedern erhoben. An die Stelle 
eines ſehr loſen Staatenbundes trat die helvetiſche Republik (1798 bis 


*) Zwingli's Leben von Chriſtoffel. Elberf. 1857. S. 95. 
*) Vergl. Morin, Abriß d. polit. Geſch. d. Schweiz. Lpzg. 1858. S. 147 fig. 
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1802). An ihrer Spitze ſtand das Directorium, aus 5 aus der Nation 
gewählten Mitgliedern beſtehend, ein Senat und der große Rath. Aber 


die Verfaſſung, weil fie zu wenig die Bedürfniſſe des Landes berück⸗ 


ſichtigte und nach franzöſiſchem Muſter dem andersgearteten Volke ange⸗ 
paßt und aufgenöthigt war, konnte auf Schweizerboden nicht Wurzel 
faſſen. So viele Mißbräuche und Uebelſtände auch durch die Verfaſſung 
entfernt waren, loderte der Partheikampf doch fort und hatten alle Theile 
das Bewußtſein, daß der gegenwärtige Zuſtand nur ein vorübergehender 
ſein könne, zu neuer, endgültiger Entſcheidung man ſich rüſten müſſe. 

Während dieſe Verhältniſſe im Innern den Gemüthern ein fort⸗ 
währendes Gefühl der Unruhe und Unſicherheit einflößten, eine Schwüle 


erzeugten, wie ſie einem Gewitter vorausgeht, deſſen Ausgang man nicht 


kennt, war der Schweizerboden in derſelben Zeit die ausgeſuchte Wahl⸗ 
ſtätte, auf der die franzöſiſchen und öſterreichiſch-ruſſiſchen Heere ihre 
blutigen Waffengänge machten. So lange der jugendliche Buonaparte 
mit ſeinen Regimentern im märchenhaften Lande der Pyramiden focht, 
ſchien das Kriegsglück von den Truppen der franzöſiſchen Republik, die 
eben angefangen hatte, im Sturmlauf ihrem Vaterland den Namen der 
großen Nation zu erwerben, gewichen zu ſein. Die parthenopäiſche Re⸗ 
publik ſank zuſammen, die cisalpiniſche ward von den Ruſſen und 
Oeſterreichern erobert. Nur in der Schweiz blieb das Glück den franzö⸗ 
ſiſchen Waffen hold. In der erſten Schlacht bei Zürich am 3. bis 6. 
Juni 1799 waren die Oeſterreicher Sieger, aber der tapfere Maſſena 
konnte ſich mit ſeinen Truppen am Vierwaldſtätterſee halten; drei Mo⸗ 
nate ſpäter aber, am 26. September, waren in einer zweiten Schlacht 
bei Zürich die Franzoſen ſiegreich und hielten ihren Einzug in die durch 
die wiederholten Kriegsdrangſale ſchwer heimgeſuchte Stadt. 

Solche Vorgänge, die ihre aufregenden Wellen bis in die einſamſte, 
verborgenſte Studirſtube dringen ließen, konnten den wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten eines jungen Schweizers, der den innigſten Antheil an dem 
Geſchicke der Heimath nahm, wahrlich nicht günſtig ſein. Auf dem 
Schreibtiſche lag das ernſte wiſſenſchaftliche Werk, aber wer will es dem 
thatkräftigen Jünglinge verargen, wenn er von dem Tiſche weg nach 
dem Fenſter des Dachſtübchens eilt und von da mit gierigen Augen 
den Fortgang der tagelangen Schlacht verfolgt, bei deren Ausgang die 
Franzoſen weichen, die ruſſiſchen Truppen unter dem Oberbefehl von 
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Korſakoff ſiegreich vordringen, wenn er dann hinuntereilt auf die 
Straße, die fremdartigen Truppen zu ſehen und den Soldaten des Volkes 
nahe zu treten, unter dem er, ohne es zu ahnen, einſt ſeine längſte und 
glücklichſte Lebenszeit verbringen werde? Viel Unbill, viel Elend trat 
in jenen Tagen vor ſein menſchenliebendes Gemüth und ſo lange die 
herben, unholden Eindrücke innerlich nicht verwunden waren, fehlte dem 
jugendlichen lebhaften Geiſt die Stille und Kraft, ohne welche die 
Studien nimmer gedeihen können. So laſtete lange auf ihm wie ein 
ſchwerer Druck der Anblick der Kinderſchaaren, die hilflos von dem 
heimathlichen Herde weggezogen, in jenen Jahren wiederholt auch durch 
Zürich kamen, um Schutz und Aufnahme flehend. Die Revolution von 
1796, die furchtbaren franzöſiſchen Brandſchatzungen hatten, zumal in der 
Oſtſchweiz, eine ſo gewaltige Stockung des Handels und in Folge davon 
Erwerbsloſigkeit erzeugt, daß geradezu Hungersnoth eintrat und ganze 
Züge von hilfloſen Kindern vom Land nach den Städten zogen, ſich ein 
Unterkommen zu ſuchen. Ein Knabe aus ihrer Mitte, der mit vielen 
andern von Peſtalozzi aufgenommen ward, der ſpätere Mitarbeiter von 
Muralt in Iferten und Erzieher vom Prinzen Peter von Oldenburg, 
Johannes Ramſauer ), ſchätzt die Zahl dieſer im Alter von 7—14 
Jahren ausgewanderten Kinder auf 3500, von denen über die Hälfte 
nach Zürich und Bern ſich wandten. Es gehörte zu den wenigen un⸗ 
vergeſſenen Eindrücken aus Zürich unſeres Muralt, die Erinnerung 
an dieſe Mitleid weckende Kinderzüge. 

Was das Carolinum in jener Zeit einem Studenten zumal der 
Theologie bieten konnte, war nur ſehr beſcheiden. Auch das kirchliche 
Leben ſtand in Zürich wie anderwärts unter einem Drucke, der dem 
auf politiſchem Gebiete nicht nachſtand. Es hat ſich ein alter Kalender 
vom Jahre 1800 erhalten, in den der junge Theologe täglich ein paar 
Notizen ſeiner Erlebniſſe eintrug. Die Reihe dieſer Notizen beginnt 
mit der bedeutſamen: „Die Tempel in Frankreich werden wieder geöffnet 
und freier Gottesdienſt zugelaſſen.“ Der Einfluß Frankreichs war damals 
auf die Schweiz ein ſo mächtiger, daß der Geiſt, der im Nachbarland 
die Tempel geſchloſſen, der andere, neuaufkommende, der größere Dul⸗ 
dung verhieß, ſeine Schatten auch herüber warf. Der Rationalismus 


) Ramſauer, kurze Skizze meines pädagog Lebens. Oldenb. 1888. S. 4. 
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und auch in ſeiner vulgären Erſcheinungsform war in die Stadt der 
Zwingli, Bullinger, Breitinger eingezogen und hatte das Re— 
giment übernommen. Es herrſchte im Carolinum die befremdliche Sitte, 
daß jeder neue Profeſſor mit der Unterweiſung in den philoſophiſchen 
Fächern beginnen mußte und im Laufe der Jahre durch Vorrücken alle 
die anderen Fächer der Wiſſenſchaft zu lehren hatte, bis er in den Hafen 
der alt⸗ und dann neuteſtamentlichen Schriftauslegung eingelaufen war, 
auf welche beide Fächer ſich die theologiſchen Vorleſungen beſchränkt zu 
haben ſcheinen. Es ward dabei keine Rückſicht genommen, ob der be— 
treffende Lehrer das gewaltige Geſammtgebiet beherrſche oder nicht, ob 
ihn ſeine beſondere Gabe oder Neigung mehr zu philoſophiſchen oder 
zu ſprachlichen oder hiſtoriſchen Studien zog. Die nothwendige Folge 
davon war, daß ſich der Lehrer kaum über den Umkreis des Handbuches 
beim Unterricht erhob, die Anſtalt ſelbſt mehr den Charakter einer Schule 
als einer Univerſität hatte. 

Auf dem Gebiete, das ſich Muralt für ſeinen Lebensberuf aus⸗ 
erwählet, fand er nur geringe Anregung in der Lehranſtalt, und zu 
verwundern bleibt, daß die Luſt nicht ganz erſtickt wurde. Da wirkte 
noch der alte Profeſſor der Methaphyſik Kaspar Heß, nun ſchon ſeit 
faſt vierzig Jahren auf dem Lehrſtuhl, zuletzt auch mit Vorleſungen über 
Homiletik bedacht; da las Felix Nüſcheler Exegeſe des neuen Teſta⸗ 
mentes, in welchem Geiſte, mag der Titel einer ſeiner Diſſertationen an⸗ 
deuten: de religione Christi nostris quoque temporibus tuta. Seine Lehrgabe 
war ſo gering, daß die Studenten ungeſtraft in ſeinen Vorleſungen knaben⸗ 
hafte Poſſen trieben. Von gleicher Lehrgabe mit gleicher Wirkung wird 
der Profeſſor der hebräiſchen Sprache Leonhard Uſteri geſchildert. 
Was die Profeſſoren vermiſſen ließen, wurde es dem ſtrebſamen Jüngling 
vielleicht durch das Vorbild tüchtiger Geiſtlichen erſetzt? Es war wenigſtens 
ein ſolcher Kreis hervorragender Pfarrer in Zürich vorhanden und wir 
wiſſen, daß ſie im Stande waren, bei jungen Studenten in jenen Tagen 
ein günſtiges Gegengewicht zu bilden “). Der Kreis war zwar ſchon etwas 
gelichtet, beſaß aber auch noch in der Studienzeit Muralt's achtungs⸗ 
werthe Vertreter. 

Antiſtes war in jenen Jahren der ehrwürdige Heß, der auch 


) Vergl. Georg Geßner, ein Lebensbild von Finsler. Baſel 1862. S. 12 flg. 
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durch ſeine weitverbreiteten Schriften vielen jungen Theologen in dunkler 
Zeit ein freundlicher evangeliſcher Leitſtern durch die heilige Schrift 
geweſen, zumal aber in ſeinem perſönlichen Umgang es meiſterhaft ver⸗ 
ſtand, die Jugend an ſich zu feſſeln, ihr Rathgeber und Freund zu 
jein*). An der Fraumünſterkirche ſtand damals Geßner, der ſpätere 
Nachfolger von Heß als Antiſtes, in geſegneter Wirkſamkeit. Seine Kanzel 
war ihm freilich während jener Jahre von den Franzoſen genommen, 
die die Kirche in ein Heumagazin verwandelt, aber im geräumigen Hör⸗ 
ſaale des Collegium humanitatis hielt er Erbauungsſtunden, die großen 
Anklang gefunden; ſie ſind im Drucke erſchienen und gewähren ſomit 
einen Anhalt zur Beurtheilung deſſen, was in praktiſcher Anregung dem 
angehenden Geiſtlichen geboten wurde ). Den bedeutendſten Namen aber 
hatte der Pfarrer an St. Peter, Lavater. Es iſt zu bedauern, daß 
nicht mehr ermittelt werden kann, ob und wie nahe Muralt mit dieſer 
genialen Perſönlichkeit in Berührung gekommen iſt. Ein geiſtiger Ein⸗ 
fluß Lavaters, der es ſo wohl verſtand, einen Jüngling für ſeinen köſt⸗ 
lichen Beruf zu begeiſtern und nachhaltig zu erwärmen, läßt ſich nicht 
aufſpüren. Und doch war gerade in jenen ſo unruhigen, verhängniß⸗ 
vollen Tagen die furchtloſe, kühne, männliche und ächt evangeliſche Wirk⸗ 
ſamkeit Lavaters auf der Kanzel eine ſo bedeutende, tiefeingreifende, daß 
man ſich ſagen muß, wie ſehr ein ſolches ernſte, rückſichtsloſe Mannes⸗ 
wort das Herz eines ſchweizeriſchen Jünglings hätte feſſeln müſſen *). 
Gerade in das letzte Jahr des Züricher Aufenthaltes von Muralt 
fällt die tödtliche Verwundung des Pfarrers durch einen trunkenen fran⸗ 
zöſiſchen Musketier; La vater war kurz vorher aus der Verbannung 
zurückgekehrt, wohin die tyranniſche Directorialregierung den kühnen 
patriotiſchen Redner gewieſen. 

Der für das Carolinum vorgeſchriebene Studiengang verwies den 
Studenten nicht nur auf theologiſche Vorleſungen. Dem zweijährigen 
theologiſchen Curſus mußte ein einjähriger philologiſcher, dieſem ein 
ebenſo langer philoſophiſcher Curſus vorausgehen. Namentlich in der 


*) Vergl. Blicke auf das Leben des Antiſtes Heß von G. Geßner. Zürich 1829. 
S. 46 flg. 
*) „Chriſtliche Unterhaltungen und Gebete, zur ſonntäglichen Erbauung auf⸗ 
geſetzt im Sommer 1798.“ 
Kn) Vergl. Bodemann, Joh. Casp. Lavater. Goth. 1856. S. 386 flg. 


Philologie fand Muralt reiche Anregung durch den trefflichen Hottinger, 
dem er ſich näher angeſchloſſen zu haben ſcheint und der die auf dem 
Gymnaſium zu Winterthur empfangene Vorliebe für die Alterthums⸗ 
wiſſenſchaft nährte und ſtärkte. Hottinger erklärte als Profeſſor der 
griechiſchen Sprache und Philologie zwar auch das neue Teſtament, aber 
in nüchtern⸗gelehrter Weiſe es auslegend und ſeinen philologiſchen und 
ſprachlichen Werth oder Unwerth hervorhebend. Der Theologe konnte 
aus dieſen Vorträgen keinen Gewinn für ſeinen Beruf ſchöpfen, wie 
ſehr es andererſeits auch der Profeſſor zumal im gewöhnlichen Umgang 
verſtand, für ſeine Lieblingsgebiete altclaſſiſcher Philologie die Jugend 
anzuregen. Die Vorleſungen ſelbſt ſagten Muralt weniger zu. Seine 
tüchtige Vorbereitung auf dem Gymnaſium hatte ihn auf eine höhere 
Stufe gehoben, als der Profeſſor für ſeine Züricher Schüler vorausſetzen 
durfte und ſo klagte wohl manchmal der eifrige Student, im Latein und 
Griechiſchen durch die Vorleſungen nicht bedeutend gefördert worden zu 
ſein. Auch das Treiben der Studenten ſprach ihn nicht an. Es ſei ſo 
wenig geiſtlicher Sinn unter den Erziehern und Bildnern der Geiſtlichen 
geweſen; ſich ſelbſt überlaſſen, habe ſich die Jugend völlig einem Geiſte 
der Ungebundenheit hingegeben. Schon der Student trägt im Hin⸗ 
blick darauf die feine und zutreffende Bemerkung ein: dieſe Ungebunden⸗ 
heit ſei nicht, wie viele entſchuldigend meinten, Folge der Revolution, 
ſondern vielmehr dieſe ſei die nothwendige Folge der verkehrten Grund⸗ 
ſätze in der Erziehung. 

Drei Jahre, von 1797—1800, blieb Muralt in Zürich. Der 
eigentliche Curs war mit Einſchluß der philoſophiſchen und philologiſchen 
Vorleſungen, wie wir geſehen, vier bis fünf Jahre, worauf dann noch 
der Beſuch einer auswärtigen Univerſität zum Abſchluß zu folgen pflegte. 
Aber die Drangſale der Zeit ſowohl, als auch vielleicht der beſondere 
Eifer des jungen Mannes ermöglichten es ihm, die vorgeſchriebene Friſt 
abzukürzen. Im Frühjahre 1800, am 22. April, beſtand er zur Zu⸗ 
friedenheit ſeine Prüfung über die Propädeutika zur Theologie. Das 
von dem Profeſſor der Logik Heinrich Hirzel darüber ausgeſtellte 
Zeugniß lautet: 

„Im Namen des Kirchenraths zu Zürich wird hiermit bezeugt, daß 
Johannes von Muralt, nachdem er ſeine Studien durch alle Claſſen 
rühmlichſt fortgeſetzt, im Frühjahr 1800 zu vollkommener Zufriedenheit 
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ſeiner Lehrer die Propädeutika abgelegt habe, wobei ihm zur Fortſetzung 
und Vollendung ſeiner mit ſo vielem Eifer betriebenen wiſſenſchaftlichen 
Laufbahn aller göttliche Segen und Gedeihen angewünſcht wird.“ 

Im 17. Jahrhundert hatten zwei Rathsherrn von Muralt aus 
den beiden in Zürich und Bern angeſiedelten Zweigen der Familie eine 
Familien⸗Caſſe zur Unterſtützung an bedürftige Glieder geſtiftet. Ein 
beſonderer Fond war darin für Studirende ausgeſetzt. Am 5. April 
1800 war Familienrath in Zürich gehalten, wobei auch über die fälligen 
Mittel dieſer Caſſe verhandelt wurde. Unſer Student erhielt das 
Stipendium für eine Studienreiſe nach Deutſchland. Froh über den 
Beſitz deſſelben, kehrte er mit dem Vater, der bei dem Familienrath 
zugegen geweſen, für 14 Tage nach dem Heidelberg zurück, um von der 
Mutter und den Seinigen vor ſeiner mehrjährigen Reiſe Abſchied zu 
nehmen, kehrte dann nach Zürich zurück, um ſeine Prüfung zu beſtehen 
und ſich für ſeinen Aufenthalt auf einer deutſchen Univerſität auszu⸗ 
rüſten. Im Laufe des Sommers dann trat er ſeine Wanderung an. 


N. 


Auf der Univerſitaͤt in Palle. 


Zu den von den Schweizern in jenen Jahren vorzugsweiſe beſuchten 
deutſchen Univerſitäten gehörten Göttingen und Halle. Mu ralt wählte 
Halle; am Michaelistage 1800 traf er in der Muſenſtadt an der Saale 
ein. Das alte und auch alterthümliche Städtchen rief ihm manche Er- 
innerung an die Heimath wach, auch die weitere Umgebung mit den 
fernen Höhenzügen des Harzes gewährte jugendlicher Phantaſie Spiel⸗ 
raum, annäherungsweiſe wenigſtens gewohnte landſchaftliche Bilder vor 
die Seele zu führen, ſo daß ihn das Heimweh nicht allzuſehr quälte. 
Schwerer war ihm das Einleben in andere Verhältniſſe. Der biedere 
Schweizer glaubte ſich manchmal von Wirth und Bedienung geprellt 
und war dann verſtimmt. Der etwas breitſpurige Dialeet des Alpen⸗ 
ſohnes ſtand fremdartig neben der faſt ſchon norddeutſchen, reinlichen 
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Ausſprache ſeiner neuen Umgebung und zog eine Schranke, die das 
Vertrautwerden erſchwerte. Wenigſtens war dies mit ein Grund, warum 
die Schweizer enger zuſammenhielten und näheren Umgang mit den 
Studiengenoſſen mieden, die oft lächelten, wenn ſie die unverſtändliche 
Redeweiſe hörten. Dazu kam der rohe Ton, der damals unter den 
Studenten herrſchte und zumal in Halle mit etwas liederlichem Sinne ver— 
quickt war, was unſeren Muralt und ſeine Landsleute abſtieß. Die konnten 
nun freilich auch fröhlich ſein bis zur Ausgelaſſenheit, nur aber durfte 
ſich bei Muralt in den heiteren Scherz und die friſche Luſt kein ge— 
meiner Zug eindrängen. Und gar mancher ſolcher Zug machte ſich in 
jenen Tagen unter der Halliſchen Studentenſchaft breit. Die Tage wirkten 
noch nach, in denen draußen vor dem Städtchen der Theologe mit der 
eiſernen Stirne, der freche Bahrdt (+ 1792), feine berüchtigte Schank⸗ 
wirthſchaft hielt, trauriges Zeichen einer verkommenen Zeit! Das Wöll— 
ner' ſche Ediet war zwar ſchon erlaſſen und ſollte auch in Halle die 
Luft reinigen, aber ein derartiger Erlaß kann nimmer wie ein wohl— 
thuendes Gewitter wirken, das die Schwüle wegnimmt, viel eher wie 
heiße Juliſonne, die auf dem Sumpf ſengend ruht und die giftgefüllten 
Bläschen auf die Oberfläche zieht. 

Muralt hielt ſich von dem ſtudentiſchen Treiben ferne. Er trat 
weder in eine Landsmannſchaft noch in einen Orden ein, die beiden 
damals beſtehenden verſchiedenen ſtudentiſchen Verbindungen“), die in 
thörichter Feindſchaft wider einander ſtanden und oft ſelbſt auf dem 
Markte ihre Sträuße ausfochten. Dagegen hielten die Schweizer, die 
Studirens halber in Halle lebten, enge zuſammen. Ohne eine ſtudentiſche 
Verbindung auszumachen, bildeten ſie ein feſtes Kränzchen, in dem außer 
dem Studenten Ewers aus Hannover und Eiſenlohr aus Karls— 
ruhe wohl kaum ein Deutſcher Aufnahme gefunden. Die Seele und der 
anregende Mittelpunkt des Kränzchens war Muralt. Seine biedere 
Herzlichkeit, ſein ſchalkhafter Humor, freundliche Mitgift der engeren Hei— 
math, in der Schweiz als Thurgauer Humor wohlbekannt und wohlge— 
litten, feſſelte die Kameraden an ihn, daß ſie willig ihm größeren Einfluß 
auf ſich einräumten und ſich zum Beiſpiel willig fügten, als er das 
Kartenſpiel aus ihrer Mitte verbannte. Beſonders eng ſchloſſen ſich an 


*) Vergl. Lebenserinnerungen von Fr. v. Raumer. Lpzg. 1861. Bd. I, 24. 
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ihn an Eſcher, Hold, Millies, Nüßlin, Steuerwald und 
Ziegler, Kameraden zum Theil von der Schule her, Studiengenoſſen, 
an die ihn dann lebenslange Freundſchaftsbande knüpften. Gemeinſame 
Spaziergänge wurden in die ſchöne Umgebung gemacht, Abends dann 
wieder, zumal in den Wintertagen, verſammelte man ſich auf der einen 
oder anderen Stube in wechſelnder Reihenfolge. Bei wem ſich die 
Freunde verſammelten, dem lag die Pflicht ob, etwas aus der neueſten 
Literatur vorzuleſen, woran ſich dann zunächſt ernſtere Unterhaltung 
anreihte. Es war die ſchöne Zeit, in der unſere Literatur ihren Hochflug 
begonnen, und zumal den begeiſterten Sinn einer edlen Jugend mit ſich 
fortriß und in lichte Höhe emportrug. Auf den Aufzeichnungen jener Zeit 
über die Eindrücke, die unſere Meiſterwerke bei ihrem Erſcheinen auf 
ſtrebſame Jünglinge machten, liegt ein feſſelnder Reiz; thaufriſch noch ift das 
Urtheil, das vielleicht von höherſteigender Kritik aufgeſogen und vernichtet 
wird, dabei aber doch den Werth kraftvoller Unmittelbarkeit bewahrt. 
Der ernſteren Unterhaltung folgte an den Abenden fröhliche Luſt, 
die bis zur Losgelaſſenheit manchmal vorſtürmte. Ein Kamerad des 
Kreiſes, Ziegler, ſpäter Altpfarrer am Spital in Zürich, hatte bereits 
ſein weiches theologiſches Studentenherz verſchenkt und war förmlich ver⸗ 
lobt. Die Liebesſehnſucht nach der fernen Braut machte den Jüngling 
zum Dichter, den Dichter zum Componiſten und an manchem fröhlichen 
Abend ſang der Freund dem Kränzchen vor, was ihn die Minne zu 
ſeiner Braut ſagen ließ. Für die feinen Unterſchiede, die zumal deutſche 
Studentenſprache für die verſchiedenen Stadien des Rauſches kennt, hatten 
bald auch die Ohren unſerer Schweizer Verſtändniß gefunden und unſer 
gewiſſenhafter Tagebuchſchreiber trägt dann manchmal die Notiz ein, daß 
dieſer oder jener Kamerad, vielleicht auch der Schreiber ſelbſt, bei einem 
fröhlichen Gelage in muthigem Schritte bis zur „Spitze“ vorgedrungen 
ſei, ja ſogar in kühnem Laufe es bis zum „Rauſche“ gebracht, gütiges 
Geſchick aber und die Theilnahme der Freunde habe rechtzeitig noch der 
Trunkenheit vorgebeugt. Das Bier mundete unſeren ſchweizeriſchen Muſen⸗ 
ſöhnen nicht, auch der gebotene Wein ſtand ihnen hinter dem heimiſchen 
Gewächſe zurück, dagegen ſagte ihnen der Punſch wohl zu, damals noch 
ein gewohntes Getränke an der Univerſität. Die Commerslieder der 
deutſchen Studenten gefielen den ſangesluſtigen Schweizern gar ſehr und 
ihnen gewährten ſie freundlich Aufnahme in ihrem Kränzchen. Sie hatten 
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ſich in einem Buch all' die ſchönen, unvergänglichen Weiſen eingetragen, die 
damals noch wie ein Volkslied von Mund zu Mund gingen, höchſtens als 
fliegendes Blatt erhaſcht werden konnten. Gar manches alte und liebe 
Studentenlied grüßt uns in dem handſchriftlichen Liederbuche: es ſind die 
Trink⸗, Liebes⸗ und Burſchenlieder, die von ewiger Jugend angehaucht aus 
langer Vergangenheit herübertönen und es Einem allzeit mit ihrer unzer⸗ 
ſtörbaren Jugendluſt anthun. Bedeutſam fällt eins nur auf. Es fehlen 
noch ganz die Freiheits⸗ und Vaterlandslieder, die nach den Befreiungs⸗ 
kriegen und in den Lenzestagen der Burſchenſchaft wie Lerchenſang in der 
Studentenwelt ertönten und ſeitdem in ihr nicht wieder verklungen ſind. 

Aus den bewahrten Aufzeichnungen iſt nicht klar erſichtlich, was 
hauptſächlich den Schweizer veranlaßt haben mochte, ſeine theologiſchen 
Studien in Halle fortzuſetzen. Ein Jahrzehnt früher hatte die theolo- 
giſche Fakultät den Höhepunkt ihres Beſuches gehabt; der hatte aber, 
ſeitdem Semler geſtorben, ſtetig abgenommen. Der Ruf einer Fakultät 
iſt freilich nicht ſo raſch verwirkt und übt namentlich in der Ferne ge— 
wohnte Anziehungskraft noch eine Weile aus, nachdem die weg ſind, 
von denen ſie hauptſächlich ausgegangen. Freilich hatte auch nach dem 
Weggang von Semler die theologiſche Fakultät manche bedeutende 
Kraft und manchen hervorragenden Vertreter der damaligen Richtungen. 

Die Glanzperiode von Nöſſelt, „dem nützlichſten Profeſſor in Halle“ 
nach Garves Urtheil“), war nun freilich ſchon vorüber. Der fait ſieben⸗ 
zigjährige Mann hatte noch nicht völlig die ungerechten Kränkungen ver⸗ 
wunden, die ihm durch die Wöllner'ſche Wirthſchaft geworden; dazu kam, 
daß der alte Herr trotz ſeiner noch immer bedeutenden Gelehrſamkeit bei 
den Studenten nicht mehr den Anklang fand, den er in ſeinen Mannes⸗ 
jahren beſeſſen. Muralt hörte viele Collegien bei ihm und mit großem 
Gewinn, wenn er ſich auch nicht völlig dem Einfluß dieſer gediegenen Ber- 
ſönlichkeit hingeben konnte und wollte. Auch perſönlich trat er dem Pro⸗ 
feſſor nahe, der den biedern Schweizer lieb gewonnen und ihm manche 
Erlebniſſe aus feiner Studienzeit mittheilte, die Muralt an eigene Ein⸗ 
drücke erinnerte. Er hörte bei ihm Hermeneutik, mit großem Genuß auch 
ſeine kirchenhiſtoriſchen Vorträge. Es laſſen ſich manche Züge im ſpäteren 
Leben unſeres Mu ralt nachweiſen, die zeigen, daß dieſe Profeſſorengeſtalt 


) Vgl. Frank, Geſch. d. prot. Theol. Leipz. 1875. III, S. 101. 
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nicht ſpurlos an ihm vorübergezogen. Es iſt der fromme Sinn, die Be⸗ 
ſonnenheit im Handeln, die Feſtigkeit und Unerſchrockenheit der Ueber⸗ 
zeugung, die wir bei Beiden in hohem Grade antreffen. 

Neben Nöſſelt nahm in der theologiſchen Fakultät Niemeyer 
einen hervorragenden Platz ein. Während Erſteren die Beſcheidenheit 
ſeines Weſens nicht zu der Entfaltung nach Außen gelangen ließen, zu 
der ſeine tüchtige Gelehrſamkeit ihn berechtigt haben würde, trat dem 
jungen Studenten in dem hoch angeſehenen Profeſſor, der bald ſchon 
Kanzler und Rector perpetuus der Univerſität ward, die glanzvolle Per⸗ 
ſönlichkeit eines Mannes entgegen, der auf verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
Gebieten wie im Sturmeslauf ſich einen Namen erworben und in vielleicht 
noch höherem Grade ſeine praktiſche Befähigung in der Verwaltung man⸗ 
nichfaltiger Aemter an den Tag gelegt. Für Alles hatte der würdevolle 
Mann Zeit und Intereſſe“) und wie ſelten Einer das Zeug glänzend 
ſeines Berufes Würden und Bürden zu tragen. Die Zeit war nicht 
ſpurlos an der Theologie des ernſten Mannes vorübergezogen und es 
würde nicht ſchwer fallen, die Schwächen aufzudecken, an denen auch er 
gelitten. Bedeutſamer iſt aber, immer und immer wieder darauf hinzu⸗ 
weiſen, wie bei vielen Theologen jener Zeit und nun auch bei Niemeyer 
in hohem Grade, größere und innigere chriſtliche Ueberzeugung vorhanden, 
als ſich in der ungelenken Sprache der wiſſenſchaftlichen Redeweiſe aus⸗ 
drückt. Der Zeitgeiſt hatte bei den edleren Geſtalten nur erſt noch an 
der Form ſeinen Einfluß ausgeübt, war noch nicht in folgerichtigem 
Fortſchritt umgeſtaltend in die Tiefe des Seelenlebens vorgedrungen. 
Viele von dieſen Männern ſind frömmer und auch chriſtlicher als nach 
den Lehrſätzen, die ſie aufſtellen, zu vermuthen. Darum darf auch der 
gute Einfluß, den ſie auf ihre Jünger ausübten, nicht nach der Wirkung 
gemeſſen werden, die heute ihre Schriften bei uns hinterlaſſen, nach dem 
Werthe, der ihren theologiſchen Leiſtungen zukommt. 

Außer dieſen beiden Männern beſuchte Muralt noch die Vor⸗ 
leſungen von den Profeſſoren Vater und Knapp. So karg auch die 
Mittheilungen ſind, die uns Muralt in ſeinen Tagebuchnotizen von dem 
Einfluß gibt, den dieſe Lehrer auf ihn ausgeübt, ſo können wir doch 
aus dem ſpäteren Leben erkennen, wie empfänglich ſein Gemüth für die 


*) Vergl. Schmid, Encyelopädie. Gotha 1866. Bd. V, 221. 
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Eindrücke geweſen und wie ſtark der Schattenriß dieſer Richtung auf 
dem Grund ſeiner Seele haften geblieben: ein frommer Sinn, der in 
Liebe und Verehrung zu Jeſu dem Nazarener aufblickt als dem vollen- 
deten Vorbilde der Tugend, der bei aller nüchternen Verſtändigkeit der 
Begriffe es ſich von Herzen angelegen ſein läßt, Religionslehrer zu ſein und 
in ernſter Pflichterfüllung der Humanität im edleren Sinne zu dienen. 

Dieſe Richtung erhielt eine Weile Halt und Stütze durch die kan— 
tiſche Philoſophie, die in Halle damals noch unangefochten herrſchte und 
der ſich auch unſer Student mit ernſtem Bemühen ergab. Der vorfan- 
tiſchen Zeit gehörte nur noch Eberhard an, der Popularphiloſoph der 
Aufklärung, damals ein liebenswürdiger Greis, bei dem Muralt Ge— 
ſchichte der Philoſophie hörte. Maaß, Tieftrunk und Jacob da⸗ 
gegen hatten ſich einen bedeutenden Namen als Vertreter der kantiſchen 
Philoſophie erworben, die ſie erſt nach dem Abgang von Muralt 
nun auch in Halle zu verfechten hatten, als Steffens dort anfing, die 
eben wie ein glänzendes Licht auftauchende Schelling'ſche Weltanſchauung 
zu verkünden“). Namentlich von den Vorleſungen von Maaß und 
Tieftrunk war Muralt ein aufmerkſamer Schüler; bei ihnen hörte 
er Logik, Metaphyſik, empirische Pſychologie und Vernunftkritik und es 
iſt uns nicht bekannt geworden, daß ſpätere ſelbſtändige Studien über 
den raſch ſich entwickelnden Fortgang in der Philoſophie durch Fichte, 
Schelling, Hegel den Erwerb weſentlich geändert, den er von dieſen 
Kantianern erhalten. 

Die Theologie war es nicht, die in erſter Linie unſeren Schweizer 
nach der Saale gelockt; die Philologie vielmehr hatte den Ausſchlag 
gegeben, die großartige Perſönlichkeit von Friedrich Auguſt Wolf, 
der in jenen Jahren auf der Mittagshöhe ſeiner Kraft und ſeines 
Ruhmes ſtand und auf den ihn in Zürich bereits Hottinger auf- 
merkſam gemacht. 

Auch Muralt ſpürte bald den mächtigen Einfluß des Mannes, 
deſſen ſich keine hochſtrebende Jünglingsgeſtalt, der mit ihm in geiſtige 
Berührung trat, erwehren konnte. Das eigenſte und tiefſte Leben jener 
Zeit ſtrebte in dunklem Drange nach Humanität; auch die Theologie ließ 
ſich von dem allgemeinen Strome aus der ihr zugewieſenen Bahn nach 
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dem Ziele hinziehen, das die Gegenwart in ihrer Weiſe zu erjagen ftrebte 
und fühlte, dem Zuge folgend, weniger die Einbuße, die ſie an ihrem 
Weſen litt, die Opfer, die ſie leiſten mußte, um gleichen Schritt mit der 
ganzen Entwicklung zu halten. Wolf gehört zu den geweihten, faſt 
möchte man ſagen Prieſtergeſtalten, denen es verliehen, mit congenialer 
Kraft auf ihrem beſonderen Gebiete herauszuſtellen, was die Zeit als ihr 
Ideal erſtrebte. Er zeigte in der Alterthumswiſſenſchaft die Griechen als 
das begnadete Volk, dem einmal es vergönnt war, im Leben darzuſtellen, 
was die Sehnſucht der Zeit faſt liebeglühend begehrte. In idealer Hoheit 
ſtieg das griechiſche Leben auf ſeinen mannichfaltigen Gebieten vor den 
erſtaunten Blicken der Zeitgenoſſen auf wie eine holde Braut; der Ein⸗ 
druck war noch ſo neu, friſch, lebenswarm, daß man ſich dem Genuß 
der Betrachtung in faſt ſchwelgeriſcher Freude hingab, weder Zeit noch 
Luſt hegte, mit ſcharfem, kritiſchem Auge den Fund zu ſichten. Die 
Größten der Zeit ſtanden zu Wolf, die Göthe und Schiller, die 
Humboldt grüßten ihn als der Ihren Einen. Sie ſchauten mit inniger 
Befriedigung und Zuſtimmung auf das Thun des Mannes, der in hoch⸗ 
herziger Begeiſterung ſo entſchieden wie kein anderer vor ihm das Ge⸗ 
ſammtleben der Griechen erforſchte, was er da erforſcht, nicht Mittel 
ſein ließ, Schrift⸗ und Bildwerke der Alten zu erklären, es vielmehr als 
des Forſchens Zweck hinſtellte, ſeiner Zeit das vollgeſättigte Bild einer 
Humanität zu zeigen, wie ſie von ihm erſtrebt wurde. 

Göthe ſagt von Wolf, daß er ſeine köſtlichſten Worte an den 
Wänden des Hörſaals verhallen ließ. Sie verhallten nicht. Gierig wurden 
ſie von den Hunderten aufgefangen, die zu den Füßen des Meiſters den 
Worten lauſchten. Es dürften wenige Profeſſoren gegeben haben, die 
einen mächtigeren, umgeſtaltenderen Einfluß auf eine Studentenſchaft aus⸗ 
geübt, wie Wolf. Voll und warm hat ſich Muralt dieſem Einfluſſe 
hingegeben. Die bewahrten Aufzeichnungen legen Zeugniß ab, wie die 
Jünglinge an dem Munde des Meiſters hingen; gar manche feſſelnde 
Anekdote hat der Student in ſein Tagebuch eingetragen. Er bewunderte 
an dem geiſtvollen, witzigen Manne die große Kunſt, in freier Rede klar 
und verſtändig die ſchwierigſten Gegenſtände abhandeln zu können, aus 
aller Rede das Leben, die Wärme herauszufühlen, die den Redner be⸗ 
ſeelte. Es war in Wolf eine ariſtophaniſche Ader, die gar oft in 
den Vorleſungen zu Tage trat und dann ſchonungslos die Blößen auf⸗ 


deckte, die der eine oder andere Gelehrte fich gegeben. Auch die nächſten 
Collegen wurden nicht glimpflicher behandelt und gar manches Mal brach 
die heitere, jugendliche Zuhörerſchaft in helles Lachen aus, wenn der 
Profeſſor die Schale ſeines beißenden Witzes über eine Perſönlichkeit aus⸗ 
gegoſſen, die vielleicht im Nebenzimmer lehrte. So erwähnte er einſt 
verſchiedene Ausgaben des Homer und fügte zum Schluſſe hinzu: ich 
habe vergeſſen anzuzeigen, daß Herr Dr. Niemeyer den Homer auch 
noch herausgegeben hat, mit lateiniſchen Noten beſpritzt. Ueber das 
Lexicon eines Collegen äußerte er: ein armer Tröſter, hinten mit einer 
analytiſchen Eſelsbrücke. Beſonders übel kommen bei faſt jeder Gelegen⸗ 
heit Erneſti und Heyne weg. Freilich war in jenen Jahren ſchon 
die ärgerliche Geſchichte vorgefallen, daß Heyne in einer Beſprechung 
der berühmten Wolf' ſchen Prolegomena die Meinung aufzubringen ſucht, 
als ob der epochemachende Ideengang der Schrift ihm entwendet worden 
ſei“). Solchen Umtrieben gegenüber kannte Wolf keine Schonung, auch 
nicht den Studenten gegenüber. Heyne's Ausgabe des Virgil ſei reine 
Compilation. Voß habe ſich einmal einen Spaß machen wollen und 
einen Preis von 50 Dukaten für eine einzige Anmerkung im Virgil aus⸗ 
geſetzt, die unmittelbar von Heyne herrühre und richtig ſei. Und nun 
habe der eitle Narr auch noch den Titel eines Juſtizraths angenommen. 

All' dieſe beißenden Bemerkungen, ſcharfen Witze, das fühlte denn 
doch die Jugend, waren bei Wolf ähnlich wie bei Ariſtophanes nicht 
Lebensäußerungen einer Luſt, die an den Witzen ſelbſt ihr kleinliches, 
hämiſches Genüge findet, ſondern nur geiſtvolle, witzige Beigaben eines 
Gemüthes, das mit Ernſt und raſtloſem Eifer ein hohes Ziel verfolgt 
und auf dieſe Weiſe Hinderniſſe, die ſich in den Weg zu legen ſcheinen, 
beſeitigt, leicht und genial wegräumt. Er gab ſeinen Schülern mehr und 
in lebenslanger Dankbarkeit haben die Heindorf, Bekker und Böckh 
gezeigt und bewährt, was ſie dieſem Meiſter ſchuldeten. 

Eine beſondere Vorliebe hegte Wolf für die Schweizer und hingen 
auch dieſe wieder mit hingebender Zuneigung an ihm. Das biedere 
Weſen dieſer jungen Männer, die herzige Treue, die ſchlichte Offenheit 
ſagten ihm zu und andererſeits hatten die Schweizer an der Tüchtigkeit, 
der ſchmuckloſen, freien, witzigen Weiſe des Mannes verſtändnißvolles 
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Behagen. Auch Muralt trat dem hochverehrten Manne perſönlich nahe. 
Er hat wohl kein Colleg von ihm verſäumt; an manchem Tage ward 
es ihm vergönnt, mit dem Lehrer weitere Ausflüge in der Umgebung 
des Städtchens zu machen, manchen Abend bis in die tiefe Nacht hinein 
hat er bei ihm gepunſcht (ein paar Mal ſogar in einem Grade, daß 
Lehrer und Schüler einen „Hieb“ hatten) und lange dann noch von den 
geiſtreichen und anregenden Eindrücken gezehrt, die er da im Wechſel⸗ 
geſpräch oder in größerer Geſellſchaft empfangen. Unmittelbar nahe 
wurde in dieſen Geſellſchaften unſer junger Schweizer der geiſtigen Be⸗ 
wegung gerückt. Es war in dem Hauſe lebhafter Verkehr mit Jena, 
Leipzig, Weimar und mancher Durchreiſende hatte dann zu erzählen von 
Göthe und Schiller, von all' der wunderbaren Bewegung, die auf litera⸗ 
riſchem Gebiet damals die hervorragenden Geiſter in Spannung erhielt. 

Es würde zu weit führen, wollten wir unſerem Student in ſeine 
eingehende Lectüre folgen, die ihn während ſeines Aufenthaltes in Halle 
feſſelte. Es ſind die neueren Erſcheinungen auf dem theologiſchen Ge⸗ 
biete, die durchgearbeitet wurden, mehr aber noch die philologiſchen 
und pädagogiſchen, die ihn beſchäftigten. Das Zurückweichen der Theologie, 
ohne ihr untreu zu werden, das ſtärkere Hervortreten der Luſt an der 
Erziehung iſt leicht zu erklären. Abgeſehen von der großen Neigung 
und Begabung für das Fach der Erziehung, das ſich frühe bei Muralt 
gezeigt, abgeſehen von der bedeutenderen Anregung, die der Jüngling 
Jahre lang nun ſchon auf philologiſchem Gebiete erhalten, hatte in der 
dürftigen, flachen Aufklärungsperiode die Theologie ſelber die Schwenkung 
gemacht, daß ſie ihre heimiſchen Sitze verließ und ihre beſondere Auf⸗ 
gabe mit einer Art Lehnsverhältniß zu der tonangebenden Richtung 
vertauſchte. Der liebenswürdige Mariaſohn ward als der muſtergültige 
Lehrer und Menſchenbildner nach den Anforderungen der Zeit geprieſen, 
ſelbſtverſtändlich blieb für die, die ſeine Jünger werden wollten, keine 
andere Aufgabe, als nutzbringende Religionslehrer, als aufgeklärte Men⸗ 
ſchenbildner zu werden. In praktiſcher Beziehung war die Theologie eine 
pädagogiſche Disciplin und wurde als ſolche warm und innig von denen 
angeſehen, die ſich zur Pädagogik hingezogen fühlten. 

Auf dem Gebiet der Erziehungskunſt entfaltete ſich in jenen Jahren 
reiches und feſſelndes Leben. Es war ein wichtiger Wendepunkt einge⸗ 
treten und begegneten ſich hier die verſchiedenartigſten Intereſſen. Was 


Jahrhunderte hindurch in unbeſtrittenem Anſehen geftanden, war in den 
Tagen der Revolution in Frage geſtellt und ſchwankte unſicher hin und her; 
die Erziehung war einer der erſten Sammelpunkte, an dem die mannich— 
faltigſten Richtungen ſich begegneten. Rouſſeau hatte faſt zuerſt die Loſung 
ausgegeben und von den fernſten Punkten hallte Antwort zurück. Wir 
dürfen uns deßhalb nicht wundern, wenn nun auch bei dem geiſtig 
friſchen und aufgeweckten, den Bedürfniſſen der Zeit nüchtern entgegen— 
kommenden Muralt das Intereſſe für Erziehung in den Vordergrund 
trat und ſeine Liebe für den geiſtlichen Beruf in ſich aufnahm. 

Drei Semeſter hielt ſich Muralt in Halle auf; auch während der 
kürzeren und längeren Ferien kehrte er nicht bei den damaligen noch ſo 
beſchwerlichen Reiſegelegenheiten heim, benutzte aber die freie Zeit zu 
Ausflügen in die nähere oder fernere Umgebung der Muſenſtadt. Oft⸗ 
mals ging er mit ſeinen Kameraden nach Lauchſtädt, in dem dortigen 
Theater ſich einen Kunſtgenuß zu verſchaffen, den landesväterliche Für- 
ſorge für Halle den Muſenſöhnen unmöglich gemacht, um ſie nicht von 
ihren Studien abzuziehen, in denen ſie nun freilich um ſo mehr beein— 
trächtigt worden, da der Genuß der verbotenen Frucht für mehr wie 
einen Tag von der Arbeit fern hielt. Selbſt bis Leipzig wurde marſchirt, 
wenn es rechtzeitig bekannt ward, daß ein Schiller'ſches oder Göthe'ſches 
Stück mit guter Beſetzung zur Aufführung komme. Zu einem anderen 
Ausfluge verlockte unſeren Studenten ſeine Liebe zur Pädagogik. Mit 
feinen Freunden Eſcher und Ziegler machte er ſich in den Dfter- 
ferien 1801 zu Fuß auf nach Worlitz und Deſſau. Vor einem Viertel⸗ 
jahrhundert war die Stadt und das in ihr von Baſedow errichtete 
Philanthropium vielbeſuchte Wallfahrtsſtätte der Leute, die an dieſem 
pädagogiſchen Jungbrunnen die Umwandlung und Neugeſtaltung der 
Jugend ſehen wollten. Man hatte damals ſo feſt geglaubt, nun end— 
lich die Banacee gefunden zu haben, aber nach fo kurzer Friſt ſchon, 
nachdem Salzmann die beſſeren Gedanken und Elemente in ſein 
Schnepfenthal hinübergerettet, war auch dieſer Bau zerfallen, alle die 
großen Hoffnungen, die an ihn geknüpft, zu nichte geworden, Muralt 
bekam nicht einmal die Trümmer zu ſehen. 

Raſch war unſerem Student die Zeit ſeines Aufenthaltes in der 
anregenden Muſenſtadt verſtrichen. Urſprünglich war nur ein halbes 
Jahr für Halle in Ausſicht genommen; er war froh, die Erlaubniß 
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für 18 Monate zu erhalten. Ein paar Ausſichten, ein paſſendes Unter⸗ 
kommen zu finden, hatten ſich gezeigt, waren aber nähertretend zer⸗ 
gangen. Zu Peſtalozzi nach Burgdorf war eine Aufforderung ein⸗ 
getroffen, eine andere, in Paris eine Erzieherſtelle anzunehmen. Nun 
aber ward es ihm möglich, ſeine Studien in ſelbſtändiger Weiſe durch 
einen längeren Aufenthalt in Paris abzuſchließen. Mit Oſtern 1802 
brach er von Halle auf. Wie heutzutage ein Student beim Abſchied 
ſein Album reich angefüllt haben mag mit Lichtbildern, die ihm die 
Züge der Lehrer, der Kameraden und der trauten Plätze der Muſenſtadt 
in der kommenden Zeit des Philiſteriums vergegenwärtigen ſollen, ſo 
hatte auch unſer Muſenſohn, wie es damalige Sitte war, ſein Stamm⸗ 
buch ſtark anfüllen laſſen mit Lebensſprüchen der Profeſſoren und Freunde. 
Es ſind Licht⸗ und Schattenbilder anderer Art, deren eigenthümliche, 
halb vergilbten Züge zu betrachten, wohl eine Weile zu feſſeln vermag. 
Niemand entging ſeinem Geſchick, die Knaben und die Mädchen, die 
Gelehrten und die Ungelehrten, die Weltſcheuen und die Lebensluſtigen, 
ſie alle mußten ihren Griffel über den Papierſtreifen gleiten laſſen und 
wenn auch nur in zwei Zeilen ihren Gefühlen Ausdruck leihen. Wolf 
gab dem befreundeten Schüler den Euripidäiſchen Spruch mit: Movoo» 
e xapırav ndıorn gvovyıa. Redſeliger iſt Noeſſelt's freundliche 
Mahnung; in ſeinem Hauſe hatte der Student gewohnt, ein väterlicher 
Rath war demnach geſtattet: Stets ſei dein Ruhm Gott werth zu ſein, 
was er gebeut zu üben, dein höchſtes Gut dich ſein zu freu'n, von Her⸗ 
zen ihn zu lieben, dein Troſt auf ſeinen Schutz zu trauin und deine 
Hoffnung ihn zu ſchau'n. 

Am 19. April 1802 erhielt Muralt ſeine Abgangszeugniſſe von 
Halle. Profeſſor Vater ſtellt ihm das Zeugniß des Fleißes, der Ur⸗ 
theilskraft, der beſtändigen Liebe zur Wiſſenſchaft und zur angeſtammten 
Biederkeit ſowohl in Vorleſungen als in den öffentlichen Disputations⸗ 
übungen und im Privatverkehr aus. Noeſſelt lobt ſeine eines Theologie 
Studirenden würdige Lebensweiſe. Wolf dagegen bezeugt: er habe mit 
ſeinem theologiſchen Studium die griechiſche und römiſche Literatur ſorg⸗ 
fältig verbunden, auch mehrere ſeiner Vorleſungen mit dem rühmlichſten 
Fleiße beſucht, überhaupt aber ſich die Achtung aller, die ihn kennen 
lernten, erworben. 
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Reife über Göttingen nach paris. 


Grade zwei Jahre, nachdem Muralt in Zürich feine Prüfung 
wohl beſtanden, den 22. April 1802, nimmt er von der Muſenſtadt an 
der Saale, die ihm je länger je mehr lieb geworden, Abſchied und 
wandert mit den Freunden hinaus, zunächſt durch den Harz nach Göttingen. 
Bis Wernigerode ſchloß ſich ihnen Wolf an, der Profeſſor zu Pferde, 
die Muſenſöhne, die Taſchen um die Schultern und leichten, fröhlichen 
Schrittes zu Fuß, oft weit hinterdrein, doch ſo, daß man des Abends 
im Nachtquartier wieder zuſammentraf. Die Tagmärſche waren auch 
für die jungen Leute ſtark zugemeſſen und recht ermüdet erreichten ſie 
die Herberge; aber kaum hatten fie ſich um den Wirthstiſch mit feinen 
begehrten Speiſen geſetzt, ſo hatte dann auch der allzeit friſche und 
witzige Profeſſor wie mit einer Wünſchelruthe alle Schläfrigkeit ver⸗ 
ſcheucht und bis tief in die Nacht hinein blieb die fröhliche Geſellſchaft 
zuſammen. Die Koſten der Unterhaltung trug faſt allein Wolf und 
zwar ſehr willig und freigebig. Fühlte er ſich in friſcher, jugendlicher 
Geſellſchaft behaglich angeregt, dann ſprudelte unerſchöpflich ſein Rede— 
ſtrom dahin, zumeiſt Anekdoten aus der Gelehrtenwelt, bei denen er 
ſeine Collegen wahrlich nicht ſchonte. Wolf war mit Göthe, Hum— 
boldt, Wieland vertraut, ihm war manches Abenteuer ihres Lebens 
wohlbezeugt bekannt, mit Behagen tiſchte er den lauſchenden Studenten 
die ausgelaſſenſten Stückchen aus der tollen Weimarer Zeit auf; dann 
bekamen faſt regelmäßig zumal die Göttinger Profeſſoren gar manchen 
ſcharfen Hieb, dazwiſchen dann wieder Behauptungen, wie die, daß die 
deutſche Sprache nur noch höchſtens 150 Jahre in dem gegenwärtigen 
Kleid bleibe, die jetzt geſchriebenen Bücher, die ganze eben ſich entfaltende 
Blüthe unſerer Literatur ſomit auch nur eine ſo kurze Dauer haben werde, 
oder Geſtändniſſe wie die, welch' anhaltendes Studium die Ausarbeitung 
ſeiner Collegien beanſpruche; oft habe er eine Vorleſung müſſen aus⸗ 
fallen laſſen, weil ſein Vorrath erſchöpft geweſen; für eine Stunde habe 
er manchmal anderthalb Tage gearbeitet. 
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Am dritten Tage trennen ſich die Wege, Wolf reitet nach Wernigerode, 
unſere Studenten gehen vom letzten gemeinſamen Nachtquartier, Blanken⸗ 
burg, nach Elbingerode. Schon tritt Erſchöpfung bei den Fußwanderern 
ein; ſtatt die nahgelegene Baumannshöhle zu beſuchen, lagern ſich unſere 
Muſenſöhne lieber in das friſche Gras und abweſend iſt doch Wolf wieder 
Mittelpunkt des Geplauders; jeder weiß eine neue feſſelnde Anekdote von 
ihm aufzutiſchen; es iſt gewaltig, wie dieſer Mann die Jugend an ſich 
gezogen. Ueber Andreasberg und Harzberg, wo der Harz verlaſſen wird, 
treffen unſere jungen Leute am Abend des fünften Tages in Göttingen ein, 
der nordiſchen Muſenſtadt, der ein mehrtägiger Beſuch zugedacht war. 

Mit Wolf'ſcher Brille betrachteten unſere Studenten die Göttinger 
Verhältniſſe; was ihnen zunächſt in die Augen fiel, beſtätigte, was der 
ſcharfe Humor ihres Profeſſors ihnen vorausgeſagt. Es herrſchte ein gar 
feiner, vornehmer Ton unter Profeſſoren und Studenten, ein Ceremoniell, 
das deutſcher Studentenſchaft nicht anſteht und das jugendlicher Ueber⸗ 
muth doch wieder durchbricht, dann aber, um ſo leicht in das Gegentheil 
umzuſchlagen. Es würde keinem Studenten eingefallen ſein, in Koller 
und Kanone den Profeſſor und zwar zu jeder Tageszeit zu beſuchen, wie 
es in Halle vorgekommen, nur Sonntags von 11—12 Uhr gewährte der 
Profeſſor Audienz und der Student erſchien dazu in ſeidenen Strümpfen. 
Dagegen fiel unſeren Reiſenden am Wirthstiſch die Ungenirtheit zweier 
Göttinger Studenten auf, „die an der Tafel ſaßen mit kurzen Weſten 
und weiten hochaufgeſchnittenen Beinkleidern, auch über die Straße 
gingen, die Hände in den Hoſen, ohne ſich zu ſchämen.“ Wolf hatte 
oft die Eitelkeit der Göttinger Profeſſoren und Studenten gebrandmarkt. 
Man führt dieſen Ton in jener Zeit darauf zurück, daß unter Pütter 
die beiden Söhne des Herzogs von Gotha in Göttingen ſtudirt, ſpäter 
drei königliche Prinzen mit förmlicher Hofhaltung und in ihrer Beglei- 
tung, ſpäter Nachfolge eine Reihe von fürſtlichen Perſonen, die auf die 
ganze Haltung der Univerſität nicht ohne Einfluß geblieben. Dem Frei- 
herrn von Münchhauſen war es geglückt, von Gründung der Uni⸗ 
verſität an, ihr eine Reihe hervorragendſter Gelehrten zu gewinnen, 
deren Weltruhm zum Theil der jugendlichen Muſenſtadt Zuhörer aus 
allen Gegenden Europa's, zumal aus England, zuführten. 

Es war in jener Zeit Sitte, daß ein reiſender Student, zumal aus 
fremdem Lande, wenn er eine andere Univerſität beſuchte, nicht blos als 
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Saft einer Vorleſung beiwohnte, ſondern auch fich den einzelnen Pro⸗ 
feſſoren perſönlich vorſtellte. Die Beſuche waren ſeltener, darum auch 
erwünſchter und nach einer Seite hin lohnender, da die Zahl der Ori— 
ginale unter dieſen Gelehrten viel größer als heutzutage war. So gingen 
denn auch unſere Studenten in den paar Tagen faſt von Haus zu 
Haus. Zunächſt zu den Theologen. Eichhorn war abweſend, Plank 
mit ſeinem treuherzigen Schwabendialekt, mit ſeiner raſtloſen Beweglich— 
keit empfing die Schweizer freundlichſt; das Geſammturtheil Muralt's 
über die Theologen jedoch iſt, daß ſie auch hier mit wenigen Ausnahmen 
ſchlaff ſeien. Der herrſchende Rationalismus kann eine große Gelehr- 
ſamkeit entfalten, aber nimmer hochſtrebende Gemüther für das Fach 
erwärmen, begeiſtern. Mehr feſſelten unſeren Studenten die Philologen. 
Heyne wird beſucht, der die Schüler Wolf's freundlich empfängt, aber 
mit keinem Wort nach dem Lehrer ſich erkundigt. Auch bei dem berühmten 
Blumenbach wird angegangen, der die Schweizer aufs Herzlichſte 
begrüßt und in ſeiner Schädelſammlung ihnen den Schädel eines Cretins 
zeigt, den er eben aus der Schweiz erhalten, damals noch ein äußerſt 
ſeltener und werthvoller Beſitz. Unſer Student hält die ganze Sammlung 
für den ſonderbaren Einfall eines Gelehrten, den er nicht billigen kann, 
ein Urtheil, dem er wohl ſelbſt ſpäter nicht mehr zugeſtimmt, wenn er 
die bedeutſamen Fortſchritte jener beſcheidenen Anfänge erfuhr und ihre 
erworbene Bedeutung für die Wiſſenſchaft. 

Am 1. Mai wird Göttingen wieder verlaſſen. Bei prächtigem 
Wetter geht der Marſch über Minden nach Caſſel in reizender Gegend. 
Kein anderer Ort hatte bis dahin auf den Schweizer einen ſo impoſanten 
Eindruck gemacht wie Wilhelmshöhe; der Wörlitzer Park trat ihm da⸗ 
hinter zurück. Freilich trafen ſie es vortrefflich, der Landgräfin Geburtstag 
hatte an dem ſonnigen Maitag den ganzen Hof hinausgelockt, alle Waſſer 
ſprangen, zahllos waren die Zuſtrömenden. Dann geht es weiter über 
Jesberg nach dem romantiſchen Marburg, damals mit 200 Studenten, 
nach dem kleineren Gießen mit nur 140 Studenten. Hier gerathen unſere 
Schweizer des Abends an der Wirthshaustafel zum Einhorn mit ans 
weſenden Profeſſoren und einem Criminalrath über ihr Heimathland in 
heftigen Streit. Der Criminalrath hatte die Schweiz das unglücklichſte 
Land, ſeine Bewohner dumm genannt. Das wollten unſere Patrioten 
nicht dulden und leicht war es ihnen, den Juriſten ſeiner Unkenntniß 
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und Unwiſſenheit von Land und Leute, über die er aburtheilte, zu über⸗ 
führen. In Frankfurt, wo ein Tag im Weidenhof Raſt gemacht wird, 
beſteigen die Reiſenden das Marktſchiff, das ſie in ſtundenlanger Fahrt 
nach Mainz bringt. Das trägt noch die Spuren der Kriegszeit an ſich, 
die Kirchen und Wohnhäuſer zum Theil noch in Trümmern, die Straßen 
leer und öde, der Hafen voll Schiffe, aber vergeblich auf Ladung wartend, 
nur das franzöſiſche Theater belebt. Eine weitere Tagfahrt bringt unſere 
Studenten den Rhein hinunter nach Coblenz. Das war damals nicht der 
deutſche Rhein, und als ob er nur als ſolcher auf ein deutſches Gemüth 
einen Eindruck machen könnte, gingen die landſchaftlichen Schönheiten des 
ſagenumrauſchten Stromes faſt ſpurlos an unſeren Studenten vorüber. In 
Coblenz machten ſie unliebſame Bekanntſchaft mit den welſchen Gebietern. Sie 
waren des Abends nach zehn Uhr ohne Laterne über die Straße gegangen 
und mußten dafür die Nacht in Haft zubringen; im Beſonderen erregte 
Muralt noch den Ingrimm des Polizeioffiziers, als er ſich nicht verſtehen 
wollte, in der deutſchen Stadt anders als deutſch mit ihm zu reden. 
Von Coblenz aus geht es die Moſel aufwärts nach Trier. Die 
Gegend macht einen ungünſtigen Eindruck auf unſeren Reiſenden; die 
Straße iſt ſchlecht unterhalten, das Land zum Theil unfruchtbar, zum 
Theil unbebaut; je näher man der Biſchofſtadt kommt, deſto mehr häufen 
ſich die Anzeichen von der Bigotterie der Bevölkerung. Von Trier dann 
weiter nach Metz, aber auf einem erbärmlichen Karren, acht Perſonen 
ſitzen dicht zuſammengedrängt, drei armſelige Gäulchen ziehen den Wagen, 
aus Mitleid für die Thiere geht oft die ganze Geſellſchaft ſtundenlang 
neben dem Gefährte her. Das lärmige Treiben in der Feſtung läßt den 
Schweizer erkennen, daß er franzöſiſchen Boden betreten, aber er fühlt 
ſich bei den erſten Eindrücken dieſes neuen Weſens abgeſtoßen von der 
Oberflächlichkeit, Aeußerlichkeit der Bewohner und kann nicht begreifen, 
wie ein Volk es in ſolch' ewiger Zerſtreuung, in ſolch' beſtändigem Jubel, 
wie er ihm auf Straßen und Plätzen entgegendringt, auf die Dauer 
aushält. Auf guten Wegen zwar, aber immer noch in furchtbaren Karren 
geht es tiefer in's Land hinein; vier Tage währt die Marterfahrt von 
Metz bis Paris; die ganze Fröhlichkeit der Jugend gehört dazu, gutes 
Muthes zu bleiben. Endlich am 22. Mai iſt das Ziel erreicht, trifft unſer 
Reiſender ſonnverbrannt und wie in Schweiß gebadet in Paris ein. 


VII. 
Aufenthalt in Paris. 


Die wunderſame Stadt, die unſer Student jetzt zum erſten Male 
betrat, hatte in jenen Jahren ſchon wieder den alten Zauber entfaltet 
und übte die mächtige Anziehungskraft aus, die ſie vor der Revolution 
beſeſſen. Von allen Gegenden ſtrömten die Fremden zuſammen und 
ſahen ſich in ihren Erwartungen, luſtig und angeregt eine Weile in der 
berühmten Seineſtadt leben zu können, nicht getäuſcht. Kaum ein Jahr⸗ 
zehnt war verfloſſen, ſeitdem das Königsblut des unglücklichen Bourbonen 
wie zur Sühnung einer jahrhundertlangen Schuld gefloſſen; es war für 
die Stadt nur wie ein unholder Traum, der vorübergezogen, und das 
gewohnte Leben pulſirte wieder in alter Weiſe. Faſt noch mehr als 
von dem glanzvollen Königshauſe gilt von der glänzenden Reſidenz der 
Spruch, nichts lernen und nichts vergeſſen zu können. Noch während ihre 
Trümmer rauchen und die Blutſpuren einer Revolution von dem Pflaſter 
der Straße nicht weggewiſcht ſind, fängt Paris ſchon an zu tanzen und 
in fröhlicher Luſt und haſtiger Ungeduld den Tag zu genießen. So war 
es vor ein paar Jahren, den anderen Tag ſchon nach dem Sturz der 
Commune, wo ich vor den Cafcé's die bunte Menge plaudern und 
ſcherzen ſah, während die Tuillerien noch rauchten, jo war es damals, 
als der junge Muralt in Paris einzog, ſo kurze Zeit nach der furcht— 
baren Drangſal der Revolution. 

Die Segnungen der Revolution waren in immer größerem Umfange, 
in immer tiefer und kräftiger einſchneidender Weiſe dem Lande zu gut 
gekommen und über die Landesgrenze bis in die weiteſte Ferne, daß 
willig oder unwillig faſt jedes Volk den Einfluß zu ſpüren bekam. Nur 
Paris ſelbſt ſchien in ſeiner Lebensweiſe unverändert und ſonnte ſich in 
der Erfahrung, wieder wie in der großen Zeit Ludwig XIV. die viel⸗ 
umworbene Schöne zu ſein, die zu bewundern man von allen Enden der 
Welt zuſammenkommt. Die Theater waren allabendlich dicht beſetzt; 
den vielen Bällen fehlte es nimmer an Tanzenden; da und dort öffnete 
eine rückkehrende alte Familie ihren „Salon“ und wenn auch vielleicht 
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nicht überall der alte Glanz entfaltet werden konnte, ſo war der zu⸗ 
gelaſſene Fremde doch ſicher, einen geiſtvollen Kreis anzutreffen, der die 
große Kunſt der Unterhaltung während der Schreckensperiode nicht ver⸗ 
lernt hatte. 

Noch ein anderes übte in jenen Tagen ſtarke Anziehungskraft in 
Paris aus, ſo bald man in der leichtlebigen Stadt den Schmerz und 
Ingrimm über die Art des Erwerbes verwunden hatte. Der Corſe hatte 
ſeine ſieggekrönten Raubzüge bereits bis zur Südſpitze Italiens aus⸗ 
gedehnt. Die Meiſterwerke der Kunſt, wo immer er ſie fand, ließ er 
beutegierig von ihren heimiſchen Sitzen wegnehmen, die Stadt zu ſchmücken, 
der er in ihrer Weiſe eine Kaiſerkrone zugedacht, wie er für ſein Haupt 
fie ſich ſchon beſtimmt. Das ſchönſte aller Länder dünkte dem Eroberer 
gut genug, Paris damit zu ſchmücken, damit zu ſeiner Zeit die geſchmückte 
Reſidenz würdig ihrem Kaiſer, dem Kaiſer der großen Nation huldigen 
könne. Niemals wieder hat Paris den Reichthum an Kuunſtwerken be- 
ſeſſen wie damals, wo es jeden Kunſtfreund zwang, in ſeinen Mauern 
die vollendetſten Schöpfungen aller Zeiten zu betrachten, ihnen den Zorn 
über den Diebſtahl durch die Fülle des Gebotenen und die bequeme 
Weiſe der Betrachtung dämpfend. 

Ein weiterer feſſelnder Reiz geſellte ſich dazu, den Aufenthalt in 
Paris in jenen Jahren zu einem einzigartigen Genuß auszugeſtalten. 
Die Pariſer fingen ſchon an, der Republik leidig zu ſein. Die Ver⸗ 
wicklungen, die Partei-Streitigkeiten und-Leidenſchaften tobten hin und 
her; die alten Gruppirungen hatten ſich in den furchtbaren Kämpfen, 
in denen die raſch ſich folgenden und ablöſenden Sieger in krampfhafter 
Steigerung ſich gegenſeitig überboten, erſchöpft, es fehlte eine ſtarke 
Hand, das Steuer zu führen; das Volk ſehnte ſich nach einer ſolchen 
und war gewillt, mit manchem Opfer der Freiheit ſeine Führung ihr 
anzuvertrauen. Mitten in der Brandung und aus dem ſchwankenden 
Nebel der Unſicherheit tauchte in den Tagen in immer ſchärferen Um⸗ 
riſſen und in faſt dämonenhafter Kraft die Rieſengeſtalt Bonaparte's 
auf, meteorartig, ein Fremdling zunächſt faſt noch von dem fernen Eiland 
Corſikas, und doch ſchon wie der Genius des Volkes, das die Revolution 
durchlebt und von ihr berauſcht ſich an die Spitze aller Völker gerückt 
wähnt. Dem Wahn hat bis dahin die Wirklichkeit gehuldigt. Die Adler 
Bonaparte's hatten die franzöſiſchen Legionen ſiegreich bis in ferne 
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Gegenden mit faſt ſagenhaftem Waffenglück geführt; ſelbſt unglückliche 
Unternehmungen, wie der Zug nach Egypten, mußten dazu dienen, den 
Schattenriß dieſer Rieſengeſtalt in magiſchem Glanze voll unwiderſteh— 
licher Wirkung vor dem ruhmgierigen Volke erſcheinen zu laſſen. Das iſt 
das Große, Geniale an Bonaparte, daß, kaum dem Jünglingsalter 
entwachſen, vor dem erſt Siebenundzwanzigjährigen das ganze Lebens⸗ 
werk feſtgeordnet ſteht und einem Fatum gleich alle die großartigen, 
von Niemanden geahnten Erfolge ſich ſeinem Plane einfügen wie die 
nothwendigen Maſchen eines Gewebes. In jenen Jahren iſt er bereits 
der Kryſtalliſationspunkt, auf den hin die Strömung des ganzen Volks- 
lebens geht; iſt er bereits erſter Conſul auf Lebenszeit. Noch ſagt man 
es ſich nicht, aber die Ahnung geht durch alle Kreiſe, daß damit dieſe 
Strömung nicht ihren Ruhepunkt gefunden, der Conſul hat ſchon die 
Kaiſerkrone in der Hand und wägt nur in ſchlauer Berechnung den 
Augenblick ab, wo er ſie ſich auf das Haupt ſetzt. Das Staatsſchiff 
treibt unaufhaltſam auf den Punkt hin wie von einem Dämon angelockt, 
dem Fremden ein Schauſpiel, wie im Kahn der Knabe, der den Zauber— 
ſang der Lorelei vernommen und am Riff dann unrettbar verloren geht. 

Dies war das Paris, in dem Muralt ein Jahr lang (vom 
23. Mai 1802 bis 10. Mai 1803) ſich in freier, völlig ſelbſtändiger 
Stellung aufhielt. Lebensfroh nimmt er Theil an dem, was die Stadt 
bietet und wird ihr aufmerkſamer Beobachter. Er thut es mit dem 
offenen, friſchen, wißbegierigen Blick eines ſtrebſamen Jünglings; die 
gewonnenen Eindrücke bleiben ihm werthvoller Beſitz ſein Leben lang. 

Der nächſte Zweck des Aufenthaltes in der franzöſiſchen Hauptſtadt 
war, ſich die Sprache völlig anzueignen. Das gelang ihm denn auch, 
nicht nur, daß er in der Unterhaltung mit Leichtigkeit ſich ihrer be— 
diente, ſondern auch in ſeiner ſpäteren paſtoralen Thätigkeit ohne Schwie⸗ 
rigkeit ſeinen franzöſiſchen Amtsbruder vertreten konnte. Aber es gelang 
ihm freilich auch nur in einer Weiſe, daß wie er bis an ſein Lebens— 
ende trotz vierzigjährigen Aufenthaltes im Norden und einer Umgebung, 
die wegen ihrer reinen Ausſprache bekannt iſt, die ſchweizeriſche Mund— 
art ſtark hervortreten ließ, ſo auch im Franzöſiſchen kein Hehl machte, 
daß ein biederer Appenzeller die ſchöne Sprache rede. 

Muralt ſuchte ſich nicht jo ſehr durch Bücher die Sprache anzu— 
eignen, als im fortwährenden Zuſammenſein mit dem Volke ſelbſt. In 


der erſten Zeit wurden den Tag über die mannichfaltigen Sehenswür⸗ 
digkeiten in Augen ſchein genommen, dann in der ſchönen Sommerzeit 
die nähere und fernere reizende Umgebung in Geſellſchaft einiger Lands⸗ 
leute durchſtrichen, die Abende, ſo weit ſie nicht durch Einladungen be⸗ 
ſetzt waren, gehörten den verſchiedenen Theatern. Zumal das Theätre 
frangais zog den jungen Mann an. Hier war grade Talma ein auf⸗ 
gehendes Licht, noch hatte er ſich nicht zu der naiven Freiheit des 
Spieles durchgearbeitet, die er nach wenig Jahren errungen, man fühlte 
noch zu ſehr das Studium und ein gewiſſes ängſtliches Bemühen, die 
geübte Kunſt zu zeigen, aber doch zeigte ſich auch jetzt ſchon der große 
Künſtler, von dem auch Bonaparte zu lernen ſuchte. Neben ihm noch 
St. Prieft und Frln. Rancourt, deren Zuſammenſpiel mit Talma 
beſonders geſchätzt ward. Außer dieſem claſſiſchen Theater und der 
großen Oper übten in jenen Tagen die Hauptanziehungskraft das Theater 
Lou vois und das Theater Faydeau aus, letzteres hauptſächlich für 
die komiſche Oper, und wurden auch von Muralt häufig beſucht ). 
Sucht auf dieſe Weiſe unſer junger Schweizer ſeinen Hauptzweck, 
ſich in der franzöſiſchen Sprache auszubilden, auf genußvolle Weiſe zu 
erreichen, ſo verſäumte er darüber nicht, auch für ſeinen Beruf zu er⸗ 
werben und gewinnen, was immer die Metropole ihm bieten konnte 
und das war nicht wenig. Freilich nicht dem Theologen; aber die 
Theologie war ja überhaupt in Halle von der Philologie ſtark in den 
Hintergrund gedrängt worden. In der Behandlung der Philologie ſah 
er friſches Leben, begeiſtertes Vorwärtsſtreben, in der Theologie auf der 
einen Seite ein gemüthloſes Einreißen deſſen, was vom Elternhaus dem 
Knaben werth geweſen oder ein mühſeliges, ſchlaffes Feſthalten des Ueber⸗ 
kommenen, aber mit denſelben wiſſenſchaftlichen Mitteln, die ſich als 
zweckmäßiger zum Einreißen erwieſen. Auch in Paris wurde das Feuer 
nicht lebhafter angefacht. Freilich war es ein Jahr, in dem Paris ſich 
wieder einmal anſchickte fromm zu ſein, eine Periode im Leben der 
Lutetia, die dem Fremdling ſo leicht wie Schminke auf der Wange einer 


*) Der bekannte Componiſt Reichard hielt ſich in jenem Jahre in Paris auf. 
Seine drei feſſelnden Bände „Johann Friedrich Reichard's vertraute Briefe aus 
Paris geſchrieben in den Jahren 1802 und 1803. Hamburg 1805“ geben ein an⸗ 
ſchauliches Bild über die damaligen Pariſer Theaterverhältniſſe. 


verblühten Schönen erſcheint. Vor einem Jahrzehnt hatte man im 
frevlen Uebermuth wie ein Trunkener die Dirne durch die Straßen im 
Triumph als höchſtes Weſen gezogen; jetzt ſah Muralt ſelbſt einen 
Cambaceres am Frohnleichnam zur Kirche wallfahrten, während der 
Schreckenszeit einer der heftigſten Jacobiner, nun ein Pfau, der als 
der Erſten Einer mit Bändern und Orden behängt im Palais Royal 
ſich offen zeigte. Grade in jenen Tagen war das eben abgeſchloſſene 
Concordat durch ein Hof- und Staatstedeum gefeiert worden und Muralt 
war Zeuge, als am 15. Auguſt zum erſten Male der Feſttag der Jungfrau 
Maria zum Geburtstag Napoleons geſtempelt ward. In der Notre-dame 
Kirche ward ein Erzbiſchof geweiht, die Hauptgebäude der Stadt waren 
illuminirt, an drei verſchiedenen Plätzen wurden Feuerwerke abgebrannt, 
aber im Ganzen war die Theilnahme des Volkes gering, wie im Tages 
buch angemerkt iſt, das Feſt zeigte noch nichts von dem Glanz, der unter 
dem Neffen an dem Feſttage der Napoleonslegende ſechs Jahrzehnte ſpäter 
entfaltet zu werden pflegte. 

Solch' religiöfes Schaugepränge konnte unſeren Schweizer nur ab- 
ſtoßen. Aber auch die eigene Kirche in Paris bot damals wenig An— 
regung. Mit franzöſiſch⸗reformirten Geiſtlichen kam er, wie es ſcheint, 
nicht zuſammen, dagegen trat er beſonders nahe Paſtor Gams. Da 
erſt 1809 den deutſchen Proteſtanten geſtattet ward, eigene Gemeinden 
zu bilden, jo war man ſchon ſeit über einem Jahrhundert auf das Aus— 
kunftsmittel gerathen, bei der däniſchen und ſchwediſchen Geſandtſchaft 
Geſandtſchaftsprediger anzuſtellen, die den zahlreichen Proteſtanten Gottes⸗ 
dienſt hielten. Däniſcher Geſandtſchaftsprediger war damals Göricke, 
ſchwediſcher Gams. Beide hielten ihre regelmäßigen Gottesdienſte nur in 
deutſcher Sprache, waren auch Beide, wenn ich nicht irre, Elſäſſer. Alles, 
was Gams predigte, erſchien dem Candidaten wohl durchdacht, klar 
und verſtändlich ausgedrückt, geſchickt die neuteſtamentlichen Stellen für 
das Leben verwandt. In den theologiſchen Anſchauungen trat zwiſchen 
dem Elſäſſer und Schweizer mancher Unterſchied zu Tage. Muralt ver⸗ 
theidigte ſeine Hallenſer Theologie, von der Gams vermuthete, ſie mache 
es wie die ihm bekannte Jenenſer, daß ſie von dem ganzen Chriſtenthum 
nur ein Moralſyſtem, eine natürliche Religion übrig laſſe. 

Viel größer war die Anregung, die der junge Pädagoge und be⸗ 
geiſterte Schüler von Wolf in Paris empfing. Von dem befreundeten 
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Lehrer mit Büchern und Empfehlungsbriefen reichlich ausgeſtattet, wurde 
Muralt freundlichſt in den Gelehrtenkreiſen aufgenommen, bei denen der 
berühmte deutſche Philologe in hoher Achtung ſtand. Es war ein be- 
deutendes geiſtiges Leben in der Pariſer Gelehrtenwelt damals herrſchend, 
ſtärker freilich auf den naturwiſſenſchaftlichen Gebieten, wo Namen erſter 
Größe glänzten, aber auch auf den anderen Gebieten herrſchte große 
Regſamkeit, wenn auch die Abhängigkeit vom Auslande mehr hervortrat. 
Millin, der Alterthumsforſcher und Herausgeber des Magasin ency- 
clopédique, nahm ihn freundlich auf und brachte Muralt häufig die 
Mittwoch⸗Abende bei dem liebenswürdigen Gelehrten zu, wo er dann ſicher 
war, eine anregende Geſellſchaft, zumal auch von Deutſchen, anzutreffen. 
Der Wirth, ein kleines, lebhaftes und rühriges Männchen, war voll 
Feuer und Leben, aber haſtig, raſch von einem Punkte der Unterhaltung 
zum anderen ſpringend und dieſen Punkt ſelbſt nur antippend, in ſeinem 
Geſpräche wie ein encyclopädiſches Wörterbuch. Auch in ſeinem Leben 
und ſeinen Studien hatte er manchen kühnen Sprung ſchon machen 
müſſen. Seine erſten literariſchen Verſuche waren Ueberſetzungen aus der 
deutſchen Literatur, dann wandte er ſich den Naturwiſſenſchaften zu und 
ward begeiſterter Anhänger von Linné. Die Revolution brach aus und 
reizte den ſtillen Gelehrten zu heftigen Flugſchriften wider ſie. Hinter 
der vorgelegten Maske des Namens Eleutherophilos entdeckte man doch 
ihn ſelbſt, er mußte flüchten, büßte aber ſein Vermögen. Nach den 
Schreckenstagen wurde er Conſervator des Antikenkabinets und fortan 
war es die Münzenkunde, die ihn vorzugsweiſe beſchäftigte. Er hatte 
vor Kurzem Cicero's Rede pro Marcello herausgegeben, die gleichzeitig 
Wolf für untergeſchoben erklärt hatte. Aber man merkte keinen Aerger 
dem Manne an; ſeine Achtung vor der deutſchen Gelehrſamkeit blieb 
unerſchüttert. 

Auch mit Villoiſon und Baſt verkehrte Muralt. Erſterer, in 
Frankreich durch ſeine Homer-Ausgabe bekannt, ließ unſeren Schweizer 
recht den Unterſchied zwiſchen deutſcher und franzöſiſcher Gründlichkeit 
erkennen; er macht bei ihm die zutreffende Bemerkung: die Franzoſen 
raiſonniren auch über das, was ſie nicht verſtehen, ſie müſſen eben immer 
geſprochen haben. Er beſuchte eine feiner Vorleſungen, aber nie in ſeinem 
Leben habe er etwas Erbärmlicheres gehört. Aus einem griechiſchen Buche 
habe er ſeinen Zuhörern etwas dictirt, darüber ein paar Worte geſchwatzt 
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und damit ſei die Vorleſung zu Ende geweſen “). Baſt beſchäftigte fich 
damals viel mit Wolf und war ihm ſomit der Beſuch des talentvollen 
Schülers erwünſcht; er veranſtaltete gerade einen franzöſiſchen Auszug 
aus den Schriften des deutſchen Alterthumsforſchers. 

Den größten Eindruck mächten auf den jugendlichen Pädagogen 
die Taubſtummen⸗ und Blindenanſtalt. Das war eine der ſchönſten 
Früchte, die die humane Pädagogik jener Zeit, zumal in Anregung von 
Peſtalozzi, gezeitiget: die barmherzige Liebe, die auch für mancherlei 
Nothſtände den Segen des Unterrichts zugänglich zu machen ſich bemühte. 
1784 hatte Ha uy die erſte Blindenanſtalt in Paris gegründet, die die 
Revolution überdauert hatte. Aber der frühere Glanz war von der 
Anſtalt gewichen. Uneinigkeit unter den Leitern und Hauy's Unfähig⸗ 
keit der Adminiſtration hatten auf die Erziehung üblen Einfluß aus⸗ 
geübt. Aus dem von Ludwig XVI., der ſich warm für die Sache inter— 
eſſirt hatte, der Anſtalt eingeräumtem ſchönen Gebäude wurde ſie um 
1800 in das Haus verlegt, in dem man die blinden Bettler unterzu- 
bringen pflegte. Solche nahe Berührung wirkte nicht günſtig auf die 
blinden Schüler und die Beſſeren wurden aus der Anſtalt zurück— 
genommen. Muralt wohnte einer Prüfung bei, die nur mittelmäßig 
ausfiel; doch war ihm der Anblick der anweſenden Blinden, zwanzig 
Knaben und eben ſo vielen Mädchen, feſſelnd. Alle Inſaſſen fand er 
nützlich beſchäftigt, dieſen mit der Anfertigung von kleinen Orgeln, 
jenen mit Papparbeiten, ein Mädchen fertigte hübſche Geldbörſen, ein 
anderes las mit großer Geſchicklichkeit aus einem Buche vor, das mit 
erhabenen Lettern gedruckt war. 

Alle Erwartungen des jungen Pädagogen wurden von der Taub— 
ſtummenanſtalt übertroffen. Hier war es, wo Abbé Sicard vor vielen 
Zuhörern, namentlich Damen, ſeine Methode auseinanderſetzte und ihre 
Brauchbarkeit an dem ſehr begabten Taubſtummen Maſſieux, den er 
1786 in Bordeaux als vierzehnjährigen Jungen aufgefunden und nun 


*) Das Urtheil von Muralt ſcheint zu herbe und wird wenig den Vorzügen 
gerecht, die Villoiſon auszeichnen. Man lobte an dem ſpaniſchen Abkömmling einen 
leidenſchaftlichen Geſchmack für die Literatur, beſonders die griechiſche, ein bewun— 
dernswerthes Gedächtniß, einen unermüdlichen Eifer für die Arbeit. Vergl. über 
ihn auch Nouv. biogr. univ., publiee par Firmin Didot freres, tom. XIII. 
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als Lehrer unter ſeinen Leidensgefährten benutzte, erwies. Sicard war 
Pädagoge, der in Manchem an Peſtalozzi erinnert. Mit voller Be⸗ 
geiſterung widmete er ſich ſeiner Lebensaufgabe, der Unterweiſung der 
Taubſtummen; überall ſuchte er für ſeine Methode Anhänger zu finden. 
Man lächelte wohl manchmal über ſeinen zudringlichen Eifer, aber doch 
flößte er wieder Achtung ein und gewann die allgemeine Theilnahme 
für ſeine Unglücklichen. Nur Napoleon konnte ihn begreiflicherweiſe 
nicht leiden. Sein Lehrer Abbé de l' Epe war noch daran verzweifelt, 
ſeinen Schülern das Verſtändniß für geiſtige Dinge zu öffnen; Sicard 
that den kühnen Schritt und mit Erfolg, wenigſtens die begabteſten 
unter ihnen, ſelbſt in die Methaphyſik einzuführen. In zahlreichen 
Schriften ſuchte er ſeine Lehrweiſe bekannt zu machen; am Eingehendſten 
in ſeinem Cours d'instruction d'un sourd-muet de naissance pour servir 
& l'éducation des sourds-muets“). Ein Hauptbemühen der Unterweiſung 
war darauf gerichtet, die Kinder möglichſt alles ſelbſt finden zu laſſen 
durch geſchickte Fragen, die man an ſie richtete. Vorzügliche Erfolge 
dieſer Methode will Sicard damit bei den Taubſtummen erzielen. So 
läßt er einmal in Gegenwart Muralt's von Maſſieux das 
Wort se porter analyſiren. Es geſchah auf ſehr langem, aber ſicherem 
Wege. Zuerſt erklärte er porter eigentlich, indem er einen Knaben 
durch einen anderen tragen ließ, dann einen Kranken; ein Geſunder 
trägt ſich ſelbſt und ſo ging es weiter. Dann zeigte wieder Sicard 
an anderen Beiſpielen, wie die Taubſtummen ihre Gedanken analy⸗ 
ſiren und den Werth jedes Begriffes kennen. So gab einmal Maſ⸗ 
ſieux als Folge des Sehens an: betrachten, fixiren, ermeſſen, unter⸗ 
ſuchen; des Wollens: wünſchen, lieben, ſich entflammen, entbrennen; 
der Idee: denken, meditiren, reflectiren, ergründen. Dieſelbe Methode 
ward auch in der Religion angewandt“). Folgen wir einer ſolchen 
Lehrſtunde, ſie bietet zugleich ein bezeichnendes Beiſpiel, wie in jenen 
Tagen Religion gelehrt wurde. 

„Maſſieux wird gefragt: Was iſt Gott? Seine Antwort und 
unſer begeiſterter Zuhörer fügt hinzu, ſeine richtige Antwort lautete: 


*) Die von mir benutzte Ausgabe ift erſchienen: Paris, chez le Olerc. an VIII. 
*) Man vergl. dazu in dem angegebenen Cours d’instruction das intereſſante 
25. Capitel über das Daſein Gottes, S. 417—435. 
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Ein unſichtbares, unendliches Weſen, der Schöpfer und Regierer des All, 
der Uhrmacher der Natur, ihre Sonne, der König der Könige, der 
Richter der Richter, die Seele der Welt. Man fragt weiter nach dem 
Grund der Bezeichnung als Uhrmacher der Natur. Antwort: Ich ſage 
das, weil ich Gottes Werk mit der Bewegung einer Uhr vergleiche, er 
iſt ein natürlicher Uhrmacher, der Menſch nur ein künſtlicher. Man 
fragte weiter: Was ſind in der Natur die Werkzeuge der Zeit? — „Das 
Stehen und die Bewegung der Thiere und Pflanzen.“ (?) Wie kennen 
wir die Zeit? „Das weiß ich nicht.“ Wie mißt man die Zeit? „Durch die 
Bewegung und das Beſtehen der Dinge.“ — Und fo in infinitum weiter 
und das nannte man Religionsunterricht und auf dieſe Weiſe glaubte 
man das Chriſtenthum zu fördern und dem Gemüthe den einen Troſt 
im Leben und im Sterben zu bieten. 

Als der Herbſt herannahte, nahm Muralt an mehreren Vor⸗ 
leſungen im College de France Theil; die meiſten Profeſſoren hatte er 
bei Millin und Baſt perſönlich kennen gelernt. Hatte er ſchon da im 
geſellſchaftlichen Leben ſeine Meinungen über franzöſiſche Gelehrſamkeit 
in der Philologie herabſtimmen müſſen, ſo fällt das Urtheil über die 
Vorträge bei Vielen noch härter aus. „Die Vorleſungen von Gail 
beſuche ich nur zwei Mal, da ſeine Unwiſſenheit und Eitelkeit alle Be⸗ 
griffe überſteigen; Dupuis ſpricht zu ſchnell, ohne Accent, in unerträg⸗ 
licher Einförmigkeit; Lefevre gefällt mir ſehr; Bouchaud iſt zu ſchwach, 
er lieſt über Geſetzgebung u. ſ. w.“ 

Dagegen ziehen ihn die Vorträge eines Deutſchen mächtig an, der 
damals in Paris ſich aufhielt und in weiten Kreiſen Aufſehen erregte. 
Friedrich Schlegel war mit ſeiner Frau Dorothea, Moſes Mendels— 
ſohn's hochbegabten Tochter, die um des anderen Mannes willen ſich von 
ihrem erſten Manne, dem braven, gutherzigen Banquier Veit, hatte 
ſcheiden laſſen, ihm auch das andere Opfer der Taufe gebracht, nach 
Paris gekommen, da ſeine indiſchen Studien zu machen und durch Vor⸗ 
leſungen ſich in ſeinen allezeit verwickelten Geldangelegenheiten zu helfen. 
Muralt fand Eingang in das Haus und bald entwickelte ſich ein leb— 
hafter Verkehr, namentlich mit der Frau. Es waren verwandte Seiten 
des Charakters, die ſich anzogen. Sie ſchätzte an dem jungen Manne 
die Reinheit und Offenheit ſeines Weſens, die nüchterne Verſtandesklar⸗ 
heit, angenehm erwärmt durch das lebhafte Intereſſe für das geiſtige 


Leben auf mannichfaltigem Gebiete, das den biedern Schweizer beſeelte. 
Von ihm ließ ſie ſich in die eine oder andere Anſtalt geleiten, manchmal 
auch in das Theater und gar manchen gemeinſamen Spaziergang haben 
die Beiden an ſonnigen Tagen gemacht, während der Mann ſeinen ein⸗ 
ſamen Studien in der Bibliothek oblag. Es iſt zu bedauern, daß das 
Tagebuch nur flüchtige Notizen enthält und ſtumm bleibt auf ſo manche 
Frage, die man grade hier beantwortet haben möchte. Schleiermacher 
hatte den Beiden ſeine Treue bewahrt, zu einer Zeit, wo mehr wie Einer 
kopfſchüttelnd um des ärgerlichen Verhältniſſes willen die Freundſchaft 
löſte“). Kannte Muralt alle dieſe Verhältniſſe, die vor drei Jahren in 
Berlin vorgefallen, und wie dachte er über ſie? Grade in jenem Jahre 
vollzieht ſich der Wandel in dem Seelenleben der beiden Eheleute, der 
dann den Uebertritt zur römiſchen Kirche zur Folge hatte. Hat man 
dem Hausfreund keinen Einblick in dieſe Umſtimmung des Gemüthes 
geſtattet? Oder wenn er es erfahren, wie hat der reformirte Schweizer 
darüber geurtheilt? 

Durch das Schlegel'ſche Haus knüpfte Muralt eine Verbindung 
mit der Frau von Staél an. Dieſelbe begehrte einen Erzieher und 
bot ſo glänzende Ausſichten, daß Friedrich Schlegel ſelbſt einen 
Augenblick Willens war, die Stelle anzunehmen. Dann trug er ſie dem 
jungen Pädagogen an, als die Zeit nahte, ſelbſtändig in's praktiſche 
Leben einzutreten. Der aber ſchwankte. Offen theilte er der mütterlichen 
Freundin ſeine Bedenken mit; ſie war überraſcht über das klare und 
zutreffende Urtheil, das der junge und ſittenſtrenge Mann über die Frau 
fällte, die damals wie kaum eine andere Aufjehen erregte. 

Das Jahr des Aufenthaltes in Paris war für einen Schweizer 
hochbedeutſam, denn in dieſer Zeit wurden die Geſchicke der Heimath an 
der Seine endgültig entſchieden. Verlockend wohl wäre es, würde uns 
aber zu weit von unſerer Aufgabe abführen, einen kurzen Abriß der 
diplomatiſchen und militäriſchen Schachzüge Bonaparte's zu geben, 
bis er das damals ſo unglückliche und ſchwer bedrängte Ländchen matt 
geſetzt, um dann mit einem Male von diplomatiſchem Standpunkt in 


*) Vergl. die eingehende Darſtellung bei Dilthey, Leben Schleiermacher's. 
Berlin 1870. Bd. I, S. 469 flg.; auch Fürſt, Henriette Herz. Berlin 1858. 
S. 110 flg. 


wahrhaft genialer Weiſe als Vorſehung und Retter des Landes aufzu⸗ 
treten. Wie weit iſt in der Kunſt der Neffe hinter dem Onkel zurück⸗ 
geblieben! Faſt von ihrer Gründung an waren die Lebensfäden der 
helvetiſchen Republik in Paris zuſammengelaufen. Der ſiegreiche Bo⸗ 
naparte hielt ſie in feſter, geſchickter Hand und führte ſie alſo, daß er 
ſelber zuletzt als der gute Geiſt angerufen wurde, der das Chaos ordnen 
jollte. Er hatte den Abgeordneten der Regierung von Lauſanne das ent- 
ſchiedene Wort bereits geſagt: Mon principe est désormais arrété; ou une 
Suisse amie de la France, ou point de Suisse du tout. Er hatte dann in 
einem Aufruf an das Schweizer Volk ſchon die ächt napoleoniſche Phraſe 
angewandt: Je ne puis ni ne dois rester insensible aux malheurs auxquels 
vous &tes en proie; je reviens sur ma resolution. Je serai le mediateur 
de vos differends; mais ma mediation sera efficace, telle qu'il convient 
au grand peuple au nom duquel je parle. Der franzöſiſche Geſandte in 
Bern, Verninac, arbeitete mit großem Geſchick, mit für einen Franzoſen 
bedeutendem Verſtändniß von Land und Leuten und ihren Bedürfniſſen 
den Entwurf zu einer neuen Staatsverfaſſung“) auf Grundlage der ihm 
von Paris ertheilten Verhaltungsmaßregeln aus; die Drohung, daß Ney 
mit 40,000 Mann bereit ſtünde, das ſo ſchwer ſchon heimgeſuchte Land, 
das ſich von den früheren franzöſiſchen Raubzügen noch nicht erholt hatte, 
zu beſetzen, wenn die Annahme der Verfaſſung auf Schwierigkeiten ſtoßen 
ſollte, wirkte und dem corſiſchen Machtwort gehorſam, entſandte die 
ganze Schweiz Deputirte nach Paris, da unter den Augen des erſten 
Conſuls die Verfaſſungsangelegenheit zu beendigen, in Wahrheit freilich 
nur, um aus der Hand des großen Mannes in der Hauptſtadt der 
großen Nation die ſchweizeriſche Verfaſſung als ein huldvolles Geſchenk 
in Empfang zu nehmen. 

Im Dezember 1802 treffen die Schweizer Abgeordnete, den ver— 
ſchiedenſten Richtungen angehörig, in Paris ein. Der Kunſt Talley⸗ 
rands war es gelungen, auch die von Napoleon als Vertreter der oli— 
gargiſchen Parthei beſtimmeen Männer Mülinen, d' Affry und 


*) Frau von Stael machte bei dieſer Gelegenheit die Bemerkung: Singuliere 
manie des révolutionnaires francais, d'obliger tous les pays à s’organiser 
politiquement de la m&me manière que la France. Vergl. Dix années d'exil. 
Paris 1821. 
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Watteville zur Theilnahme zu veranlaffen. Napoleon entfaltete feine 
größte Liebenswürdigkeit dieſen Abgeordneten gegenüber, zugleich auch 
erwies er ſeine Staatskunſt in der Leichtigkeit, und zugleich in dem tiefen 
Verſtändniß, mit dem er die verwickelten ſchweizeriſchen Angelegenheiten 
behandelte. Er hatte ſeine Rolle gut ſtudirt: Verninac und die geiſt⸗ 
vollen Mittheilungen von Reinhard hatten ihm ein klares Bild der 
Zuſtände und Bedürfniſſe des Landes gezeichnet und er hatte dann dies 
Bild treu wiedergegeben. Ganz ohne heftige Einſprache verliefen die 
Berathungen nicht; am 19. Dezember erzählt ein Abgeordneter unſerem 
Muralt, daß der Conſul den Widerſpenſtigen gedroht habe, wenn ſie ſich 
nicht fügten, werde er die Schweiz zwiſchen Frankreich und Oeſterreich 
theilen und das wußten Alle, daß Napoleon der Mann dazu war, ohne 
viel Bedenken eine ſolche Drohung zu verwirklichen. So führten denn 
ſchließlich die Verhandlungen zum voraus feſtgeſetzten Ziel; manche bittere 
Pille freilich müßten die freien Schweizer dabei ſchlucken. Es iſt ja aus 
ihrer Umgebung, daß Muralt im Januar 1803 die Bemerkung nieder⸗ 
ſchreibt: „Bonaparte ſieht die Schweizer Deputirten nicht als einen 
Körper an, die franzöſiſchen Commiſſare ſprechen mit den Abgeordneten 
der Cantone nur im Allgemeinen, ſo daß dieſe nie wiſſen, was die 
Meinung des erſten Conſuls ſei.“ Den 11. Februar war die Mediations⸗ 
akte den Abgeordneten mitgetheilt, Napoleon nahm den Titel Pro⸗ 
tector der Republik an. 5 

Muralt war mit den verſchiedenen Abgeordneten der Heimath 
in vielfache und auch nahe Berührung getreten, unter ihnen auch mit 
dem Manne, der den bedeutſamſten Einfluß auf ſein ſpäteres Leben aus⸗ 
geübt. Zürich hatte unter ſeinen Abgeordneten auch Peſtalozzi erwählt. 
Hoffnungsvoll hatte er die Wahl angenommen und ſeine Befähigung ſelbſt 
für einen ſolchen Poſten durch einen geiſt- und gedankenvollen Aufſatz 
„Anſichten über die Gegenſtände, auf welche die Geſetzgebung Helvetiens 
ihr Augenmerk vorzüglich zu richten hat“, bekundet, den er vor ſeiner 
Abreiſe nach Paris veröffentlichte. Auch dem allmächtigen erſten Conſul 
in Paris gegenüber bewahrte der edle Schweizer ſeinen Mannesmuth, 
den unaufhaltſamen Drang für ſeine Lebensaufgabe zu wirken. Er 
überreichte Napoleon eine Denkſchrift; mündlich richtete er in frei⸗ 
müthiger Weiſe an den gefürchteten Mann patriotiſche Worte zum Wohl 


ſeines Vaterlandes, hauptſächlich die Nothwendigkeit beſſerer Volksbil⸗ 
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dung betonend. Wie mag der Eroberer über den ſeltſamen Ideologen 
und ſeine Träume gelächelt haben! „Er könne ſich nicht in das ABC⸗ 
lehren miſchen“, war die kurze, charakteriſtiſche Antwort. Auch ſpäter 
war das Urtheil Napoleons über den Schulmeiſter und die ihm an⸗ 
hingen, nicht günſtiger. „Jeder Peſtalozzianer ſei ein Jeſuit“ entfuhr 
ihm einſt ). 5 

Enttäuſcht und mißmuthig reiſte Peſtalozzi im Februar nach 
Hauſe zurück; er wußte noch nicht, daß er auf dieſer Reiſe einen ſeiner 
tüchtigſten Lehrer gewonnen. Muralt hatte kurz vor der Ankunft 
der ſchweizeriſchen Abgeordneten Peſtalozzi's neueſte Schrift „Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt“ geleſen. Das Buch hatte einen mäch- 
tigen Einfluß auf ihn ausgeübt. Wie in kaum einer anderen Schrift 
leibt und lebt hier in ſeiner eigenthümlichen Weiſe der geniale Schul⸗ 
mann, der ſein ganzes Sein und Weſen in frommem Liebesdrang an 
das eine Werk geſetzt, den Volksbildnern den Mutterſinn einzuhauchen, 
ohne den kein Kind nach ſeiner Ueberzeugung erzogen werden könne. 
Das Wort zündete, die Schrift gab dem jungen Mann Klarheit und Licht. 
Und nun lernte er den Verfaſſer perſönlich kennen. Mit jugendlicher 
Begeiſterung gab er ſich dem mächtigen Einfluß hin, der von dieſer 
Pädagogengeſtalt ausgeübt wurde. Der Gedanke trat ihm nahe, nicht 
länger mehr müßig am Markte zu ſtehen und die ſeit lange ſchon in 
immer ſtärkerem Grade hervorgetretene Neigung zum Schulfach in den 
Dienſt dieſer geweihten Perſönlichkeit zu ſtellen. Muralt hatte gehört, 
daß Zürich Lehrer zur Ausbildung Peſtalozzi anvertrauen wolle; er 
würde fi dann dazu erboten haben; aber nicht Zürich hatte dieſe Ab- 
ſicht geäußert, ſondern Bern. Peſtalozzi machte dann unmittelbar 
Anträge, Muralt war unſchlüſſig, ob er ſie annehmen ſolle; es war 
in der Zeit, wo Unterhandlungen mit Frau v. Staél im Gange waren. 
So behielt er ſich denn auch hier die Entſcheidung offen. 

Aber nun hielt es ihn auch nicht mehr länger in Paris: die Würfel 
waren geworfen, er wollte bald wiſſen, wie ſie gefallen. Am 10. April 1803 
verläßt er mit ein paar Kameraden die Seineſtadt. Die Reiſe geht zunächſt 
nach Lyon. Nach achttägigem Marſche, nur mit kurzen Unterbrechungen 
zu Wagen, iſt dies erſte Reiſeziel erreicht. Ein Bruder der Mutter iſt hier 
*) Vergl. Seyffarth: Joh. Heinr. Peſtalozzi. Lpzg. 1873. S. 159. 
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anſäſſig; bei ihm wird ein paar Tage geraſtet. Nach den großartigen 
Pariſer Eindrücken erſcheint unſerem Reiſenden hier alles klein, nicht 
vieler Beachtung werth. 

Von Lyon ging es weiter nach der geliebten Heimath, zunächſt 
nach dem Schloſſe Coppet, wo Frau von Staöl weilte. Der Vater, 
der bekannte Finanzminiſter Necker, hatte das reizend gelegene Schloß 
am Genferſee erworben und lebte da ſeit 1790 in ſtiller Zurückgezogen⸗ 
heit. Größeres Leben entfaltete ſich nur dann in den Räumen, wenn 
die geiſtvolle Tochter ſich da aufhielt und dann einen Kreis bedeutender 
Männer um ſich ſammelte. In dieſes Haus ſollte Muralt als Erzieher 
einziehen. Die Bedingungen waren günſtig, die Stelle würde für Viele 
verlockend geweſen ſein, und doch konnte ſich unſer naiver, unverdorbener 
Schweizer nicht entſchließen, den Antrag anzunehmen. Schon die Schriften 
der berühmten Frau ſprachen ihn nicht an; einen gleichen ungünſtigen 
Eindruck machte die perſönliche Bekanntſchaft der weltberühmten Frau 
auf ihn. Das war keine Gertrud, wie ſie Peſtalozzi mit unauslöſchlichen 
Zügen geſchildert. Dieſes Bild einer Mutter hatte es ihm mit Allgewalt 
angethan; wie vom Heimweh gezogen, duldete es ihn nicht im Schloſſe 
mit all' ſeinem Glanz und all' der Geiſtreichigkeit der Bewohner. 
Er mußte zu dem ſchlichten Peſtalozzi, dem Schöpfer der Gertrud. 
Den von ihm verſchmähten Poſten erhielt bekanntlich Wilhelm Schlegel, 
der nun freilich für dieſe Stelle in vorzüglicher Weiſe ſich eignete. Daß 
man den jungen Muralt für dieſe Stelle empfohlen, iſt ein Beweis, 
in welch' hoher Achtung er bei denen ſtand, die ihn kannten; daß er 
in ſeinen Jahren ſie ausſchlug und ſtatt deſſen die Mühſal und Arbeit 
bei Peſtalozzi erwählte, ein ſchöner Beweis der ernſten Tüchtigkeit, 
des reinen Strebens des jungen Mannes. 

Vier Wochen nur hatte ſich Muralt im Schloſſe Coppet auf⸗ 
gehalten; dann brach er wieder auf, zu Fuß nach Burgdorf zu wandern. 
Ueber Neuenburg und Biel ging es in langſamen Märſchen nach Bern, 
wo er ſich zwei genußreiche Tage feſſeln läßt. Den erſten Abend brachte 
er bei dem gelehrten Präſidenten des Erziehungsraths, Dekan Ith, zu. 
Ith war im vergangenen Jahre von der Regierung in die Peſtalozzi'ſchen 
Anſtalten zur Berichterſtattung geſandt worden; er hatte nur Günſtiges 
ſeiner Behörde zu melden gehabt, er beſtärkte denn auch den jungen 
Mann in ſeinem ſchönen Entſchluß, ſein Leben der Schule zu widmen. 


— 


Anderen Tages traf Muralt Peſtalozzi ſelbſt bei Dekan Geßner. 
Meiſter und Jünger waren hocherfreut über das Wiederſehen, Erſterer 
noch, ſolch' eine Kraft gewonnen zu haben, der Andere über den Ent⸗ 
ſchluß, ſeine Gaben in den Dienſt dieſes einzigartigen Mannes zu ſtellen. 

Muralt hatte keine Ruhe mehr, ſobald wie möglich ſeine Stellung 
anzutreten. Faſt drei Jahre hatte er die Seinen nicht geſehen und doch 
wollte er zunächſt nach Burgdorf und da ſich in den neuen Verhält⸗ 
niſſen etwas einleben, ehe er im Elternhaus einen Beſuch abſtattete. 
Schon am 20. Mai 1803 fuhr er von Bern hinüber nach dem nur 
zwei Meilen entfernten, im lieblichen Emmenthal gelegenen Burgdorf. 


VIII. 


Muralt bei peſtalozzi. 


a) In Burgdorf. 


Peſtalozzi! Es iſt ſchwer, die ſchwankenden Umriſſe dieſer genialen 
Perſönlichkeit in kurzen, feſten Strichen nachzuzeichnen und ein klares, 
anſchauliches Bild von ihr zu entwerfen. Die Ferne, in die je länger 
je mehr die ſo eigen geartete Geſtalt für uns rückt, erleichtert nicht ein 
ungetrübtes Urtheil, denn wir Spätergeborene überſehen ſo bald die 
beſondere Gabe des Mannes, die großartige Wirkung, die von ſeiner 
geweihten Perſönlichkeit ausging und faſt allgewaltig die mit ſich fortriß, 
die edlen Geiſtes in den Zauberkreis des Mannes traten. Auch den 
Zeitgenoſſen war es ſchwer, ein gerechtes Urtheil zu fällen. Schon im 
Aeußern ſtieß ab und zog an auf wunderbare Weiſe der Mann, deſſen 
Buch „Lienhard und Gertrud“ wie im Sturm die Herzen erobert und 
eine Bewegung wach gerufen, deren Ringe bis in die fernſten Gegenden 
ſich nachweiſen laſſen. Wer ihn ſo ſah unter ſeinen armen Kindern in 
der engen Schulſtube, mußte wohl ſtutzen über die ſeltſame Erſcheinung. 
Der Schullehrer rennt unter ſeinen Kindern auf und nieder, ſchmächtiger 
Geſtalt, ohne Halstuch, oft auch ohne Rock in bloßen, langen Hemde⸗ 
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ärmeln, das Geſicht häßlich, dazu durch Blatternarben entſtellt, keine 
feſten, gleichmäßigen Züge; die verſchiedenſten Gemüthsbewegungen ſpiegeln 
ſich ab und verändern dann oft unvermittelt und plötzlich den ganzen 
Ausdruck“). Nur die Augen, die großen, dunkeln, tiefen Augen mit 
ihrem wohlthuenden Feuer feſſelten und wieſen auf ein Innerleben, das 
dieſe unſchöne Geſtalt beſeelte. Die Braut hatte ihm einſt offenherzig 
geſchrieben: „Glaube mir, Du hätteſt der Natur wenig zu danken, wenn 
ſie Dir nicht die großen, ſchwarzen Augen gegeben, die Deine Güte des 
Herzens, die Größe Deines Geiſtes, Deine ganze Zärtlichkeit bemeifen **).* 

Nicht nur bräutliche Liebe las dieſes den Augen ab; ſie waren 
treue Dolmetſcher eines Seelenlebens, das dem Aeußern abhold — oder 
wenn der Ausdruck verſtändlich und geſtattet, den Wolfram von Eſchen⸗ 
bach feinem Parcival zuſchreibt, für die Dinge dieſer Welt „tump“ ***) — 
in traumhafter, geheimnißvoller Weiſe wie ein Prophet vor einem Gottes⸗ 
gedanken ſteht, der Gewalt über ihn gewonnen und übermächtig mit 
ihm verfährt. Der Erwählte vermag nicht wider den Stachel zu löcken; 
der Dämon zwingt ihn und wird ſein Genius, dem er willig folgen 
muß. Ein herzliches Erbarmen mit den Elenden ſeines Volkes, ein 
Jammern mit deſſen Noth, ähnlich dem Jammern, das den Gottesſohn 
auf die Erde gezogen, ein unzerſtörbarer Drang, die Noth zu lindern, 
dadurch, daß er die Kinder an ſich zog und ihnen aufzuhelfen verſuchte: 
das hatte ihm ſein göttlicher Dämon mit einer Kraft eingeflößt, wie 
wenigen Menſchen, das war ſeine Leidenſchaft und ſein ganzes achtzig⸗ 
jähriges Leben ging in ihr auf. In dieſer Leidenſchaft lag die Weihe ſeiner 
Perſönlichkeit, für ſie hatte Gott ihn in wunderbarer Weiſe ausgerüſtet. 

Bis an das Ende ſeines Lebens blieb Peſtalozzi der Kinderfreund, 
ſelbſt ein Kind, ſo harmlos und hingebend, ſo zartſinnig und gefühlvoll, 
aber auch ſo ungeſchickt und unklug für die Geſchäfte der Welt, ſo un⸗ 
verſtändig und unpraktiſch in den Bedürfniſſen des äußeren Lebens. 
Demüthig, beſcheiden, anſpruchslos, wie kaum ein Anderer, hatte er in 


*) Dieſer Schilderung liegen die Aufzeichnungen von Raumer (vergl. Geſch. 
d. Pädag. Stuttg. 1847. Bd. II, S. 423 und K. v. Raumer's Leben von ihm 
ſelbſt erzählt. Stuttg. 1866. S. 103.) Blochmann (Heinr. Peſtalozzi. Lpz. 1846. 
S. 85) und Schmidt (Gef. d. Pädag. Cöthen 1862. Bd. IV, ©. 88) zu Grunde. 
**) Seyffarth, Joh. H. Peſtalozzi. S. 48. 
K*) Parcival, III, 315, „der Knappe tump unde wert“. 


dieſen Kindeszügen feiner Seele die Helfer, das Göttliche feines Berufes 
mit tiefſinnigem und tiefinnigem Auge zu ſchauen und was er propheten⸗ 
haft erſchaut, dies ſeinem Volke in einer Sprache zu verkünden, die 
zünden muß, weil jeder Satz mit dem Herzblute geſchrieben, jedes Wort, 
das ſeinen begeiſterten Lippen entſtrömte, als der treue, wahrhaftige 
Zeuge deſſen erſchien, was Gott ihm in der Tiefe ſeiner Seele offenbarte. 
Es iſt nicht vermeſſen zu ſagen, daß ſeit den Tagen, wo der heilige 
Kinderfreund über die Erde gewandelt und ihr ſeine unauslöſchlichen 
Spuren eingedrückt, nicht Viele geweſen ſind, die auf dieſem Gebiete der 
Arbeit an der Kindesſeele dem göttlichen Meiſter ſo nahe gekommen ſind. 

Und doch war auch dieſem Jünger mächtige Erdenſchranke gezogen, 
die er nicht überſchreiten konnte. Wie ſein großes Augenpaar das Schönſte 
geweſen und ſo merklich von der übrigen, vernachläſſigten Geſtalt abſtach, 
ſo war, was ſein Seelenauge ſah und ſein Wille wollte, ſo ſchön und 
groß und doch gebrach ihm dann die Kraft, durchzuführen und im Leben 
zu verwirklichen, was weſenhaft in ſeinem Gemüthe wie eine Gottes⸗ 
offenbarung aufleuchtete. Es war ein Rieſenkampf, den der Held kämpfte, 
in dem er ſich aufrieb, bei dem er unterlag, nicht freilich ohne die tief⸗ 
gehendſte, fruchtbarſte Anregung gegeben zu haben. Er hat am Uferrand 
der Menſchheit geſtanden und mit faſt übermenſchlicher Kraft einen Stein 
in ihre Tiefe geworfen, daß die Ringe der Bewegung bis heute noch 
nicht vorübergezogen. 

Zu dieſem Unvermögen der praktiſchen Durchführung deſſen, was ſein 
Geiſt tieffinnig als das Wahre und Nothwendige erſchaute, geſellt ſich 
die andere Schranke, die jedes Menſchenwerk begrenzt. So gewaltig 
Peſtalozzi eingriff in ſeine Zeit, einen ſo mächtigen Anſtoß auf ſeinem 
Gebiete er ihr gab, in andere und beſſere Bahnen einzulenken, ſo trug 
er doch ſelber den Stempel dieſer Zeit merklich an ſich. Peſtalozzi iſt 
eine tieffromme Erſcheinung. Wie ſo anders und wie ſo erbaulicher 
muthet ſeine Erſcheinung uns an als die Rouſſeau's, der auf 
gleichem Gebiet kurz vorher und gleichzeitig ähnlichen Anſtoß gegeben. 
Peſtalozzi's Frömmigkeit war tief und lauter und wahr; im Hoch⸗ 
flug der Gedanken, die ihm ſein Genius einflößte, ſchaute er Gott in 
der Nähe und in innigſter Weiſe wollte er ſein Werk nur als ein 
Gotteswerk treiben. Es wäre eine leichte und auch dankenswerthe Arbeit 
aus den Schriften dieſes größeſten Schulmannes der modernen Zeit eine 
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Blumenleſe der erbaulichſten und frömmſten Sprüche zuſammenzuſtellen, 
die gar befremdlich von den Worten abſtechen, die jetzt in ſo vielen 
Schulräumen auch von Solchen vernommen werden, denen der Name 
Peſtalozzi's ein guter Klang iſt. Aber doch hat der edle Mann ſeiner 
Zeit den Tribut zahlen müſſen. Dieſe Zeit forderte ſtürmiſch ſogenannte 
humane Ausbildung. Nach ihrer Meinung iſt in dem Menſchen alles 
vorhanden und zwar unbefleckt und unbeſchädigt, was zu ſeiner voll⸗ 
kommenen Ausgeſtaltung vonnöthen; es gilt nur Mittel und Wege fin⸗ 
den, die vorhandenen Anlagen vernunftgemäß zu entwickeln. Sie aus⸗ 
findig zu machen, dem galt das Streben der humanen Aufklärung jener 
Tage. Unverdroſſen und voll edlen Eifers hat fie in erfind eriſchem Drange 
ein Mittel nach dem anderen durchprobiret, gönnte ſich aber dabei nicht 
die Zeit und war unluſtig, hinzuſehen auf die heilige Geſtalt des Gottes⸗ 
ſohnes, der nicht gekommen, einen Geſunden in ſeiner Entwickelung zu 
fördern, vielmehr nur, um Kranke zu heilen, Verlorene zu retten, Tode 
lebendig zu machen. Es war kein Raum für den Heiland in einer Welt⸗ 
auffaſſung da, die nur rationelle Entwickelung, Fortſchritt begehrte, von 
einer Wiedergeburt nichts wiſſen wollte. Auch für Peſtalozzi war die 
heilige Kreuzesgeſtalt mit der Dornenkrone wie in einen Nebel unterge⸗ 
taucht: er liebte wohl Jeſum als den tugendreichen Menſchenſohn, als 
den heiligen Kinderfreund, aber die Zeit verwehrte ihm mit dem Hohen⸗ 
prieſter über die Schwelle des Allerheiligſten zu treten und da die Vater⸗ 
liebe zu erkennen, die den eingebornen Sohn in Leiden und Sterben 
dahingibt, auf daß eine ſündige Welt ſelig werden könne, und das Knie 
vor dem am Kreuze zu beugen und mit dem Apoſtel zu bekennen: mein 
Herr und mein Gott. 

Es iſt ein wehmüthiges Intereſſe, zu ſehen, wie der Jammer für 
die Menſchen und der Liebesdrang ihnen zu helfen die fromme Prieſter⸗ 
geſtalt des Peſtalozzi bis dicht an die verſchloſſene Pforte ahnungsvoll 
führt, wie der Zugang aber vor ſeinem Auge verhüllt iſt. Was damals 
Orthodoxie ſich nannte und hieß, war unvermögend, den Zeitgenoſſen und 
ihren Bedürfniſſen die Pforte zu öffnen; ſie wiederholte in müder Weiſe 
die Worte des Katechismus und der Dogmatik, aber die Form war ihr 
ſelbſt entſeelt und konnte kein Leben einhauchen. So bemerken wir, wie 
bei ſo manchem anderen Geiſteshelden jener Tage, auch bei Peſtalozzi 
ein unſicheres Herumtaſten, das ſich in einem trockenen Moraliſiren feſt⸗ 
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zuſetzen droht und dann doch wieder am Schluffe feines Lebens unbe⸗ 
friedigt in den chriſtlichen Leiſtungen eines Zeller in Beuggen “) erfüllt 
ſieht, was er wie im dunkeln Drange ſelber erſehnet. Der Adlerflug 
hochſtrebender Gedanken wird auch bei ihm plötzlich eingehalten, noch 
ehe der eigentliche Horſt erreicht iſt. Zeigen wir es an einem Beiſpiel. 
In dem Buche: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, wirkt er mit dem 
Ungeſtüm eines Apoſtels für ſeine Kinderwelt um die Mutterliebe, die 
Muttergeſinnung als dem heiligen Lebensboden, in dem allein die Pflanze 
gedeihen kann. Aber dieſe Mutter und ihre Liebe, wer ſchafft ſie? 
Das Ideal der Gertrud, wer führt es in's Leben ein? Peſtalozzi ver- 
ſagt die Antwort. Er bedarf engelreiner Mütter und bricht ab, nach 
dem zu forſchen, der allein den Acker beſtellen kann, dem heiligen Säe⸗ 
mann, den der Gott geſandt, der uns zu tröſten verheißen, wie Einen 
ſeine Mutter tröſtet. Es ſei ferne, dieſe Schranke Peſtalozzi zum Vor⸗ 
wurfe anzurechnen. Er iſt Kind ſeiner Zeit, in der er zugleich wie 
ein Prophet ſteht. Ahnungsvoll ſchaut er hinaus in die ihm noch ver 
hüllte Zukunft; er gibt die mächtige Anregung, deren Ausgang und 
Zielpunkt ſein Auge nicht mehr ſchaut, aber die unter ſeinen Jüngern, 
die dieſer Weiſung gefolgt — und es ſind ſeine Tüchtigſten und ſeine 
Liebſten — die was der Meiſter geahnet zur Klarheit durchgearbeitet, 
fie ſtehen dann auf feſtem, chriſtlichem Boden, dem die Dankbarkeit be- 
wahrend, der ihnen den Weg nach der Heimath des Kindergemüthes, 
ihm ſelber noch unbewußt, gewieſen. 


* * 
x 


Als Muralt dreiundzwanzigjährig Peſtalozzi nahe trat, war 
der Meiſter bereits ſiebenundfünfzig Jahre alt und welch' eine gewaltige 
Arbeitslaſt und mehr noch Sorgenlaſt hatte auf die Schultern Jahr— 
zehnte lang gedrückt und doch nicht ſie gebeugt. Aus den dunkeln Augen 
leuchtete Jugendgluth, ein Heldengeiſt, der gebrochen, aber nie unter⸗ 
worfen werden kann. Es war um jene Zeit in dem ſturmbewegten 
Leben eine ruhigere, friedevollere Periode eingetreten, das Lebensſchiff 
trieb eine Weile, die Segel von günſtigem Winde gebläht, fröhlich 


) Vergl. Schmidt, Geſch. d. Pädag., Bd. IV, S. 91. 


dahin. Die achtzehn ſchweren Jahre (1780-98), die Peſtalozzi unthätig 
auf ſeinem Neuhof hatte verbringen müſſen, waren ſeit ein paar Jahren 
nun ſchon vorüber. Sie hatten ſchwer, furchtbar ſchwer auf dem thaten⸗ 
durſtigen Manne gelaſtet. Auch die kurze, aber ſchwere Periode in Stanz 
war vorüber, wo Peſtalozzi nach ſeinen eigenen Worten nicht nur 
Lehrer und Erzieher von achtzig armen, verwahrloſten Waiſen war, 
ſondern auch Zahlmeiſter, Hausknecht, ſchier auch Dienſtmagd. Die 
Franzoſen erlöſten ihn aus der aufreibenden Arbeit, indem ſie die Kin⸗ 
der aus den Räumen vertrieben, die ſie in ein Militärſpital verwandelten. 
Von den Tagen ſagt Peſtalozzi: „Es iſt ein Wunder, daß ich noch lebe. 
Ich vergeſſe die folgenden Tage der Erholung zu Gurniggel (wohin er 
ſich nach Stanz zurückgezogen) nicht, ſo lange ich lebe. Gurniggel war 
ein Stein im Meere, auf dem ich ruhete, um wieder zu ſchwimmen, 
ich konnte nicht leben ohne mein Werk.“ 

Wie ein um ſein Leben Ringender ſuchte Peſtalozzi wieder 
an die Arbeit zu kommen. Er ward Schulmeiſter in Burgdorf, das 
ſchwere Amt machte den mehr als Fünfzigjährigen nach Jahresfriſt bruſt⸗ 
krank. Die Heilung ſuchte er nur wieder in dem Werke ſelbſt. Im 
Winter 1800 ſtiftete er in Burgdorf mit Krüſi, Tobler und Buß 
eine Eziehungsanſtalt. Die Sache hatte guten Fortgang, es brach end⸗ 
lich eine reiche Zeit in dem Leben Peſtalozzi's an, vielleicht ſeine 
ſchönſte und glücklichſte. Das war die Zeit, in welcher Mu ralt als 
Lehrer in die Anſtalt eintrat. ; 

Muralt fühlte fih bald zu Haufe in der neuen, feſſelnden Welt. 
Er war nun wieder im alten Heimathlande und an einem ſeiner ſchönſten 
Punkte. Die Berner Regierung hatte das alte Schloß, um deſſen Beſitz 
einſt die Väter mit den Kyburgern in langer und blutiger Fehde gelegen“), 
Peſtalozzi für ſeine Anſtalt überlaſſen. Am Südoſtende der Stadt 
liegt das Schloß auf einem iſolirt ſtehenden Felſen, den Ort um 40 Meter 
ſteil überragend**). Der geräumige Schloßhof iſt faſt ganz von zwei⸗ 
ſtöckigen Gebäuden eingefaßt, nur an einer Seite gewährt eine Brüſtungs⸗ 
mauer reizende Ausſicht. Unten das grüne Emmethal, von dem Emmefluß 


*) Lutz, Handlexicon d. ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft. Aarau 1856. S. 150. 
*) Eine kleine dürftige Abbildung von Burgdorf gibt Blochmann in feinem 
Werke über Peſtalozzi. 5 
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vielarmig durchzogen. Auf der einen Seite der Blick nach der langge⸗ 
zogenen, maleriſchen Jurakette, dort dann wieder in einer Entfernung 
von ſechs bis acht Meilen die Höhenzüge des Berner Oberlandes. Wie 
wunderbar und majeſtätiſch an hellen Sommerabenden das Schauſpiel, 
wenn kein Nebel die Häupter umhüllt und bei ſinkender Sonne das 
Alpenglühen auf den ſchneebedeckten Gipfeln ſein zauberhaftes Farbenſpiel 
anhebt und Schreckhorn, Finſteraarhorn, Jungfrau, Eiger und Mönch ſo 
rieſenhaft und ſchweigſam in die Höhe ſtarren. 

Auch das Leben im Hauſe ſprach den begeiſterten und ſtrebſamen 
jungen Mann mächtig an. Er ſah, was ihm ſelbſt nach dem ganzen 
Gang ſeiner Entwickelung als das Vernunftgemäßeſte erſchien. Gleich 
den anderen Tag (21. Mai 1803) nach ſeinem Einzug in's Schloß 
durchlief er die Claſſen; die Fortſchritte der Knaben ſetzten ihn in Er⸗ 
ſtaunen, die ganze Einrichtung gefällt ihm. „Ich bin zufrieden geſtellt“, 
ſo lautet die knappe, entſchiedene Tagebuchnotiz. Der junge Lehrer faßt in 
jenen Tagen die vorgefundene Methode in den flüchtigen Umriſſen zuſammen: 
„Allgemeine Ideen. Man will den Kindern Real-, nicht bloße Nominal- oder 
Verbalkenntniſſe einprägen. — Sprachen, Schreibe-, Zeichen, Rechenkunſt 
und die Anfangsgründe der Geometrie. Dieſe Methode nöthigt durch 
ſanften Zwang das Kind zum Denken, das Verhältnißgefühl wird geübt 
und geſchärft und die Hand zu den mannichfaltigſten Arbeiten geſchickt 
gemacht, ſie läßt Einſichten und Fertigkeiten harmoniſch fortſchreiten, 
überſpringt nichts, gewöhnt ſie in allem ihrem Thun an Ordnung, 
Rechtlichkeit und Geſetzlichkeit. Der Peſtalozziſchüler ſoll einen offenen 
Kopf in die höheren Anſtalten bringen, er ſoll ein Bedürfniß haben, das, 
was man ihm ſagt, zu verſtehen, er muß eine für ſein Alter nicht un⸗ 
bedeutende Fertigkeit im Aufmerken und Auffaſſen haben.“ Blind iſt 
Muralt nicht gegen die Schattenſeite der Methode, die auch er im Me— 
chanismus der ganzen Erziehung findet. Derſelbe kam nicht zufällig in 
das Syſtem; Peſtalozzi wollte ihn. Als in jenen Tagen der Voll— 
ziehungsrath Glayre ihm ſagte: vous voulez mechaniser l’education, 
erwiderte ihm Peſtalozzi, daß er mit dem Ausdruck den Nagel auf den 
Kopf getroffen. Grade dies Wort bezeichne das Weſen ſeines Zweckes 
und aller ſeiner Mittel. 

Mit einigen feiner Mitarbeiter trat Mu ralt bald in ein näheres 
und inniges Verhältniß; aber ein paar Bemerkungen in ſeinem Tage⸗ 
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buch zeigen auch, wie bald ſchon und wie ſcharf und zutreffend ſein Urtheil 
über einzelne Lehrer iſt und wie früh er den Zerſetzungsprozeß entdeckt, 
der ſich wie ein Krebsſchaden angeſetzt. „Da üben Kruſi und Buß einen 
zu großen Einfluß auf die Lehrer aus und ſind doch nicht im Stande, einen 
tüchtigen Schulplan zu entwerfen; da raiſonnirt Naeff zu viel mit den 
Knaben, da hat der Lehrer Weiß Peſtalozzi ganz in ſeiner Gewalt und 
meint, er ſei nur ein Kind voll Schwachheit und Furchtſamkeit.“ Auch 
Muralt muß zugeben, daß der von ihm ſo hochgeachtete Mann nur 
Gefühl ſei und ſich Jedermann anvertraue. 

Muralt hatte in der Anſtalt den Religionsunterricht zu ertheilen, 
außerdem die franzöſiſche Sprache und einzelne Fächer für franzöſiſche 
Zöglinge, die der deutſchen Sprache noch nicht völlig mächtig. Die Morgen⸗ 
und Abendandachten hielt Peſtalozzi ſelbſt, Muralt wurde bald 
damit betraut, dieſelben den franzöſiſchen Zöglingen in ihrer Mutter⸗ 
ſprache zu übertragen. Wir danken wohl dieſem Auftrag, daß ſich unter 
den Papieren noch ein paar ſolcher kleinen Anſprachen erhalten; wir 
laſſen einige folgen; ſie ſind wichtig, den religiöſen Geiſt kennen zu 
lernen, der von Peſtalozzi in ſeiner Anſtalt gepflegt ward; gar mancher 
von den ſpäteren Muraltſchülern wird in den Aufzeichnungen den Geiſt 
walten ſehen, der ihn ſelbſt dann ſpäter anwehte, als der Jünger ſelbſt⸗ 
ſtändig geworden, der eigenen Anſtalt vorſtand. 

Die Knaben ſind im Saale verſammelt. Peſtalozzi, der Haus⸗ 
vater, tritt ſchlicht und einfach unter ſie, beginnt mit dem einen oder 
anderen Knaben ein kurzes Zwiegeſpräch, oder hat einen Buben (den Aus⸗ 
druck fürchteten die Jungen; er kam nur in tadelnder Bedeutung vor) zu 
rügen. Daran reihte ſich dann die allgemeine Anſprache. So am Morgen: 
„Iſt keiner unter euch, der vergeſſen habe, dieſen Morgen beim Aufſtehen 
an Gott zu denken? Seid ihr entſchloſſen, an dieſem Tage was Gutes 
zu lernen und zu thun? Wollt ihr Gott lieben, der das Gute liebt? 
Ihr Kinder werdet von uns zur Arbeit gezwungen zu euerem Beſten. 
Erkennet es; betet zu Gott um Kraft, daß er euch genug Freiheit ſchenke, 
aus dieſem Zwangsſtand in den Freiheitsſtand zu kommen.“ — „Betrach⸗ 
tungen des Todes ſind die erſten Betrachtungen, die uns vernünftig machen 
u. ſ. w.“ — „Wir find wieder da, uns durch religibſe Betrachtungen für 
heute zu ſtärken. Wir möchten gerne recht thun und dadurch zu einem 
zufriedenen und ruhigen Leben kommen.“ — „Unter die Gründe, warum 
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die Menſchen im Guten fo wenig weit kommen, gehört hauptſächlich der, 
die Fehler ſind ihnen nicht recht leid, der Menſch fühlt ſich beſſer als 
er iſt, ſchmeichelt ſich.“ — 

In den Abendbetrachtungen herrſchten wieder andere Gedanken vor. 
Auch von ihnen ein paar Beiſpiele. „Guten Abend, liebe Kinder! Es 
freut mich, euch beiſammen zu ſehen. Seid ihr zufrieden mit euch? Sagt 
es mir aufrichtig u. ſ. w.“ — „Seid ihr ermüdet? Man kann keinen 
Tag gut angewendet haben, ohne des Abends ſich müde zu fühlen, ja 
ſchon eine gut angewendete Stunde macht müde. Danket Gott, daß ihr 
der Ruhe genießen könnet, habt Mitleid mit ſo vielen Armen und Elenden, 
die ſich faſt zu Tode arbeiten müſſen und doch des Abends keine Ruhe 
finden können u. ſ. w.“ — „Kinder, ſeid ihr mit euch zufrieden? Murrt 
Einer? Darf Keiner friſch ſagen: ja? Seid ihr denn nicht ganz zufrieden? 
Oder halb? Biſt du's? Und du? 82 /? Habt ihr viel Zeit verderbt?“ 
— „Ich freue mich, euch Kinder wieder alle beiſammen zu ſehen und 
mit euch die Abendſtunde recht gut anzuwenden. Es gibt beſonders zwei 
Hauptfragen, die von der größten Wichtigkeit find und welche man täg- 
lich oft wiederholen muß: habt ihr 5855 oft an Gott und oft an euere 
Eltern gedacht?“. 

Der Sonntag brachte dann wieder neue Gedankenreihen, die ihre 
praktiſche Verwerthung erhielten. So heißt es an dem Abend eines Sonn⸗ 
tags, an dem die Knaben Erdbeeren gepflückt: Ihr habt euch heute wieder 
in der ſchönen Natur gefreut. Da iſt der Ort, wo man Gott im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten kann und ſoll. Vergeßt es ja nie; gemein- 
ſchaftlich lobet und preiſet Gott, der ſich in Allem, was Leben hat, in 
jeder Pflanze und jedem Thiere bewunderungswürdig zeigt.“ — „Kinder, 
wir haben heute Sonntag. Das iſt ein Tag der Freiheit. Dieſe Freiheit 
iſt wichtig, an ihr kann der Menſch ſich prüfen, wie er ſelbſt ſei“ u. ſ. w. 

Tiefen Eindruck machten dieſe Betrachtungen auf das Gemüth der 
Kinder. Wie ein Hausprieſter und Familienvater ſtand Peſtalozzi in feier⸗ 
lichem Ernſte bei den Verſammlungen unter ſeinen Knaben; ſeine Züge 
waren dann meiſt weich und mild, die Haltung ſonſt oft nachläſſig, feſt, 
eindrucksvoll, aus den tiefliegenden Augen drang ein Strahl liebevollen 
Weſens, auch das Kind merkte der ganzen Perſönlichkeit ab, daß der 
Mann im Umgang ſtehe mit ſeinem Gotte und rede, wie von ihm ge— 
ſandt. Hatte er durch eine ſolche kurze Anſprache die Gemüther zur 
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Andacht erhoben, dann ſchloß er mit einem Gebete, das ihm vom Herzen 
quoll. Ein anderes Mal nahm er dann wieder bei dieſen Andachten 
ein Gellert'ſches Lied, erläuterte den Inhalt und lenkte auf dieſe Weiſe 
in das Morgen- und Abendgebet ein. Bezeichnend für die Richtung und 
für uns befremdlich und ſchmerzlich iſt, daß das Wort Gottes in dieſen 
und all' den übrigen vorliegenden Betrachtungen verſtummt iſt und kaum 
ein Wort an den erinnert, der nur dem Gebete in ſeinem Namen die 
Erhörung vom Vater zuſichert. 

Ueber hundert Zöglinge zählte die Anſtalt in Burgdorf, als Muralt 
eintrat. Aber ſie blieb nicht mehr lange an dem Ort. Schon den 
6. Juni 1803 trägt Muralt die Notiz ein, daß Bern das Schloß gekün⸗ 
digt. Den Grund gibt er leider nicht an. Da faſt noch ein Jahr bis 
zur endgültigen Ausführung der Kündigung verſtreicht, ſcheinen lange 
ſich hinziehende Verhandlungen ſtattgefunden zu haben, die dann endlich 
doch zu dem gleichen Ziel führten. Die Ungunſt Bonaparte's warf 
ihre trüben Schatten auf das Ländchen, das von dem Corſen ſeine Ver⸗ 
faſſung eben erhalten. In Bern hatte dieſe Verfaſſung, die den einzelnen 
Cantonen eine größere Selbſtändigkeit gewährleiſtete, ariſtokratiſche Fa⸗ 
milien an's Ruder gebracht, die mit Mißtrauen auf die Burgdorfer 
Anſtalt hinſahen. Eine ſtaatliche Unterſtützung, die die Anſtalt bis dahin 
empfangen (es waren 1600 Franken und 20 Klafter Holz) ward zurück⸗ 
gezogen, dann das Schloß ſelbſt gekündigt. Es ſollte Sitz des Oberamt⸗ 
manns werden. Man ſchämte ſich freilich, die weithin berühmte Anſtalt 
unmittelbar an die Straße zu ſetzen. Münchenbuchſee wurde den Ver⸗ 
triebenen zum Aufenthalt angewieſen. — Als nach zwanzig Jahren Muralt 
Burgdorf zum erſten Male wieder beſuchte, ſtürmen Wonne und Weh⸗ 
muthsgefühle auf ihn ein, weil hier der Ort, wo er für's Erziehungs⸗ 
weſen begeiſtert worden ſei. 


b) In Münchenbuchſee. 


Zwei Stunden nur von Bern entfernt liegt das Pfarrdorf Mün⸗ 
chenbuchſee. Die alte Burg, bereits im zwölften Jahrhundert zu einem 
Pilgerſpital eingerichtet, hatte im Laufe der Jahrhunderte manche Wand⸗ 
lung durchmachen müſſen. Im letzten Jahrzehnt hatte ſie drei Jahre als 
ein Spital für ausſätzige Soldaten gedient. Die Letzten waren geheilt 
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entlaſſen; die leer gewordenen Krankenräume dünkten der Berner Re⸗ 
gierung gut genug, eine Erziehungsanſtalt darin unterzubringen, auf die 
in jenen Tagen die Blicke der ganzen Welt in viel höherem Grade ge- 
richtet waren als auf Bern und ſeine Regierung. 

Getroſten Muthes und hoffnungsvoll ſiedelte Peſtalozzi in das 
alterthümliche, weitläufige, kloſterartige Gebäude über“). Hatte man ihm 
doch ſein Leben, ſeine Anſtalt gelaſſen; was kümmerte ihn dann viel 
der beſſere oder ſchlechtere Aufenthalt. Einen kleinen Eintrag im Schul⸗ 
beſuch ſcheint der Wechſel veranlaßt zu haben. Während wir in Burg⸗ 
dorf hundert Schüler auf dem Schloßhof ſich tummeln ſahen, fand 
Profeſſor Ewald aus Heidelberg bei ſeinem Beſuche in Münchenbuchſee 
nur ſechzig Schüler unter acht Lehrern. Unter den Letzteren rühmt der 
Profeſſor hauptſächlich Muralt und Tobler. 

Durch die Ueberſiedelung nach Münchenbuchſee war die Anſtalt in 
nächſte Beziehung zu Emanuel v. Fellenberg getreten, der auf 
ſeinem nahgelegenen Gute Wylhof (unter dem ſpäteren Namen Hofwyl 
ſo berühmt geworden) angefangen hatte, die großartigen Anſtalten in's 
Leben zu rufen, die nach einem Vierteljahrhundert bereits zu einem 
„pädagogiſchen Städtchen“ von 400 Perſonen angewachſen war. Fellen⸗ 
berg bekam die Leitung der Peſtalozzi'ſchen Anſtalt. „Nicht ohne meine 
Einwilligung, ſagt Peſtalozzi, aber zu meiner tiefſten Kränkung.“ In 
mancher Beziehung war dieſe Leitung der Anſtalt zum Segen. Wie 
Peſtalozzi Zeit ſeines Lebens nie aus den Schulden herauskam, weil er 
harmlos und mildthätig wie ein Kind das Geld weggab, ſo war er auch 
unfähig, der Oekonomie einer ſolchen Anſtalt ſegensreich vorzuſtehen. 
Fellenberg dagegen verſtand es meiſterhaft, zugleich auch ſtrammere 
Zucht, ſtrenge Ordnung in das etwas loſe Gefüge der Disciplin zu 
bringen. Beide Männer ergänzten ſich in ihrem Weſen vorzüglich, leider 
aber waren beide Männer in ihrer Eigenthümlichkeit ſo ausgeprägte 
Geſtalten, daß ſie wie ergänzungsbedürftig auch immer ſich gegenſeitig 
abſtießen. Zuſammen konnten ſo geartete Naturen nicht arbeiten. Der, 


*) Juſtizrath v. Türk, der von Oldenburg aus Peſtalozzi aufgeſucht, in mehr- 
monatlichem Aufenthalt die Methode zu ſtudiren, traf gerade am Tage der Ueber— 
ſiedelung in Burgdorf ein und ſchildert nun in anſchaulicher Weiſe die Ueberſtede⸗ 
lung. (Briefe aus Münchenbuchſee über Peſtalozzi. Leipzig 1806. Bd. I. S. 2 flg.) 
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bei dem das Gemüth vorherrſchte, zog weg. Noch follte das Werk als 
ein gemeinſames gelten, aber Peſtalozzi ſiedelte mit ein paar Schülern 
und zwei Lehrern nach einem anderen Orte über, da für ſich allein 
zu wirken. Verſchiedene Orte der Schweiz, als ſie von dem Verfahren 
der Berner Regierung wider Peſtalozzi und ſeine Burgdorfer Anſtalt 
Kunde erhalten, hatten ſich an den berühmten Mann gewandt, mit 
der Bitte und dem Angebot, das Inſtitut zu ihnen zu verlegen. Am 
günſtigſten ſchien für das Gedeihen der Anſtalt der Antrag der Stadt 
Iferten; dahin zog noch im Jahre 1804 Peſtalozzi mit acht Schülern über. 

Sechzig Schüler mit etwa 6 Lehrern blieben den Winter noch in Buch⸗ 
ſee. Aber je länger, je mehr ſtellte ſich heraus, daß auf dieſe Weiſe eine 
gemeinſame Leitung nicht möglich und an jeden Einzelnen die Entſcheidung 
herankäme, mit Fellenberg oder Peſtalozzi fernerhin zu arbeiten. 
Mißhelligkeiten zwiſchen den Beiden drängten zur Entſcheidung; wir wiſſen 
nicht, wie lange bei den Einzelnen der Kampf gewährt haben mag; es 
liegt mir aber das feſſelnde Schriftſtück vor, wahrſcheinlich von Muralt 
verfaßt, in welchem die zurückgebliebenen Lehrer im Frühjahre 1805 ein⸗ 
ſtimmig Fellenberg ihren Entſchluß kund thun, zu Peſtalozzi über⸗ 
zuſiedeln. 

Das Schriftſtück (vom 20. Mai 1805) legt ein beredtes Zeugniß 
davon ab, wie mächtig die Perſönlichkeit Peſtalozzi's auf die Lehrer 
gewirkt. Die Lehrer erklären mit inniger Ueberzeugung, an der Sache 
und Methode Peſtalozzi's zu hängen und ohne irgend einen Nebenzweck 
ihre geringen Kräfte mit reiner Hingebung und nach beſtem Wiſſen ihm 
widmen zu wollen. Ihre Kräfte verdankten ſie Peſtalozzi und ſeien ſie 
ſie ihm demnach auch ſchuldig. Ein höheres Bedürfniß kenneten ſie nicht, 
als ſich mit dem Geiſte ſeines Weſens und der Anwendung ſeiner Mittel 
immer vertrauter zu machen und an ſeiner Seite noch ſo ſchnell und 
ſo viel als möglich die koſtbaren Reſte ſeines theuren Lebens zu benutzen. 
Die Thätigkeit und das reine Streben der Lehrer hänge von ihrer inneren 
Befriedigung ab und dieſe ſei nur unter der Leitung des Mannes mög⸗ 
lich, der das unbegrenzteſte Vertrauen Aller beſitze, deſſen Daſein und 
Beiſpiel das gemeinſame Band immer enger und inniger knüpfe, der für 
Alle lebe, wie Alle für ihn, der ſich ausſchließlich und ganz dem einen 
Zwecke widme und durch keine anderweitigen Entwürfe und Verſuche, ſie 
mögen noch jo wohlthätig ſein, Colliſionen herbeiführe. 
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Als Peſtalozzi und der bei ihm weilende Niederer von dieſem 
Entſchluß der Lehrer Kunde erhielten, waren ſie hocherfreut über den Schritt. 
Erſterer ſchreibt an Muralt: Sobald eine Vereinigung Aller ohne Fehler 
und ohne Undelicateſſe möglich iſt, ſo wünſche ich ſie, wie ich nichts auf 
Erden wünſche, und wenn ihr mich in dieſe Vereinigung wünſcht, ſo ſterbe 
ich in euerer Mitte. Laßt Fellenberg, was er will (er hatte das Inventar 
zur Schadloshaltung für gehabte Unkoſten belegt), helft ihm zu Allem, was 
er will, nur erhaltet euere Freiheit auf die Stunde der Vereinigung, die 
gewiß bald kommt, wann wir fie wollen, und mit feſtem Rechtthun vers 
dienen. Adieu. Euer für Euch Gott dankbarer Peſtaloz zi.“ 

Für den 1. Juli 1805 hatten die Lehrer ihr Verhältniß zu Fellen⸗ 
berg gekündigt und die Eltern der Schüler von dieſem Schritt benach— 
richtigt. Die Eltern hießen ihn gut und ließen die Kinder mit ihnen 
nach Iferten ziehen. Noch ehe es zum Umzug kam, war unſer junger 
Theologe nach Zürich gegangen, ſein Staatsexamen zu machen (28. Mai 
1805). Nachdem er es wohl beſtanden, empfing er daſelbſt auch die 
Ordination. Nach Jahren erſt wieder bei ſeiner erſten Schweizerreiſe kommt 
Muralt mit Fellenberg zuſammen. Die früheren Reibungen ſind ver⸗ 
geſſen, die freundlichſte Aufnahme und Herberge findet der Paſtor bei 
dem außergewöhnlichen Manne. Während die Peſtalozzi'ſche Anſtalt der 
Auflöſung entgegenging, ſtand Hofwyl in voller Blüthe. Es fand ſich auf dem 
umfangreichen Gute eine große und ausgedehnte theoretiſche und praktiſche 
Landwirthſchaft, eine Werkſtätte zur Verfertigung der neueren Ackerwerk— 
zeuge, eine Induſtrie⸗Armenſchule mit 30 armen Knaben, ein Erziehungsin⸗ 
ſtitut für vornehme und reiche Knaben, damals 90, darunter auch einige 
Ruſſen. Das Urtheil von Muralt über Feneberg iſt maaßvoll und gerecht: 
„Er iſt kein guter Pädagoge, aber ein einſichtsvoller, geübter und ausdauern⸗ 
der Regent. Es iſt Einem nicht wohl um ihn herum, man fühlt ſich beengt 
und gedrückt. Die Lehrer geben ihm viel zu ſchaffen, mit den Eltern kommt 
er oft in harte Reibung, die Zöglinge ſind gerne ferne von ihm.“ 


e) Zn Iferten. 


In dem wechſelvollen Leben Peſtalozzi's bildet Iferten die längſte 
Station, den Höhepunkt des Anſehens ſeiner Anſtalt, zugleich auch eine 
der ſchmerzensreichſten Prüfungsſtätten des vielgeprüften Mannes. 

Dalton, Muralt. 5 
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Iferten, bekannter noch unter ſeinem franzöſiſchen Namen Yverdon, 
ift reizend auf einem kleinen Eiland gelegen, das ſich an den Neuenburger⸗ 
ſee anlehnt“). Unter den Gebäuden des Städtchens ragt ein altes Schloß 
mit vier Thürmen hervor, im zwölften Jahrhundert von Karl von 
Zähringen erbaut. Auch dies Gebäude hatte manchen Wandel in ſeiner 
Beſtimmung durchgemacht. Zuletzt bis 1798 war es Wohnung eines 
Amtmannes; ſeidem ſtand es leer. Die waadtländiſche Regierung bot das 
unbenutzte Gebäude Peſtalozzi für ſeine Anſtalt an, die dann hier bis 
zu ihrer Auflöſung 1825 blieb. 

Muralt gewann jetzt größeren Einfluß. Sein lebenskräftiger, ord⸗ 
nungsſchaffender und biederer Sinn erwarben ihm auch hier unter Lehrern 
und Schülern eine Stellung, ähnlich der, die der Student unter ſeinen 
Kameraden in Halle einſt eingenommen und ſeine tüchtige wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung verlieh ihm einen weiteren Anſpruch auf die ſtillſchweigend 
ihm eingeräumte Stellung. Er hielt auf ernſte, ſtrenge Zucht unter 
den Knaben und die that Noth, je mehr der Beſuch der Anſtalt in 
Mode kam und aus den verſchiedenſten Kreiſen der Schweiz, Deutſch⸗ 
lands, Frankreichs, Englands und Rußlands verwöhnte Knaben abge⸗ 
geben wurden, die nicht leicht ſich in feſte Ordnung fügen wollten. 
Das Tagebuch enthält eine reiche Sammlung von Geboten und Ver⸗ 
boten des Lehrercollegiums, die haſtig aufgeſtellt wurden und oft nur 
zu raſch ſich überlebt hatten; ſie geben ein anſchauliches Bild des 
Lebens unter den Zöglingen und ihrer Bedürfniſſe. Es würde uns aber 
hier zu weit führen, wenn auch nur eine flüchtige Ueberſicht derſelben 
zu bieten. 

Immer weiter drang das Anſehen der Anſtalt. Aus den fernſten 
Gegenden kamen die faſt täglichen Beſuche mit ihren für den ruhigen 
Fortgang der Unterweiſung recht nachtheiligen Störungen. Peſtalozzi 
machte in ſolchen Fällen den allzeit bereiten Führer durch die Klaſſen, 
gar manchem Beſucher eine unerquickliche Enttäuſchung, zunächſt wenn 
ſie den Mann ſahen oft „im nachläſſigſten Anzug, im alten, grauen 
Ueberrock, ohne Weſte, kurze Beinkleider, bis auf die Pantoffeln herab— 
hängende Strümpfe, das ſchwarze, ſtarke, ſtruppige Haar ungekämmt und 


*) Auch von Iferten gibt Blochmann eine ſehr dürftige Skizze; über den Ort 
ſelbſt vergl. die Notizen im Lutz'ſchen Lexikon, S. 466. 
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mwüft”*. Aber wenn der Fremde dann der Rede des von Genialität 
ſtrotzenden Mannes zugehört, die volle Hingabe und Liebe für den einen, 
großen Lebensgedanken erkannt, dann mußte man ſich vor der Kraft, die 
da waltete, beugen und die bedeutendſten Männer zollten feiner Wirk 
ſamkeit Anerkennung. 

Für die Lehrer war die Anregung groß, ſowohl die von Peſtalozzi 
ausgehende, als auch die durch die vielen Beſuche empfangene. Dazu 
kam namentlich in den erſten Jahren zu Iferten ein ſchönes und inniges 
Zuſammenarbeiten des Collegiums. Faſt alle Lehrer waren von ernſtem 
Eifer und völliger Hingabe an das Werk beſeelt und auch Muralt wie 
ſo vielen Andern iſt dieſe Zeit eine lebenslang unvergeßliche geblieben. 
Die Anforderungen an die Lehrer waren große“ ). Ihre ganze Zeit 
gehörte der Schule. Keiner hatte eine eigene Stube. Wollte Einer für 
ſich eine nothwendige Arbeit verrichten, jo mußte er ſich mitten im Ge— 
tümmel der Knaben an einen freien Stehpult ſtellen. Auch des Nachts 
ſchliefen die Lehrer mit den Kindern zuſammen. Aber alle dieſe Opfer 
wurden willig übernommen. War doch der Raſtloſeſte, Unermübdlichſte 
der mehr als ſechzigjährige Leiter, waren ſie doch, von ihm in Mitleiden⸗ 
ſchaft gezogen, glühend von dem einen Gedanken erfüllt, ihr ganzes Leben 
dem Werke zu weihen. 

Und doch traten frühe auch ſchon und immer ſchärfer die Keime 
hervor, die das ganze Werk zerſetzten. Immer wieder ſtoßen wir dabei 
zunächſt auf die Untüchtigkeit Peſtalozzi's, ein größeres Gemeinweſen 
zu leiten. Faſt zweihundert Zöglinge befanden ſich in jenen Jahren 
in der Schule, dazu 15 Lehrer, 32 erwachſene Perſonen, die kürzere oder 
längere Zeit ſich aufhielten, die Methode zu ſtudiren, das Anſtaltsleben 
kennen zu lernen. Und ihnen gegenüber der edle Peſtalozzi, ebenſo 
genial zu begeiſtern, wie unfähig zu regieren, Peſtalozzi, deſſen ganze 
Sehnſucht nach einer Armenſchule ging und der ſich in dieſer Anſtalt die 


*) So ſah ihn beim erſten Beſuche Raumer (K. v. Raumer's Leben von ihm 
ſelbſt erzählt. Stuttg. 1866. S. 102.) 

) Man ſehe ſich den Stundenplan eines Oberlehrers an, wie ihn Ramſauer 
aus der Zeit in Iferten gibt (R. kurze Skizze meines pädagogiſchen Lebens. 
Oldenb. 1838. S. 35). Für ihn ſelbſt begann die Tagesarbeit um 2 Uhr Morgens, 
bei den anderen Lehrern 1/6 Uhr und währte faſt ohne Unterbrechung bis 9 Uhr 
Abends. 
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Mittel erwerben wollte, das Ziel feiner Wünſche zu erreichen, Peſtalozzi, 
der Mann mit dem Kindergemüthe, der tiefſinnige Blicke in das Menſchen⸗ 
herz und ſeine Bedürfniſſe gethan und ſo gar keine Menſchenkenntniß im 
praktiſchen Leben erwies, daß er ſich dann nothwendiger Weiſe von denen 
leiten ließ, die klug genug waren, Gewalt über ihn zu gewinnen. 

Verhängnißvoll für ihn war die Abhängigkeit, in die er zu zweien 
Lehrern gerieth und die eine Spaltung in dem Organismus immer 
deutlicher zu Tag treten und die Anſtalt nicht das werden ließ, was 
Peſtalozzi, der Schriftſteller, mit ſo begeiſterten Worten als ihre 
Aufgabe geſchildert, eine erweiterte Wohnſtube, beſeelt von dem Geiſte 
reiner Familienliebe. Die Lehrer Schmid und Niederer ſtanden 
an der Spitze der Partheien; ſie verhielten ſich beide zu einander in 
ähnlicher Weiſe wie Fellenberg und Peſtalozzi, nur freilich, daß 
Fellenberg eine viel lauterere Perſönlichkeit war als Schmid. Schmid, 
eine durchaus praktiſche Natur, der das Geldſammeln und Haushalten 
wohl verſtanden, eine unedle, harte, ſelbſtſüchtige Natur, zugleich aber 
auch, der volle Gewalt über Peſtalozzi gewann und ein Behagen darin 
fand, ſie ihn fühlen zu laſſen; Niederer, mit tüchtiger, wiſſenſchaftlicher 
Bildung, voll warmer Hingabe an Peſtalozzi und ſein Werk, innig mit ihm 
befreundet und bereit, ſein ganzes Leben an die Arbeit für die Anſtalt zu 
ſetzen. Einer der Lehrer jener Zeit, Blochmann, kennzeichnet recht, wenn 
er ſagt: Peſtalozzi, Niederer und Schmid, im Bunde chriſtlicher 
Liebe und Weisheit feſt vereint, hätten durch die einem jeglichen ver⸗ 
liehenen Kräfte und Gaben aus der Anſtalt zu Iferten ein Muſterbild 
der Erziehung für alle Zeiten zu ſchaffen vermocht, aber wahrlich, hat 
ſich je in einem Menſchenwerke das Wort des Herrn bewährt: „Ohne 
mich könnet ihr nichts!“ jo war's in Iferten “). 

Noch that ſich erſt nur im Innern die tiefgehende Spaltung kund und 
blieb den Augen der zahlreichen Beſuchenden verborgen. Aber die im 
Hauſe lebten, ſpürten bereits den feindſeligen Partheigeiſt. Auch die 
Knaben merkten ihn und die an ſich ſchon etwas loſe Zucht, durch das 
Zuſammenſein von Knaben aus aller Herren Länder noch verſtärkt, wurde 
lockerer und lockerer. Ungünſtig wirkte ferner auf Lehrer und Schüler 


*) Vergl. die ganze eingehende Schilderung bei Blochmann (Heinr. Peſtalozzi. 
pz. 1846.) S. 91107. 
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der Ruhm, der auf der Anſtalt je länger je mehr laſtete. Zwei, drei 
Mal ſahen ſich oft des Tages über die Knaben in ihren Lehrſtunden von 
den höchſten Perſönlichkeiten angeſtaunt, merkten aber auch, wie ſie für 
ſolche Aufführungen zugeſtutzt wurden; Peſtalozzi, hoffnungsſelig, war 
geneigt, den freundlichen Beifall der Fremden für reife Frucht der 
Leiſtung zu halten und überſah in ſeinem Feuereifer, das Werk zu för⸗ 
dern, den Abſtand, der zwiſchen dem gezollten Beifall und der Wirklich⸗ 
keit beſtand. Der Ruhm einer Muſteranſtalt zeitigte einen Hochmuth der 
Lehrenden und Lernenden, der Beiden gefährlich war. 

Die peinlichen Verhältniſſe der Anſtalt haben keinen Nachhall in 
dem Tagebuch Muralt's gefunden; ebenſo wenig konnte ich eine Notiz 
aufſpüren, daß er ſich der einen oder anderen Parthei angeſchloſſen hätte. 
Unbehelligt und unverdroſſen wartete er des ſchweren Amtes in tüchtiger 
Kraft, in ehrenfeſter Geſinnung. Die Knaben hingen in treuer Liebe an 
ihm, obgleich ſie ſeine Strenge kannten, Ordnung und Zucht zu wahren: 
gar manche Eltern aus Lyon, Lauſanne und anderen Orten baten drin— 
gend, daß er ihre Kinder unter ſeine beſondere Obhut nehme. Um ſeinet⸗ 
willen hätten ſie ſie der Anſtalt anvertraut und würden ſie ſie ihm alsbald 
übergeben, wenn er ſelbſtändig irgendwo eine Schule gründen wolle. 
Peſtalozzi hielt große Stücke auf ihn; Muralt verband ihm wiſſen⸗ 
ſchaftliche Tüchtigkeit mit großem Geſchick für die Erziehung mit be- 
geiſterter Hingabe an die Methode und war dabei offenen, biederen 
Weſens, unfähig Ränke zu ſpinnen, deren Gewebe in dem Hauſe ſich 
ſchon angeſetzt. 

Aber doch ſcheint er unter den Verhältniſſen gelitten zu haben. 
Die Freunde fanden ihn ſeit 1809 ernſter geworden und nachdenklicher, 
als ob ein ſtiller, tiefer Gram an ihm nage. Es waren ſchon Worte gefallen, 
die von den beſorgten Freunden als Vorboten gedeutet wurden, daß 
auch er weggehen wolle, wie ſo mancher ſeiner Collegen laut die Abſicht 
ausgeſprochen. Er ſelbſt wies die Deutung ab. 1809 war er wohl 
eine kurze Zeit bei den Seinen auf Schloß Heidelberg, aber von da 
wieder nach Iferten zurückgekehrt und hatte ſich alsbald mit vollen 
Zügen und ungetheilter Luſt in die liebe Arbeit geworfen. 

Da empfing er im Februar 1810 völlig unerwartet von ſeinem alten 
Schulfreund aus Zürich Friedrich Ludwig Eſcher, der ſeit ein paar 
Jahren nach Petersburg übergeſiedelt war, ein längeres Schreiben 
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mit der überraſchenden Anfrage, ob er geneigt wäre, die eben frei ge- 
wordene Stelle eines Predigers an der deutſch-reformirten Gemeinde 
anzunehmen. Der Freund fügte der Anfrage dringendes Zurathen bei. 
Er wußte, mit welcher Begeiſterung und Tüchtigkeit der alte Kamerad 
ſich dem Erziehungsweſen hingegeben und im Beſonderen an Peſtalozzi 
hing. Deßhalb ließ er in das Schreiben einfließen, wie der Freund 
dieſer ſeiner feurigen Jugendliebe nicht untreu zu werden brauche. Alle 
die Vorgänger im Amte hätten die reiche Muſezeit mit Erziehung und 
Unterricht ausgefüllt und gewiß werde man mit offenen Armen an der 
Newa einen Pfadfinder der Peſtalozzi-Methode aufnehmen, die für die 
beſonderen Verhältniſſe Rußlands geeignet ſei wie keine andere. Der 
Freund und Werber begründet ſeine Meinung, „weil die Peſtalozzi'ſche 
Methode die niedrige wiſſenſchaftliche Ausbildung ungemein beſchleunigen 
muß. Hier in Petersburg iſt von gründlichem oder höherem Wiſſen, 
von Gelehrſamkeit keine Rede. Wenn nur das allernothwendigſte nicht 
ſo oft mangeln würde.“ 

Für Muralt war das Schreiben lockend. Auf der einen Seite 
die unbehaglich werdenden Verhältniſſe im Lehrercollegium zu Iferten, 
auf der anderen Seite die in Ausſicht geſtellte Möglichkeit, ſelbſtändig 
eine Anſtalt zu gründen und auf fernem Vorpoſten das Gut Peſtalozzi'ſcher 
Methode zu hüten und weitere Gebiete ihm zu erobern, Alles trug dazu 
bei, ihm die Entſcheidung nicht ſchwer zu machen. Er theilte den Brief 
Peſtalozzi mit. Auch er, der väterliche Freund, ſo ſchwer ihm die 
Trennung ankam, gab ſeinen zuſtimmenden Rath und ſchrieb an die 
ferne Gemeinde, ihr für die Wahl Glück zu wünſchen. Die Oſterzeit 
brachte Mu ralt bei den Eltern zu, ihnen von dem Brief Kunde zu 
geben und empfing auch ihren Segen zu dem ernſten, entſcheidungsvollen 
Lebensſchritt. 

Die Gemeinde in Petersburg, nachdem ſie ſich zuvor der Zuſage 
des Candidaten, der ihr von verſchiedenen und ſo hochangeſehenen Seiten 
warm empfohlen war, verſichert hatte, wählte am 23. Mai 1810 in 
ihrer Verſammlung einſtimmig Johannes von Muralt zu ihrem 
Prediger und theilte ihm die Wahl in folgendem Schreiben mit: 

„Wir haben Euer Hochehrwürden Schreiben zu ſeiner Zeit 
empfangen und können jetzt das Vergnügen haben, Ihnen anzu⸗ 
zeigen, daß die Wahl der vacanten Predigerſtelle bei unſerer Teutſch⸗ 
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Reformirten Gemeinde auf Euer Hochehrwürden gefallen ift und auch 

bereits von Sr. Kaiſerl. Majeſtät Reichs⸗Juſtiz⸗Collegio beſtätiget wor⸗ 
den. Wir erſuchen daher Euer Hochehrwürden bei Empfang dieſes 
gleich Ihre Einrichtungen zu treffen, um ſo bald wie möglich auf 
hier abzureiſen, da die Gemeinde ſich gegenwärtig ohne Prediger 
befindet, indem Herr Collins den 30. v. M. fein Amt ſchon nieder- 
gelegt hat. In Memel melden Sie ſich bei H. Lor. Lork & Comp., 
wo Sie die nöthigen Päſſe zur Fortſetzung Ihrer Reiſe über die 
Ruſſiſche Grenze vorfinden werden. H. Leonhard Weber wird 
die Veranſtaltung treffen, E. Hochehrw. die nöthigen Gelder zur 
Reiſe anweiſen zu laſſen. Wir glauben nicht nöthig zu haben, 
Ihnen die Bedingungen zu wiederholen, auf welche Sie die Pre⸗ 
digerſtelle bei uns übernehmen werden, indem Sie von Herrn Eſcher 
davon unterrichtet ſind. Nur dienet noch zu dero Nachricht, daß 
wir den Gehalt ſtatt 1000 R. auf 1500 R. beſtimmt haben und 
daß die Mitglieder unſerer Gemeinde alles thun werden, E. Hoch⸗ 
ehrw. zufrieden zu ſtellen. Wir hoffen bald das Vergnügen zu 
haben, E. Hochehrw. in unſerer Mitte zu ſehen und zeichnen mit 
aller Achtung 


E. Hochehrw. ergebene Diener 


Die Aelteſten der Teutſch⸗Ref. Gemeinde: 
Fr. Schlüſſer. Peter Wörth. Johann Jochim.“ 


IX. 


Abſchied von der Schweiz und Reiſe nach Petersburg. 


Sobald Muralt dieſe Anſtellungsurkunde erhalten, ließ er es ſich 
angelegen ſein, den dringenden Wunſch der Gemeinde und des Peters⸗ 
burger Freundes um möglichſte Beſchleunigung ſeiner Reiſe zu erfüllen. 
Der Abſchied in Iferten wurde ihm nicht ſo leicht gemacht; er konnte 
nun erkennen, wie tief er ſelbſt in die Anſtalt eingewurzelt war, eine 
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wie große Freundſchaft und Liebe er ſich in den Jahren erworben. Ein 
Nachhall davon iſt in den Stammbuchblättern feſtgehalten, die auch nun 
wieder beim Abſchied raſch ſich füllten. Ein paar bezeichnende müſſen 
wir wohl anführen; ſie bieten mehr als die landläufige Münze für 
ſolche Waare. Peſtalozzi ſchreibt: Folge der Bahn meines Herzens 
mit der Kraft, die mir ſo lange diente und die ich mit Wehmuth aber 
dankend verliere. Zum Andenken verdienſtvoller Jahre von ſeinem 
Freunde P. Peſtalozzi's Frau ſchreibt die warm gefühlten Worte: 
Das, was ich Ihnen, beſter, lieber Muralt, ſagen möchte, findet keine 
Worte, am allerwenigſten geht es in ein Stammbuch, ſo dachte ich, als 
Sie mir das Blatt übergaben, aber doch — mag es alle Welt wiſſen, 
mehr noch, mag es Ihrem edlen Herzen wohlthuend ſein, Ihnen zum letzten 
Lebewohl zu ſagen, wie glücklich Sie uns in der Reihe von Jahren 
gemacht, die wir mit Ihnen verlebten. Ich habe Sie wie meinen eigenen 
Sohn lieb gehabt, wie oft waren Sie der Troſt und die Stütze meines 
Alters (die Schreiberin, ſieben Jahre älter als ihr Mann, hatte damals 
bereits das 71. Jahr erreicht). Sie haben Großes und Liebes unſerem 
Hauſe gethan, darum werden Sie von Gott geſegnet bleiben, wo Sie 
auch hingehen, in Allem, was Sie unternehmen. Das Gefühl meiner 
Liebe und Dankbarkeit folgt Ihnen; ich begleite Sie mit meinem beſten 
mütterlichen Segen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß wir uns hienieden 
wiederſehen (geſchah auch nicht, die ehrwürdige Greiſin ging 1815 heim), 
die weiten Himmelsſtriche, die uns von einander entfernen, laſſen es 
uns nicht hoffen. So kurz oder lange aber uns noch beſchieden iſt, hie⸗ 
nieden zu wallen, werde ich mit inniger Freundſchaft Ihrer gedenken, 
feſt überzeugt, daß Sie auch zuweilen meiner ſich erinnern. Es ergehe 
meinem treuen, lieben Muralt nach dem Gebete ſeiner mütterlichen 
Freundin Peſtalozzi⸗Schultheß. 

Am 17. Juli ſchied denn nun Muralt aus der Anſtalt und einer 
Thätigkeit, in der er ſieben Jahre in treuer und hingebender Liebe 
geſtanden. Während einige nähere Freunde ihm das Geleite gaben, machten 
die Schüler einen weiteren Spaziergang nach Ivon, von dem ſie erſt 
ſpät am Abend bei herrlichem Mondſchein zurückkehrten. Der begleitende 
Lehrer rühmte die Ordnung, Freude und Herzlichkeit der Knaben bei 
dieſem Marſche und erhielt als Urſache dafür die Ausſage, daß die Jungen 
auf dieſe Weiſe das Andenken des Lehrers feiern wollten, der ſie allzeit 


N e 


in freundlicher Herzlichkeit zur Ordnung gewieſen. Muthlos waren einige 
Lehrer durch den Austritt Muralt's geworden; einer derſelben ſchrieb 
ihm nach einer Woche: „In den Klaſſen ſcheint es recht ordentlich zu 
gehen und glaube ich bald noch beſſer, wenn auch der Muth Einiger 
wiederkommt, bei denen er etwas wankte, ungeachtet Herr Peſtalozzi 
in mehreren Gebeten auf eine recht eindringende Weiſe zu zeigen ſuchte, 
wie die Vorſehung darum die Trennung von Lieben herbeiführe, daß 
der Menſch aus der Verſuchung geführet werde, das Meiſte auf Andere 
zu bauen und in ſich ſelbſt erſtarke.“ 

Es liegen mir eine Reihe von Briefen aus jenen Tagen aus Iferten 
an Muralt vor, die alle in gleicher Weiſe bezeugen, wie tief und ſchmerz⸗ 
lich der Verluſt bei Lehrern und Schülern noch lange Zeit empfunden 
ward; auch ein paar, die leiſe wie ein Geheimniß darauf hindeuten, 
daß, wäre jetzt nicht eine Trennung erfolgt, die treffliche Roſette 
Kaſthofer, die der in Iferten gegründeten weiblichen Erziehungs-An⸗ 
ſtalt in ſo vorzüglicher Weiſe vorſtand, an der Muralt auch mit großem 
Eifer thätig geweſen, wohl ſchwerlich im Jahre 1813 Niederer's Gemahlin 
geworden wäre, weil drei Jahre früher fein College einen jo tiefen, viel⸗ 
leicht nicht unerwiederten Eindruck auf ihr Herz gemacht. — Das ſei hier 
erwähnt, daß der offene, gradeſinnige, ſo lebensvolle und theilnehmende 
junge Mann gar manchem edlen Frauenherz innig nahe geſtanden; grade 
jetzt in der Scheideſtunde wagte ſich ſchüchtern manches Bekenntniß auf 
die Lippen, das ſonſt wohl nicht ſich geäußert haben würde. So ſchreibt 
dem Abreiſenden die Freundin aus Lauſanne, die ihm ihre drei Söhne 
zur Erziehung anvertraut: „Meine Gedanken ſind immer bei Ihnen; ſie 
wiſſen Sie jetzt im Schooße Ihrer Familie. Ich nehme Theil an dem 
Glücke, das Sie noch einige Augenblicke aus der Zärtlichkeit und den 
Liebkoſungen ſchöpfen, mit denen ſie Sie überhäufen. Meine Seele iſt 
beſonders bei Ihnen in der Abſchiedsſtunde, ſie fühlt alle Schmerzen, 
die auf den Ihrigen laſten, in dieſem grauſamen Momente, der Sie von 
uns und Ihrem Vaterlande trennt. — Möchten Sie nach einer ſchwer 
zu ertragenden Abweſenheit Alle wiederfinden, ja mein Freund, dann 
werden Sie ohne Zweifel den Geſetzen der Natur folgen, die Wünſche 
Ihrer Eltern und die Ihrigen erfüllen und der glückliche Gatte eines 
zartfühlenden und tugendhaften Weibes werden .. . . Ich reife nach Paris 
mit dem feſten Entſchluß, für das Glück meiner Kinder und ihres Vaters 
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zu wirken; hätte ich allein über fie zu verfügen, ich glaube, der 800 (?) 


Meilen ungeachtet, hätte ich Ihnen geſagt: Mein Freund, da ſind meine 


Kinder, beſorgen, erziehen Sie ſie, prägen Sie ihnen Ihre Grundſätze 
ein. — Ich habe große Luſt, nach dem Heidelberg zu gehen, und Ihre 
Mutter kennen zu lernen; ich liebe und ehre Ihren Vater. Sie haben 
Recht, auf ihn eiferſüchtig zu ſein.“ 

Zunächſt ging Muralt von Iferten nach Zürich, von den Freunden 


und Verwandten Abſchied zu nehmen. Einer ſeiner Brüder, mit dem er 


zuſammen in Paris gelebt, war hier anſäſſig geworden; die herzlichſten 
Bande inniger Bruderliebe feſſelten ihn an denſelben. Von da dann zu 
den Eltern nach Schloß Heidelberg. Es waren ſchöne zehn Tage, die er 
mit ihnen verbrachte, aber auch recht ſchmerzensreiche, je näher der Ab⸗ 
ſchied heranrückte. Die letzte Nacht konnte er nicht ſchlafen. Er fürchtete, 
der Trennungsſchmerz würde ihn den anderen Tag übermannen und 
ſeine Abſchiedsworte erſticken. Da hat denn der Sohn in der ſchlafloſen 
Nacht auf das Papier geſchrieben, was ſein volles Herz den Eltern zu 
ſagen hatte. Das Blatt hat ſich erhalten. Es iſt vom 4. Auguſt und 
lautet: „Hier in dieſer heimathlichen Kammer, worin mir oft, ſehr oft 
ſo wohl war, weile ich nun zum letzten Male, Gott weiß, für wie 
lange. Die ſtille Nacht, die Ruhe der Meinigen, der tiefe Schmerz, 
den ich empfinde, Alles ſtimmet mich zur Wehmuth, aber auch zur feier⸗ 
lichen Andacht. Ruhe und Schlaf fliehen mich. Ich ſoll an Euch Alle, 
meine Theuren, noch ein Wort der Liebe, ein Wort des Abſchieds ſprechen. 
Meine ganze Seele iſt bewegt, ich kann nicht reden und darum ſchreibe 
ich. Unſer himmliſcher Vater wohnt auch unter uns, wacht über dieſes 
väterliche Haus und über unſer einen Jeden. Er iſt bei mir zu dieſer 
mir heiligen Stunde und ſpricht mir Kraft und Zuverficht ein. Vor 
ſeinen Augen ſtehen wir Alle, Geliebte, vor ſeinen Ohren ſpreche ich 
meine letzten Worte, Gefühle und Wünſche aus. Du, meine innigſt geliebte 
Mutter, haſt mich zur Gottesfurcht und Menſchenliebe geführt. Möge 
Dir Gott lohnen, was Du an mir gethan; ich kann Dir nur danken, 
ich kann Dich nur verehren. Meine Seele jauchzet und lobſinget dem Herrn 
für meine Mutter. Dein Bild wird mich begleiten, wo ich auch wandle. 
Dein Muſter wird mich zur Sanftmuth, zur Demuth und zur Ergebung 
in den göttlichen Willen leiten. Schone Dich, damit Du noch lange 
lebeſt auf Erden und in Deinem ehrwürdigen Alter beſeligeſt die Deinen. 
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Die gütige Vorſehung läßt mich hoffen, daß ich zu Deiner Ruhe und 
zu Deinem künftigen Glück auch noch ein Scherflein beitragen darf. 
Mein ganzes Streben geht dahin, mich Deiner würdig zu machen. Gott 
ſagt mir, daß ich Dich wieder ſehen werde.“ 

Was er dem Vater, den Geſchwiſtern in jener ſtillen Nacht ge 
ſchrieben, hat ſich leider nicht erhalten, dagegen aber was der Vater 
in dieſen Tagen über ſeinen Sohn gedacht und ihm geſagt. Sei es noch 
einmal geſtattet, das Stammbuch zu öffnen und auch dies Blatt wieder- 
zugeben. „Mein Herz iſt zu voll, als daß ich Dir die Liebe danken 
könnte, die Du uns Eltern und Deinen Geſchwiſtern gethan, beſonders 
gegen Deinen jüngſten Bruder. Denſelben haſt Du nicht nur als treuer 
Bruder zu allem Guten unterwieſen, ſondern denſelbigen durch Dein 
geringes Salarium ernähret und erhalten faſt. Du ſorgteſt für ihn wie 
ein treuer Vater. Gott, der Geber alles Guten, belohne Deine guten 
Handlungen. Wie ſchmerzt es mich, Dich von uns abreiſen zu ſehen 
und in eine ſo weite Entfernung Dich fortzulaſſen, aber der Troſt, daß 
es Dir wohlgehen werde, daß Du glücklich ſein werdeſt und durch Deine 
gute Lehren viele glücklich machen könneſt: dieſes verſüßt mir alles, 
was ich an Dir entbehren muß. Von dem 9. Jahre an haſt Du Deines 
Vaters Haus verlaſſen müſſen, haſt unter treuen Lehrern und Führern 
Deine Studien bis in's 30. Jahr unermüdet fortgeſetzt und haſt während 
dieſer Zeit vielen Nutzen geſtiftet und viel Gutes der Jugend gethan. 
Gott ſei mit Dir und mit uns. Gott ſchenke Dir Geſundheit und 
langes Leben und laſſe Dich die herrlichen Früchte einerndten, welche 
Du in Deiner Jugend geſäet haſt und er laſſe Dich einſt geſund und 
glücklich in Dein Vaterland zurückkehren und ſo ich Dich hier in der 
Zeit nicht mehr ſehen ſollte, ſo wird es gewiß in der Ewigkeit geſchehen.“ 

Kürzer hat ſich die Mutter gefaßt. „Reiſe glücklich, theurer Sohn! 
Begleitet von dem Segen Deiner Eltern und von der Liebe und Achtung 
Deiner Geſchwiſter. Gott erhalte Dir Dein reines Herz, welches ſchon 
ſo viel Gutes gewirkt. Mit Schmerzen trennen wir uns von Dir, 
Geliebter! Ach, vielleicht ſehen wir Dich nicht mehr. Dann tröſtet 
uns das ewige Wiederſehen! Lebe glücklich! Deine treue Mutter.“ 

So von dem Segen von Vater und Mutter begleitet, verließ der 
Sohn am 5. Auguſt das Elternhaus, den trauten Ort ſeiner fröhlichen 
Kindheit, die freundliche Heimſtätte derer, an denen ſein Herz mit der 
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warmen Liebe eines Sohnes und Bruders hing. Nicht den nächſten 
Weg nordwärts ſchlug er ein. Auch in ſeinem lieben Winterthur mußte 
Halt gemacht und all' den vielen Freunden dort zum Abſchied die Hand 
geſchüttelt werden. Nach dreitägigem Aufenthalt gab man ihm das 
Geleite bis nach Schaffhauſen: hier am brauſenden Rheinfall ſagte der 
Schweizer feinen Bergen und feinen Kameraden das letzte Lebewohl. 
Die Genoſſen ſeiner Jugend kehrten heimwärts zurück, er ſelber allein 
der unbekannten Ferne entgegen, vertrauensvoll, daß Gott ihn in dem 
Lande ſegnen werde. 


* 


Uns iſt es wohl vergönnt, dem einſamen Reiſenden noch eine Weile 
das Geleite zu geben und Theil zu nehmen an den mancherlei Erleb⸗ 
niſſen, bis endlich nach Wochen das ferne Ziel erreicht iſt. Es klingt 
uns Spätgebornen faſt ſchon wie ein Märchen, zu hören, welche Müh⸗ 
ſal vor 65 Jahren überwunden werden mußte, bis der Weg von der 
Schweiz nach der Newa zurückgelegt, welche Fülle von bleibenden Ein⸗ 
drücken zugleich aber auch als Erwerb der Mühſal blieb, im Vergleich zu 
den nun im Fluge erhaſchten Schattenbildern einer Eiſenbahnfahrt. Feſſelnd 
iſt es, in den Tagen einem Jünger Peſtalozzi's das Geleite zu geben, wir 
werden dadurch zu Zeugen, welch' hohe Bedeutung dieſe Methode damals 
in dem eben in der tiefſten Noth ſich wunderbar verjüngenden Deutſch⸗ 
land hatte. 

Von Schaffhauſen zunächſt durch die Würtemberger Lande nach 
Stuttgart. Die Wege ſind gut, das Gefährte für die beſcheidenen An⸗ 
ſprüche unſeres Schweizers vorzüglich. Wir heute würden letzterer Mei⸗ 
nung kaum beiſtimmen. Groß iſt der Unterſchied zwiſchen den Theilen, 
die altwürtemberger Gebiete ſind und den anderen, die eben der corſiſche 
Ländervertheiler Oeſterreich weggenommen und dem ihm zugethanenen 
Herzog, dem er auch die Königskrone verliehen, geſchenkt. Im traurigſten 
und verlaſſendſten Zuſtand fand ſich der neue Erwerb. In Radolfszell wohnt 
der junge Pfarrer einer römiſchen Taufhandlung bei, die ihn höchlichſt 
anspricht. Der fromme und freiſinnige Freiherr von Weſſenberg 
vollzog ſie ganz in deutſcher Sprache. That ihm dies wohl, ſo ſchmerzte 
es ihn an demſelben Orte tief, die Dorfbewohner in Frohndienſt auf 


BR 


dem Felde beſchäftigt zu ſehen. Es waren 85 Leute und mitten in der 
fröhlichen Erntezeit ſo ſtill, als ob ihrer nicht vier wären. „Warum 
ſingt Ihr nicht?“ fragte unſer ſangesluſtiger Reiſender. „Wir laſſen 
fingen, was fingen mag!“ lautete die gedrückte Antwort der Frohn— 
knechte. Von Stuttgart aus hält es den rüſtigen Wanderer in den 
ſchönen Sommertagen und in den maleriſchen Gauen nicht im engen, 
holperigen Poſtwagen; der mag gut ſein für's Gepäck, er ſelber geht zu 
Fuß bis hinunter nach Heidelberg. Die romantiſche Muſenſtadt ſagt 
aber unſerem Freunde nicht zu. Die Studenten machen, wo er mit 
ihnen in Berührung kommt, einen kalten, mißtrauiſchen Eindruck, er⸗ 
ſcheinen ihm in ihrer Verſchwendung roh. Er war gerade zum Napoleons⸗ 
tag, deſſen erſter Feier er vor ſieben Jahren in Paris beigewohnt, in 
der von franzöſiſchen Truppen beſetzten Neckarſtadt eingetroffen. Empörend 
war es ihm nun, Zeuge zu ſein, wie die zur Kirche befohlenen Truppen 
am Schluſſe der Meſſe im Gotteshauſe, als wären ſie auf der Wacht⸗ 
parade, die Trommel rührten. Auf der einen Seite ſtieß er in dem 
heimgeſuchten Ländchen auf Schritt und Tritt auf den Uebermuth einer 
ſiegreichen, welſchen Soldateska, auf der anderen Seite ſah ſein menſchen⸗ 
liebendes Auge Schaaren von Dorfbewohner, die der Heimath und ihrem 
Elende enteilten und nach der Krimm in hellen Haufen auswanderten. 

Ueber Frankfurt ging dann die Reiſe raſch nach Leipzig. In Geſell⸗ 
ſchaft eines Warſchauer Kaufmanns war er von der Mainſtadt mit Extra⸗ 
poſt weitergefahren. Aber auch eine Extrapoſt war gütig und nachſichtig, 
dem Reiſenden Raum zu kleinen Abſtechern zu gewähren. In Gotha war 
die Verſuchung zu groß, Schnepfenthal unbeſucht zu laſſen. Sein theurer 
Freund Karl Ritter (der berühmte Geograph, der mehrmals in den 
letzten Jahren in Iferten geweſen und ſich eng an Muralt angeſchloſſen, 
und den er jetzt auf der Durchreiſe im Bethmann'ſchen Hauſe in Frank⸗ 
furt, wo er Erzieher war, beſucht hatte) hatte ihm an Salzmann und 
Gutsmuths Empfehlungsbriefe mitgegeben. Der gewonnene Eindruck 
über die Anſtalt, die neben Iferten damals die bedeutendſte und bekannteſte 
war und wie ſchon erwähnt aus dem verunglückten Deſſauer Philantropin 
die beſſeren Elemente an ſich gezogen, war für den Peſtalozzianer kein 
nach allen Seiten hin günſtiger. Er faßt ihn in den Worten zuſammen: 
„Die Anſtalt iſt nicht mehr, was ſie war. Salzmann ſcheint derſelben 
müde zu ſein und ſich mehr auf ſeine zahlreiche Kinder- und Enkelfamilie 
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beſchränken zu wollen. Der gegenwärtige Geiſt der Anſtalt iſt ein kalter, 
ökonomiſcher Geiſt. Zwiſchen Salzmann und ſeinen Lehrern, zwiſchen 
dieſen und den Kindern iſt kein trauliches, nur ein conventionelles, pflicht⸗ 
mäßiges Verhältniß, die Aufſicht zu ängſtlich. Die Offenheit und Frei⸗ 
heit leidet darunter. Die Lehrer ſind meiſtens verheirathet und dieſen 
ſtehen natürlich ihre Familien näher als die Zöglinge. Weder im Unter⸗ 
richt, noch in der Behandlung, herrſcht ein durchgreifender Plan, ein 
eindringendes Prinzip. Die Kinder werden zu mäßig genährt. Die Lage 
und äußere Einrichtung der Anſtalt iſt herrlich, die 40 Zöglinge geſund 
und gewandt. In einem Zimmer hängen die Porträts von allen dort 
erzogenen jungen Leuten. Man kann Alles lernen, was man für die 
Erziehung vornehmer, junger Leute nöthig erachtet; ſie werden einfach, 
bedürfnißlos, arbeitſam erzogen. Die Behandlung iſt ſchonend, übend, 
raiſonnirend; Moral, nicht Religion, iſt vorherrſchend.“ Es iſt intereſſant, 
aus der Beurtheilung herauszuleſen, wie die Eindrücke unmittelbar in 
der Vergleichung mit den Verhältniſſen in Iferten gewonnen wurden. 

Vier Tage wurde in Leipzig geraſtet. In anſprechendſter Weiſe 
die meiſte Zeit in der Geſellſchaft des wohlwollenden, humanen und 
thätigen Directors an der Bürgerſchule Gedicke. Auch die Anſtalt zog 
die ganze Aufmerkſamkeit unſeres Pädagogen auf ſich. Noch hatte er bis 
dahin für keine Bürgerſchule ein ſolches Prachtgebäude aufgeführt ge⸗ 
ſehen, auch die ganze äußere Einrichtung der Anſtalt, die Zimmer, Tiſche, 
Schulgegenſtände erſcheinen ihm muſterhaft, anlachend, ermunternd, die 
Disciplin vortrefflich regulirt und gehandhabt. Er iſt überraſcht, ein 
Lehrercollegium von ſo bedeutenden Kräften zuſammen zu ſehen, ein ſo 
offenes, gerades, freies Verhältniß zwiſchen dem Director und den Lehrern. 
Auch das war ihm ein angenehmer Fund, daß man in der Anſtalt der 
Peſtalozzi'ſchen Idee hold iſt. 

Von Leipzig hinüber nach dem alten, lieben Halle. Aber das war 
nicht mehr das Halle ſeiner Studienzeit, nach mancherlei Geſchicken war 
es nun weſtphäliſch geworden, franzöſirt. Alle die Profeſſoren, denen 
der Student vor einem Jahrzehnt nahe getreten, hatten die Muſenſtadt 
verlaſſen, nur Niemeyer noch ſtand als Prorector und Kanzler an 
der Spitze der ihrer Auflöſung entgegengehenden Univerſität. Im Pä⸗ 
dagogium herzlicher Empfang; es war den Lehrern erwünſcht, von einem 
ſolchen Manne Auskunft über Peſtalozzi zu erhalten, über deſſen Me⸗ 
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thode man ganz verkehrte Ideen hatte. Der Director des Franke'ſchen 
Waiſenhauſes, Bernhard, konnte nicht genug über Iferten hören, 
ſeine falſchen Vorſtellungen ſich berichtigen zu laſſen; er verſprach alles 
Mögliche zu verſuchen, der Peſtalozzi'ſchen Methode in der Anſtalt Bahn 
zu brechen. Schwerer war Niemeyer zu gewinnen. Auch er nahm 
Muralt auf's Freundlichſte auf, aber er hatte gar manche gewichtige 
Einwendung zu erheben. Das Syſtem war ihm, dem zu ſeiner Zeit 
bedeutenden Pädagogen, nicht unbekannt; noch vor wenig Tagen hatte 
ihm Karl von Rau mer bei ſeiner Rückkehr von Iferten Mittheilungen 
über die gegenwärtigen Verhältniſſe gemacht und welcher Art dieſelben 
waren, das liegt uns ja in zwei Schriften ausführlich vor“). Es war 
Niemeyer ärgerlich, daß die von ihm öffentlich gemachten Einwen⸗ 
dungen gegen die Methode nicht öffentlich widerlegt worden ſeien, auch 
daß Peſtalozzi gar keine Notiz von den großen Fortſchritten ge⸗ 
nommen habe, die man bereits in Deutſchland vor ihm im Erziehungs⸗ 
weſen gemacht (Niemeyer kannte wohl die Sage von Peſtalozzi nicht, 
daß er in 30 Jahren kein Buch geleſen). Auch tadelte der Kanzler, 
daß man der Ausführung im Einzelnen durch die ſchönen Ideen vor— 
geeilt ſei, daß man die neuere Philoſophie in die Methode bringe u. ſ. w. 

Von Halle ging es nordwärts nach Berlin. Es war eine ſchwere 
drangſalsvolle Zeit für Preußen, als Muralt zum erſten Male tiefer 
in's Land hineinkam. Ueberall auf der Reiſe ſah er die friſchen Spuren, 
wie furchtbar das arme Land unter dem unbarmherzigen Eroberer ge— 
litten. Dazu die Befürchtung, als ob es mit der Unabhängigkeit Preu⸗ 
ßens gar aus ſei und der unerbittliche Napoleon, einem finſteren 
Fatum ähnlich, das Ende der Hohenzollern beſchloſſen habe. Dazu weiter 
dann noch der Heimgang der Königin, die wie ein milder Schutzengel 
dem Lande erſchienen, der eben gewichen und nur tiefgefühltes Gepreſſen 
zurückgelaſſen. Man erzählt dem Reiſenden, wie die Königin die einzige 
Vertraute des Königs geweſen und ſeit ihrem Tode habe ſein über— 
triebenes Mißtrauen zu ſich ſelbſt überhand genommen. „Meine Miniſter 
müſſen es beſſer wiſſen, ſie mögen thun, was ſie gut finden!“ ſo höre 
man ihn ſeitdem nur allzu oft ſagen. 


*) Vergl. K. v. Raumer's Leben, von ihm ſelbſt erzählt. Stuttgrt. 1866. 
S. 100 flg. u. ſ. Geſch. d. Pädagogik II, S. 364 flg. 
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Nur drei Tage hielt ſich Muralt in Berlin auf, aber die halbe 
Woche bildete den intereſſanteſten Theil der ganzen Reiſe. Das Aeußere 
der Hauptſtadt that es ihm nicht an. Er glaubte ſich nach einem Geſtänd⸗ 
niß ſeines Tagebuches nicht mehr neugierig nach Merkwürdigkeiten. „Die 
Menſchen ziehen mich unwiderſtehlich an, finde ich ſolche, mit denen ich 
in eine mich anſprechende Unterhaltung treten kann, ſo vergeſſe ich alles 
Andere darüber.“ Freilich fügt an dieſer Stelle der offenherzige, biedere 
Schweizer hinzu: „Dennoch habe ich bereits ſo oft an den Menſchen, 
mit denen ich näher bekannt geworden, erfahren, daß man mehr auf 
ſeiner Hut ſein muß, als in unſerem Vaterlande. Je nördlicher man 
kommt, deſto verſchloſſener, politiſcher ſind die Menſchen. Das kann ich 
nun einmal gewiß vorausſehen, daß ein Leben, wie ich es im Inſtitut 
und bei den Meinigen genoſſen, mir nicht wiederkehrt, aber entſagen 
muß ich für einige Zeit und darum weiß ich mich ganz wohl zu ſchicken.“ 

Gerade in der Hauptſtadt des ſchwer heimgeſuchten Landes und 
unter den lauernden Augen des Eroberers entwickelte ſich geheimnißvoll 
der wunderbare Umſchwung des ganzen Landes. Unmittelbar nach dem 
unheilvollen Tage von Jena war das Samenkorn der Neugeſtaltung 
in den Schooß des Volkes gefallen; alle Kräfte wirkten zuſammen auf 
das eine Ziel, den Tag zu rächen, in einer Wiedergeburt an Haupt und 
Gliedern neu dem übermüthigen Zwingherrn entgegenzutreten. Berlin's 
Univerſität ward in dieſen Tagen in's Leben gerufen“). Fichte hatte 
vor zwei Wintern feine mannhaften Reden an die deutſche Nation in 
Berlin gehalten, eine That, wie kaum eine andere in jenen Jahren 
tiefſter Erniedrigung das Volksbewußtſein zu heben und den deutſchen 
Männern hoffnungsvolles Vertrauen zu ſich ſelbſt wieder einzuflößen, 
die faſt ausgelöſchte Vaterlandsliebe neu und gewaltig wieder anzufachen. 
Das iſt der große und entſcheidende Grundgedanke dieſer Reden, daß 
mit zündender Kraft Fichte mitten in die Trauer und das tiefe Leid 
um das Vaterland unerbittlich die Forderung wirft, durch eine allgemeine 
Nationalerziehung den Volksgeiſt von unten her zu erwecken. Fichte 


*) Nachdem ſchon im Winterſemeſter 1809/10 Wolf, Schleiermacher, Schmalz und 
Fichte Vorleſungen zu halten begonnen hatten, dauerte es noch ein Jahr, bis alle 
einleitenden Schritte gethan und endlich Oktober 1810 die Univerfität eröffnet wer⸗ 
den konnte. 


— 81 — 


kannte Peſtalozzi perſönlich, die beiden Frauen waren Jugendfreun⸗ 
dinen, der deutſche Philoſoph ſprach mit großer Anerkennung von den 
Beſtrebungen und Leiſtungen des Pädagogen in der Schweiz. Er ſetzt 
ſich in feinen Reden mit ihm auseinander; manchmal feinen Weg durch— 
kreuzend, in noch mehr Punkten Arm in Arm mit ihm dem vorgeſteckten 
Ziel entgegenſtrebend. Preußens Staatsmänner jener Zeit, die am Mäd)- 
tigſten an der Wiedergeburt des Volkes arbeiteten, richteten der Weiſung 
des Philoſophen folgend, ihre Hauptaufmerkſamkeit auf die Volkserziehung 
und ſich dabei von Peſtalozzi anregen und fördern zu laſſen, war faſt 
ſtillſchweigendes Uebereinkommen. 

In dieſe Strömung trat Muralt ein und ward ſelbſt in den 
flüchtigen drei Tagen von ihr berührt, beinahe durch ſie von ſeinem 
nächſten Lebenswege weggeriſſen. Auch in Berlin fand er Männer, deren 
Bekanntſchaft er in Iferten gemacht. Plamann wollte ihn bei ſich auf- 
nehmen, unſer Reiſender zog aber den Aufenthalt im Gaſthof vor, um 
freier feinen kurzen Aufenthalt ausbeuten zu können und er hat es reich— 
lich gethan. Den erſten Tag war er bei Süvern, dem bekannten und 
hochangeſehenen Director in der Abtheilung für den öffentlichen Unter— 
richt im Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten, zu Tiſche geladen; 
Süvern hatte großes Zutrauen zur Peſtalozzi'ſchen Methode, war aber 
nicht mit all' den Männern zufrieden, die nach kürzerem oder längerem 
Aufenthalt in Iferten dieſer Methode in Preußen Bahn zu brechen 
bemüht waren. Sein Gaſt gefiel ihm vorzüglich und machte er ihm deß- 
halb Anträge, ihn in Deutſchland feſtzuhalten. Anderen Tages hatte ihn 
Nicolovius zu ſich zu Tiſche gebeten“). Nicolovius, mit Göthe nahe 
verwandt (ſeine Frau, eine geborene Schloſſer, war die Tochter von 
Göthe's Schweſter), war ſeit Jahren ſchon Peſtalozzi perſönlich ſehr nahe 
getreten und hatte ſich in ſeine Methode mit warmer Liebe eingelebt. 
Schon in ſeiner Heimath Königsberg, als Mitglied des Departements 
für das Schulweſen, hatte er dieſer Methode Bahn zu brechen geſucht, 
ſowohl dadurch, daß er junge Leute nach Iferten ſchickte, als auch dadurch, 


*) Den ſchönen und treffenden Ausſpruch, den er oft gethan, konnte Nicolovius 
an dem jugendlichen Gaſt beſtätigt finden: „daß das Große in Allen, welche wirk— 
lich die Taufe in Iferten erhalten haben, darin beſtehe, daß ſie etwas Anderes als 
das Gemeine lieb gewonnen. Von Peſtalozzi's Schülern gehe ein begeiſtertes Lebens— 
licht aus.“ 

Dalton, Muralt. 6 
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daß er beſtrebt war, ein Normal-⸗Inſtitut für Schullehrer anzulegen. Seit 
Jahresfriſt hatte ihn das Vertrauen ſeines Königs in eine höhere Wirkſam⸗ 
keit verſetzt: er war Staatsrath im Miniſterium des Innern geworden und 
hatte unter ſeinem Chef Wilhelm von Humboldt die Leitung der 
beſonderen Unterabtheilung des Cultus erhalten. Auch er machte die 
gleichen Verſuche, den tüchtigen Jünger Peſtalozzi's Rußland abſpenſtig zu 
machen und für Deutſchland zu gewinnen. Nicolovius kannte Petersburg. 
Er hatte vor 13 Jahren ſeinen Freund Graf Stolberg nach Rußland 
begleitet, war aber von ſeinem Aufenthalt daſelbſt nicht beſonders entzückt 
und konnte hoffen, den ſtrebſamen Jüngling ſchwankend zu machen, in 
dies Phäakenland zu ziehen. In einem Briefe von Petersburg hatte er 
das nicht ſchmeichelhafte Bild entworfen: „Ich habe noch kein Publikum 
geſehen, das ſo entſchieden nach der Maxime zu handeln ſcheint: leben 
und leben laſſen, als dieſes Sanct Petersburg, nämlich im allerphyſiſchſten 
Sinne. Ob es hierin ſeines Gleichen hat, weiß ich nicht; übertroffen 
wird es nicht, deß bin ich gewiß. Für das hieſige Leben braucht man 
nicht nur einen Körper, der das phyſiſche Clima ertragen kann, ſondern 
auch eine Seele, die das hieſige moraliſche Clima verträgt. Ich kann 
ſagen, daß ich noch nie das Elend des menſchlichen Glanzes ſo nah und 
deutlich geſehen und gefühlt habe als jetzt und daß mir das, was ich 
von Natur ſchon liebe, Häuslichkeit und Genügſamkeit, jetzt auch durch 
den Contraſt heilig und theuer werden).“ Aber auch ſolche Schilderungen 
vermochten nicht, Muralt zum Bruch ſeines gegebenen Wortes zu bringen. 
Mannhaft und treu widerſtand er allen Lockungen. 

In ſolch' freundlicher Weiſe von dieſen hervorragenden Männern auf⸗ 
genommen, trat Muralt durch ſie in den wenigen Tagen ſeines Berliner 
Aufenthaltes mit anderen bedeutenden Perſönlichkeiten in Berührung. 
Süvern ſelbſt führte ihn bei Henriette Herz ein, der geiſtvollen und 
berühmten Freundin von Schleiermacher. Vielleicht daß Muralt hier den 
bedeutenden Theologen geſehen; ein flüchtiger Eindruck, den er von ihm 
gewonnen, war kein beſonders günſtiger; er nennt ihn ſtrenge, abſtoßend. 

Einem anderen Manne gegenüber zeigt ſich in feſſelnder Weiſe der 
Einfluß Peſtalozzi's auf das Gemüth Muralt's. In Berlin lebte 


) Vergl. Denkſchrift an G. H. L. Nicolovius von Prof. Al. Nieolovius. 
Bonn 1841. S. 9. 
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damals Friedr. Aug. Wolf, für die neugegründete Univerſität ge⸗ 
wonnen; Muralt ſuchte den alten Lehrer, mit dem er in Halle in ſo 
häufige und freundliche Berührung gekommen, nicht auf. Mit Lehrer 
und Schüler war in der Zwiſchenzeit eine Wandlung vor ſich gegangen. 
Die klaſſiſche Alterthumsforſchung, wie ſie zumal durch Wolf gepflegt 
worden war, hatte ihren mächtigen Einfluß auf die Humanitätsbeſtrebung 
der Zeit ausgeübt und auch faſt ſchon erſchöpft. Dieſe Humanität 
„heiliget nicht die Geiſter“. Das ſpürte man auch bei Wolf. Muralt 
trägt in ſein Tagebuch die Notiz: „Wolf hat ſchon an Credit verloren, 
er ſcheint nun ganz ſeinen Launen zu leben, getrennt von Frau und 
Kind, eine fremde Frau im Hauſe und um ſich. Auf Humboldt 
hatte er mächtigen Einfluß, mit Göthe lebt er nun vertrauter als je. 
Man will wiſſen, dieſe drei Männer haben es nun in ihrer Bildung 
ſo weit gebracht, daß ſie überzengt ſeien, nur wenige Menſchen ſeien 
bildungsfähig und bildungswürdig, die Maſſe müſſe en canaille behandelt 
werden und verdiene keine Achtung. Dies habe ich von ſehr bedeutenden 
mit jenen nahe bekannten Männern gehört. Peſtalozzi's Weſen ge- 
fällt ihnen deßwegen gar nicht.“ Wir laſſen es hier dahingeſtellt, in- 
wiefern das herbe Urtheil bei den drei Männern ein zutreffendes iſt; 
können es aber wohl begreifen, daß, wenn der Schüler Peſtalozzi's 
das Bild für richtig gezeichnet gehalten hat, er eine Kluft zwiſchen ſich 
und ſeinem früheren Lehrer erkannt, die für ihn ſchwer zu überbrücken 
geweſen. 

Die drei Tage in Berlin waren im Fluge vorübergeeilt, es mußte 
Abſchied von der in ſo hohem Grade anregenden Stadt genommen werden. 
Mit einem Juden zuſammen, der den gleichen Weg nach Königsberg zog, 
kaufte Muralt einen ſogenannten Holſteiner Wagen, ein Korb mit zwei 
Sitzen auf vier Rädern. In ſolchem Gefährt und gar oft von abgejagten 
polniſchen Gäulen auf ſchlechten Wegen mühſelig geſchleppt, ging es über 
Freienwalde, Naugard, Stolpe, Danzig langſam nach Königsberg, wo 
wieder ein dreitägiger feſſelnder Aufenthalt gemacht wurde. 

Auch in Königsberg hatte die Peſtalozzi'ſche Methode Wurzel gefaßt, 
ihre Vertreter waren aber bereits in zwei Lager getrennt und ſtanden 
ſich feindlich gegenüber. Schon in Berlin war Muralt gegen die eine 
Parthei eingenommen worden; der Bekanntenkreis, in den er wahr⸗ 
ſcheinlich durch Empfehlung dieſer Männer eintrat, beſtärkte ihn noch 
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in der Partheinahme. Der Kriegsrath Scheffner, ſchon ein Greis, 
voll Ruhe und Klarheit in Herz und Geſicht, mit Nicolovius einſt innig 
befreundet, machte ihn mit dem Regierungspräſidenten von Oſtpreußen, 
Wißmann, mit dem Regierungsrath Graff und mit dem Profeſſor 
Herbart bekannt, alles Männer, die der Peſtalozzi'ſchen Methode zu⸗ 
gethan waren, ſich aber entſchieden wider Karl Auguſt Zeller er⸗ 
hoben, den Bruder des Stifters von Beuggen, der ſich längere Zeit in 
Iferten aufgehalten und ſich für den Meiſter begeiſtert hatte. Zeller 
war 1809 Vorſteher eines Waiſenhauſes in Königsberg geworden; die 
Kunde von ihm, dem Peſtalozzianer, gelangte bald auch zu den Ohren 
der unglücklichen Königsfamilie, die draußen auf den Hufen ihr einſames 
Leben führte und mit heiligem Ernſte bemüht war, das wie aus einer 
klaffenden Todeswunde blutende Preußen zu verbinden und zu heilen. 
Vor den bedeutendſten Männern und auch Frauen trug Zeller die 
Peſtalozzi'ſche Methode vor; der König, die Königin Louiſe lauſchten 
den Mittheilungen, begierig, ob ſie ein Heilmittel böten. Leider ſcheint 
er nicht der Mann geweſen zu ſein, nachhaltig zu wirken; ſeine Eigen- 
art bot nur zu viel Gelegenheit zum Lachen, den Gegnern zum Spott, 
ſo daß z. B. Herbart ſich Muralt gegenüber rühmt, Zeller nie 
geſehen zu haben. Was Muralt von einzelnen Erziehungsmitteln des 
Mannes angibt, verdient reichlich den Spott ernſt geſinnter Menſchen; 
uns iſt es wichtig zu ſehen, bis in welche Lächerlichkeiten und Spielereien 
der menschliche Geiſt geräth, wenn er ſich von der Strömung einer Mode- 
richtung tragen läßt und nicht ſtark genug iſt, nüchternen Sinnes allen 
gefährlichen Lockungen zu widerſtehen. So war in der Anſtalt ein Haus⸗ 
gericht eingeführt, zu dem die 7—12jährigen Kinder zugezogen wurden, 
die dann in dem einzelnen Disciplinarfall zu entſcheiden hatten, ob einem 
Schuldigen die Achtung des Hauſes zu- oder abgeſprochen werden ſoll. 
Noch ärger war das Zerrbild, zu dem der Religionsunterricht ausgeartet 
war; es erinnerte an die traurigſten Verirrungen des Rationalismus. 
Das Gemüth des Kindes ſollte die Entwicklungsſtufen durchlaufen, von 
denen man in flachſter Weiſe meinte, daß die Völker ſie durchlebt. Die 
erſten paar Wochen verbrachte das Kind ohne Gott, zum Glück für die 
leibliche Ausbildung nöthigte er ſie in der Zeit nicht auf allen Vieren 
zu kriechen. Dann machte das arme Kind die Reinigungsperiode durch. 
Es wurde in den Betſaal geführt; eine rauſchende Muſik auf dem 
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Klavier, einem Donnergepolter ähnlich, ſollte dem ängſtlich-verwunderten 
Kinde die Nähe Gottes anſchaulich machen; die geweckte ſinnliche Er— 
regung wurde dann dem geiſtigen Verſtändniß des Kindes in den Worten 
Zeller's erläutert: „Ich bin nichts, ihr ſeid nichts, weder durch eure 
Eltern, noch durch mich ſeid ihr, ſondern durch den König, den ihr 
nicht ſeht. So ſeid ihr auf der Welt durch den König der Könige, den 
ihr nicht ſeht, den ihr aber fühlt und erkennt.“ Auf dieſe vermeint⸗ 
liche Erkenntniß hin tritt das Kind, das bereits von der thieriſchen zur 
menſchlichen Stufe übergetreten war, von der heidniſchen zur jüdiſchen 
Stufe über. Dem Kinde wird ſein bisheriges Leben vorgehalten, ihm 
Furcht und Scheu vor Gott eingeflößt, ihm Büßungen auferlegt. Hat 
es dann endlich auch dieſe Quälereien zur Zufriedenheit durchgemacht, 
ſo erlangt es die oberſte Stufe, daß es mit Jeſu bekannt gemacht wurde. 
Auf dieſer Stufe gab es keine Strafe mehr, nur im Nothfall liebreiche 
Ermahnungen. Fruchteten die nun nichts, dann konnte es wohl ge— 
ſchehen, daß der unglückliche Junge aus dem Reiche Gottes wieder in's 
Judenthum mit ſeinen Strafen und Büßungen gejagt, ja bis ins Heiden- 
thum zurückſinken konnte u. ſ. w. Doch genug des Aberwitzes, bei dem 
wir hoffen, daß der Spott der Gegner ſein Theil der Uebertreibung 
hat und die Wirklichkeit nicht ſolch' grelle Verzerrung zeigte. 

Am zwölften September endlich wird von Königsberg aufgebrochen 
nach Memel. Dem Paſtor wird nun doch etwas unbehaglich, daß er 
ſeine Gemeinde ſo gar lange auf ſich warten laſſe. Es gehen Briefe 
an den Freund ab, ſein Fürſprecher zu fein, zumal nachdem von Peters- 
burg Briefe gekommen waren, in denen man ſich über ſein langes Aus— 
bleiben verwundert. Da heißt es in einem Schreiben: „Deine Gemeinde 
iſt wegen Deiner langen Abweſenheit wie eine zerſtreute Heerde. Der 
eine läßt ſein Kind beim holländiſchen, der andere beim lutheriſchen, 
der dritte beim katholiſchen Taufſtein einweihen, die Heirathen werden 
vertagt oder ad interim in bonam fidem exequirt u. ſ. w.“ Als Ent⸗ 
ſchuldigungsgründe bringt der eifrige Pädagoge vor: ſein Auswandern 
nach dem Norden koſte ihn, je weiter er komme, um ſo größeren Kampf, 
da die Verſuche, ihn in Deutſchland feſtzuhalten, ſich mehrten. Wenn 
er ihnen nun doch Widerſtand entgegenſetze, ſo wolle er wenigſtens von 
der Reiſe den größten Gewinn ziehen. Der komme ja doch wieder der 
fernen Gemeinde zu Gute. Er bereichere ſeine Menſchenkenntniß und 
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Erfahrungen in Tagen der Reiſe mehr als in der kommenden Stille des 
Berufslebens in Jahren. Dazu habe er von der Regierung in Berlin 
den Auftrag erhalten, ſich durch Augenſchein genau davon in Kenntniß 
zu ſetzen, was in dem Königsberger Normal-Inſtitut (unter Zeller's Lei⸗ 
tung ſtehend) für den ganzen preußiſchen Staat in Rückſicht auf die Peſta⸗ 
lozzi'ſche Methode geſchehen ſei. Die Ausführung dieſes höheren Auftrages 
habe ihn in Königsberg länger aufgehalten, als er wolle. 

In Memel fand unſer Reiſender ſeinen ruſſiſchen Paß. Es konnte 
bekanntlich um jene Zeit Niemand die ruſſiſche Grenze überſchreiten, der 
ſich nicht durch einen von Rußland aus ertheilten Paß dazu ermächtigt 
erwies. Am 19. September wurde die Grenzſtadt verlaſſen. Muralt hatte 
ſich, da er keine Reiſegeſellſchaft fand, einen Karren gemiethet und ſo 
ging es denn allein in das fremde Land hinein, von dem er damals 
doch nicht glaubte, daß es ihm ſeine andere Heimath werden würde. 
Er hatte manche Plackerei in Polangen mit den Zollbeamten; der erſte 
Koſackenoffizier, der den Paß abverlangte, hielt ihn verkehrt und ſuchte 
ſo ihn zu entziffern; gar manches einem Schweizer ungewohnte Trinkgeld 
mußte geſpendet werden, die Quälereien abzukürzen. Aber alle dieſe 
Nergeleien vermochten nicht, die fröhliche Laune ihm zu rauben. Auf 
der ganzen Reiſe hatten ihn als treueſte Gefährten Schiller's und 
Hebel's Gedichte und das Geſangbuch der Anſtalt zu Iferten begleitet, 
deren Inhalt er faſt auswendig wußte, deren Lieder er zur Freude des 
Kutſchers Tags über mit heller Stimme in die einſame Gegend hinaus⸗ 
ſang. So kommt unſer Reiſender nach Mitau, weiter dann nach Riga, 
wo er vom Oberpaſtor Sonntag freundlich aufgenommen wird. „Sie 
werden ſiegen“, war das bedeutſame Abſchiedswort des damals ſo be— 
rühmten Kanzelredners. Von Riga über Dorpat, Narwa, dem Norden 
zu. Endlich, endlich iſt Petersburg erreicht: den 3./15. Oktober trifft 
Muralt am Orte ſeiner Beſtimmung ein, 68 Tage nachdem er den 
Schweizer Boden verlaſſen. 


5 
Sortleben mit Peſtalozzi und feiner Anſtalt. 


Ehe wir uns in unſerer Schilderung mit Muralt feſt in Beters- 
burg anſiedeln, wollen wir als Schluß ſeiner Thätigkeit in der Heimath 
ſein geiſtiges Fortleben mit Peſtalozzi und ſeiner Anſtalt, wenn auch 
nur in den Hauptzügen andeuten. Sieben Jahre ſeines Lebens hatte 
er Peſtalozzi und ſeinem Werke gedient in ſo treuer, hingebender 
Liebe wie Jakob einſt um Rahel. Es find Andeutungen vorhanden, 
als ob man während der Arbeit nicht in dem Grade ſeinen Werth er— 
kannt und benutzt, als es für die Anſtalt heilſam geweſen wäre. Peſta⸗ 
lozzi ſchreibt ihm einmal nach Petersburg: „Du mangelſt mir fo ſehr, 
ich wußte nicht, als Du noch da warſt, wie dringend Du mir einſt 
mangeln würdeſt. Aber wo iſt jetzt mein Muralt, wenn Trägheit mich 
umgibt wie das Waſſer; wo iſt dann mein Muralt, der den Knaben 
Füße macht. Ich ſehe den Mann nicht, in deſſen Seele Freude lebt 
wie in der Deinigen, und der ſie meinen Kindern mittheilen kann und 
will, wie Du ſie ihnen mittheilteteſt, daß ihnen keine Stunde leer und 
öde war.“ Muralt, ſelbſt beſcheidenen Sinnes, hatte es nicht empfunden 
oder wenigſtens nichts verlauten laſſen. Jetzt freilich, wo die Lücke ſich 
fühlbar machte, da ward ihm eine ſo innige Liebe, eine ſo dankbare 
Verehrung von Allen zu Theil, als ob der Lieblingsſohn der Familie, 
der ganzen Anſtalt geſchieden wäre. Es iſt rührend, die Briefe zu leſen, 
die den Reiſenden unterwegs noch erreichten, die nach Monaten und 
Jahren noch an ihn in die Ferne gerichtet wurden, faſt jeder einzelne 
ergreifendes Zeugniß ablegend, wie auch trotz der Länge der Zeit immer 
noch friſch ſein Verluſt empfunden ward). Dieſe treue Anhänglichkeit 


) Wenigſtens in eine Anmerkung ſei aufgenommen, wie ſich das Bild der 
Wirkſamkeit Muralt's in einzelnen Schilderungen abſpiegelt, die im Laufe der Zeit 
von verſchiedenen Perſonen über die Peſtalozzi'ſche Anſtalt veröffentlicht wurden. 

Grüner, der 1804 bei Peſtalozzi geweſen, dann Lehrer an der Muſterſchule in 
Frankfurt am Main geworden, veröffentlichte ſeine Eindrücke, die er in Burgdorf 
und Münchenbuchſee gewonnen und entwirft bei der eingehenden Schilderung der 
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bewahrte ihm nicht nur das Peſtalozzi'ſche Ehepar und der Lehrerkreis, 
ſondern auch die leichtlebige Kinderſchaar, bei der raſcher die wechſelnden 
Eindrücke ſich ablöſen. Noch ein, zwei Jahre nach der Trennung des 
geliebten Lehrers verſäumten die Knaben nicht bei feſtlichen Gelegenheiten, 
zumal um die Weihnachtszeit, wenn die Schulzimmer von ihnen aus⸗ 
geſchmückt wurden, auch den lange nun ſchon geſchiedenen Lehrer Muralt 
im gelungenen Conterfei als Transparent an der Feier Theil nehmen 
zu laſſen und mancher fremde Beſuch ſah verwundert an ſolch' einem 
Tage den Abweſenden mehr und inniger gefeiert, als den einen oder 
anderen gegenwärtigen Lehrer. 

Der Weggang Muralt's fiel in eine ſchwere Kriſis für das An⸗ 
ſtaltsleben und machte ſich deßhalb fühlbarer und empfindlicher. Der 
Zwieſpalt zwiſchen Niederer und Schmid, der lange ſchon im Ge⸗ 
heimen glimmte, war zum offenen Ausbruch gelangt. In feindſeliger 
Geſinnung verließ Letzterer die Anſtalt und begab ſich zunächſt nach 
Wien, von wo er eine heftige Partheiſchrift wider die Peſtalozzi'ſche 
Anſtalt erſcheinen ließ. Kaum irgend Jemand kennt heute mehr die 
Schmähſchrift: „Erziehungsanſtalten, eine Schande der Menſchheit“, in 
jenen Tagen aber ward fie eifrig von denen geleſen, die der Peſtalozzi'ſchen 
Methode unhold waren, und deren Zahl war, zumal in der Schweiz, 
nicht gering. Peſtalozzi litt unter dieſen Angriffen, aber in feiner 


einzelnen Lehrer das Bild von Muralt: „Der treffliche Greis (Peſtalozzi) feſſelte in 
Paris den trefflichen Jüngling (Muralt). Er faßte den Entſchluß, zu ihm zu gehen 
und er gehörte zu denen, die nie einen vernünftigen Entſchluß faſſen, ohne ihn aus⸗ 
zuführen. Viele Gelegenheiten zu einer nützlichen und glücklichen Exiſtenz boten ſich 
ihm dar, allein er kam nach Burgdorf, alles zog ihn hier an, weil in Burgdorf 
alles naturgemäß iſt. Er wurde Lehrer am Inſtitut und iſt es noch, mit ſeltener 
Uneigennützigkeit, aus reinem Intereſſe für die Wahrheit, für das Gute und für 
Peſtalozzi. Ich habe wenige Jünglinge geſehen wie ihn, wenige, in denen ſich ſo 
viel vereinigte. So wie er, kennt ſelten ein Jüngling die Welt, ohne in ihre Gemein⸗ 
heit einzuſtimmen. Welch' ein Sinn für's Gute und für die Wahrheit, welch' eine 
Liebe zur Natürlichkeit, welch' eine Freude an der Unſchuld fand ich an ihm. Welche 
Wärme mit welcher Denkkraft verbunden! Er bleibt Peſtalozzi und der guten Sache 
getreu, wenn auch manche vornehme Familien in der Schweiz das abenteuerlich 
fanden. ... Die franzöſiſchen Knaben unterrichtet er in der Religion, er hat die 
franzöſiſche Sprache in ſeiner Gewalt. Das Herz und der Kopf dieſes edlen jungen 
Mannes ſetzen ihn in den Stand, vortrefflichen Religionsunterricht zu geben. Er 
entwickelt oft die Begriffe durch eine ſehr geſchickte Fragekunſt meiſterhaft, hat ein 
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Weiſe demüthig, großherzig und ſelbſtlos. Er ſchreibt Muralt über 
den argliſtigen Ausfall ſeines früheren Lehrers in ſeiner behaglichen, 
breiten Schreibweiſe geiſtvoll und ſinnig: „. . . Du haft es ſchon auf der 
Reiſe gemerkt, je mehr man gegen Norden kommt, deſto mehr kaltet es, 
aber je mehr es kaltet, deſto mehr hat man Mittel, Feuer zu machen. 
Das Holz iſt wohlfeil im Norden, mache, daß Du nicht verfriereſt in 
Deinem Norden, nein, im Gegentheil, mach, daß Du warm ſitzeſt und 
die, die ſich Dir nähern, um Dich her erwärmen könneſt. Um mich her 
kaltet es, wie's recht iſt und ſein muß in alten Tagen. Schmid hat 
mir eine Gluthpfanne ausgeleert, auf der ich meine Hände lange warm 
erhielt; möge er nur nicht an dieſen ausgeleerten Glüthchen ſich ſelber 
irgend einen Finger verbrennen; er würde mich dauern, ich würde ihm 
wahrlich die alte, treue Lisbeth mit Oel und Bandagen zuſchicken, um 
ihn zu verbinden; ich möchte ihn ſo gerne mit heiler Haut leben und 
wirken ſehen, und es iſt mir wirklich bange, daß ihm hie und da einige 
Löcher in dieſelbe hineinfallen, die unheilſamer ſein könnten als die, die 
er ſich bei uns am Arme verbrannte. Rengger hat ihm für's Erſte 
gerathen, ſich durch Mittel, die inwendig wirken, zu helfen; ich denke, 
auch für die letzte werden ihm nur inwendige Mittel helfen. Aber was 
ſchlimm tft, was immer an ſeiner Haut ausſchlagen wird, davon wird 
man ſagen, wir ſeien daran ſchuld und Niemand wird daran denken, 


vortreffliches Talent der populären Gründlichkeit und geht in die ſpeziellen Er— 
fahrungen ſeiner Zöglinge mit viel Kenntniß des kindlichen Herzens ein. Auch 
ſpricht er mit ausnehmender Liebe, Wärme und Energie. 

Profeſſor Ewald erwähnt in einer 1805 erſchienenen Schrift über den Geiſt 
der Peſtalozzi'ſchen Unterrichts-Methode Muralt's nur gelegentlich als eines ſtudirten 
und vielſeitig gebildeten Mannes, auch in Karl Ritter's Lebensbeſchreibung (von 
Kramer. Halle 1864. Vergl. I, 162, 195) wird Muralt nur beiläufig angemerkt, als 
denen aus dem Peſtalozzi'ſchen Kreiſe zugezählt, mit denen der berühmte Geograph 
ſich „durch das herzlichſte Band der Freundſchaft verbunden weiß“. 

Profeſſor Blochmann (vergl. H. Peſtalozzi. Leipzig 1846. S. 107) erzählt: 
„Wenige Monate nur war ich noch mit dem lebenskräftigen, ordnungſchaffenden, 
biedern von Muralt vereint, der, als ich kam, zu den einflußreichſten Gehülfen 
Peſtalozzi's gehörte. Aus altem patriziſchem Geſchlechte von Zürich hatte er ſich 
einen höheren Grad wiſſenſchaftlicher Bildung erworben, Theologie ſtudirt und längere 
Zeit in Paris verweilt. Er kam mit einigen ihm anvertrauten Zöglingen nach 
Pverdun, ward Lehrer der Anſtalt, unterrichtete vorzugsweiſe in der deutſchen und 
franzöſiſchen Sprache, hielt ſtreng auf Klaſſendiseiplin und geſetzliche Beſtimmtheit 
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daß er ſchon damals, als er im Schwabenland die Mehlklöße, die ihm 
die guten Schwaben aufſtellten, mit Verachtung zu Boden warf, der gleiche 
Menſch war und gegen die Schwäche dieſer ſeiner Jugendmeiſter in glei⸗ 
chem Geiſte handelte, wie er jetzt gegen meine Schwäche handelt. Mir möchte 
das Herz bluten, könnte ich der großen Kraft, die in ihm liegt, die Richtung 
eines nach innen und nicht nach außen blickenden Sinnes geben. Ich würde 
dann gern ſterben und ſterbend ſagen: der nach mir kommt, iſt größer als 
ich. Er wird dieſes in jedem Falle ſein, aber die Richtung, die ſeine Größe 
nach innen oder nach außen nehmen wird, wird entſcheiden, ob ſie ſegnend 
oder verheerend auf ſeine nächſte Umgebung wirken wird.“ 

Die Wirkung der Schmähſchrift war nicht ſo unheilvoll, als man 
befürchtet; die Schülerzahl nahm zwar um vierzig ab, aber der nicht 
unbedeutende Ausfall kann nicht allein dem Pamphlet zugeſchrieben 
werden, bei einzelnen Knaben iſt nachweisbar, daß die Eltern den Weg- 
gang von Muralt nicht verſchmerzen konnten. Nachdem der Sturm 
verzogen, trat ſogar für eine kurze Zeit eine ſo behagliche, friedevolle 
Stille in dem Anſtaltsleben ein, wie die Inſaſſen ſie lange nicht genoſſen. 
Peſtalozzi fühlte ſich wohl und ein friſcher Geiſt der Anregung ging 
von ihm, dem wie ein harmloſes Kind allzeit Hoffnungsſeligen, aus. 
Begeiſtert arbeiteten mit fröhlicher Luft die Lehrer. Wir freilich, die 
wir in kühlere Ferne gerückt ſind, müſſen, wenn wir etwas eingehender 


und wirkte vermöge ſeines entſchiedenen Charakters ſehr förderlich auf den Geſammt⸗ 
zuſtand des Hauſes. Er war ein ächter republikaniſcher Schweizer, offen, gradſinnig, 
lebendig und theilnehmend.“ 

Juſtizrath v. Türk (Briefe aus Münchenbuchſee. Leipzig 1806. Vergl. II, 195) 
ſagt: „Endlich muß ich Dir noch den Herrn v. Muralt nennen, deſſen ich zuvor ſchon 
bei Gelegenheit des Sprachunterrichtes erwähnte (vergl. II, 63, wo uns eine kleine 
Probe der Muralt'ſchen Unterrichtsweiſe gegeben wird). Er iſt aus einer der erſten 
Familien Zürichs und hat Theologie ſtudirt. Auch er iſt bieder und edel und der 
Ehre würdig, an Peſtalozzi's Werke Mitarbeiter zu ſein. Ihm wurden ſchon ſehr 
vortheilhafte Stellen angetragen — er ſchlug ſie aus und wird bei Peſtalozzi und 
nach deſſen Tode ſo wie die übrigen Lehrer bei dem Inſtitute bleiben.“ 

Mörikofer (vergl. ſeine ſchweizeriſche Literatur des 18. Jahrh. Leipzig 1861. 
S. 442) ſagt: „Der vorzüglichſte unter den ſchweizeriſchen Gehülfen war der bald 
nach Petersburg verſetzte Johannes v. Muralt von Zürich. An Bildung und Men⸗ 
ſchenkenntniß, an Entſchiedenheit des Charakters und Erziehungsgeſchick den übrigen 
Landsleuten weit überlegen, hatte er, ſo lange er in Iferten war, durch ſein offenes, 
gradſinniges, ordnungſchaffendes Weſen die Einzelnen in ihren Schranken gehalten.“ 
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die damalige Schaffeluſt und ihre Leiſtungen prüfen, bekennen, daß viel 
unreife Haft, viel ungeſunde Prinzipienreiterei, eine bedenkliche Pedan- 
terie des Methodiſirens in jenen warmen. Tagen üppig in's Kraut ſchoß. 
Auch die Knaben, jetzt geringer an Zahl und darum leichter in Zucht 
zu halten, zeigten größeren Eifer, regeren Ordnungsſinn, willigere Füg⸗ 
ſamkeit, ſich einer etwas ſtrammeren Disciplin zu unterwerfen. Uner⸗ 
müdlich wirkte Peſtalozzi nun bereits faſt ſiebenzigjährig. Er fing nun 
doch an, die Laſt der Jahre zu merken und konnte dann in ſeinem Humor 
ſich ſelber gründlich ſchelten, wenn er nicht vor ſich brachte, was er 
wollte. Wie bezeichnend für ihn die Selbſtſchilderung in einem Briefe 
an Muralt aus jenen Tagen. Er zeiht ſich der Liederlichkeit, ſo ſaum— 
ſelig im Briefſchreiben zu ſein. „Die Gründe meiner Liederlichkeit ſind 
faſt 70 Jahre alt, der Anderen Entſchuldigungsgründe kaum 30 und 
dann iſt das noch nicht alles. Die Umſtände haben mich mit der Laſt 
des hieſigen Treibens und Seins von allen Seiten gepackt. Ich muß 
die Quinteſſenz all' ihrer Mühſeligkeiten in ihrem Umfang ganz auf 
meinen Buckel nehmen, die Anderen nehmen nur einen Theil darauf 
und geberden ſich doch, wie wenn ſie mehr, wie ich, auf ihren Schultern 
hätten. Ich muß ihnen verzeihen; alle Laſten drücken das junge Fleiſch 
mehr, als das alte. Indeſſen ſprechen die Alten auch oft einen Ruhe— 
ſtand an, den man ihnen nicht geben kann, wenn der Wille der Unruhe 
noch in ihrem Blute ſprudelt, wie in dem meinen. Ich meine z. E., es 
ſollte in allen Stuben ſo gehen, wie ich gern hätte, und liege in der 
meinen im Bett. (Peſtalozzi war in jener Zeit wochenlang bettlägerig.) 
Siehſt Du, ſo fehle ich in meiner Liederlichkeit gegen meine nahen Freunde, 
wie gegen Dich und die Anderen, die ferne ſind. Es iſt ein wunder— 
bares Ding, wenn man ſich dem Grabe nähert und halb todt iſt, ſpricht 
man beinahe das Recht der ganzen Todten an und glaubt, das Grab, in 
dem man noch nicht liegt, bedecke die Sünden des Halbtodtſeins, wie es 
einſt die Lücken des Nichtmehrſeins, wenn man einmal ganz darin liegt, 
bedecken wird.“ Aber Alter und Mühſal war vergeſſen und jugend— 
friſch leuchtete das Auge, wenn es ſchien, als ob ſeine Lieblingspläne 
ſich verwirklichen würden, den Abend ſeines Lebens an der Spitze einer 
Armenſchule und unter jungen Leuten, die ſich nur dem Dienſte an 
den Aermſten im Volke widmen wollten, verbringen zu dürfen. Und 
wie ſo bald und willig gab er ſich dem Schein und der Hoffnung hin, 
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dem Unmündigen gleich, der wie im Traume feine Wünſche nun auch 
verwirklicht ſieht. 

Niederer und Roſette Kaſthofer, die Freundin Muralt's, 
die ſo gern ihm mehr geworden wäre, übten in jenen Jahren den 
größten und auch wohlthätigen Einfluß auf Peſtalozzi aus; aus den vielen 
und ſchönen Briefen der Kaſthofer an den fernen Freund iſt zu erkennen, 
wie klar und mit wie vieler Sachkenntniß, mit welch' praktiſchem Blicke dies 
Frauenauge die Perſonen und Verhältniſſe durchſchaute, daß man ihr 
gerne noch größeren Einfluß eingeräumt wüßte. Sie kennt die Schatten⸗ 
ſeiten Peſtalozzi's deutlich, aber tief und wahr hebt ſich für fie ſeine 
Lichtgeſtalt ab. So ſchreibt ſie einmal an Muralt das zutreffende Wort: 
„Ich halte Peſtalozzi als den für den praktiſchen Theil des Lebens 
untauglichſten, unzuverläſſigſten Menſchen, den die Erde trägt. Doch ſein 
inneres Weſen enthält Töne, welche die ganze Menſchheit durchtönen 
und die durch die Ewigkeit der Zeiten nachhallen werden.“ Roſette 
Kaſthofer waltete treu ihres Amtes an der Töchteranſtalt zu Iferten, 
die eine Zweiganſtalt des Peſtalozzi'ſchen Inſtitutes bildete. Die meiſten 
Stunden, die Muralt gegeben, übernahm jetzt Niederer, der fi 
je länger, je mehr auch hier einlebte. Kaſthofer's Urtheil über ihn zeugt 
von demſelben klaren, ſcharfen Blick, wie er dem Weibe oft eigen iſt; 
ſie erkennt ſeine Schwächen und ſchaut doch in hoher Achtung zu ihm 
auf. So ſchüttet ſie einmal dem Petersburger Freund ihr ſorgenbeladenes 
Herz zu einer Zeit aus, als fie Willens war, der Unordnung und Rath- 
loſigkeit in Iferten zu entfliehen: „Peſtalozzi, ewig unbekannt mit 
allen Lücken und Bedürfniſſen der Anſtalt, und ich — jo allein. Weder 
Peſtalozzi noch Niederer find mit den Beſürfniſſen einer Mädchen⸗ 
anſtalt bekannt, keiner hat etwas Feſtes, an dem man ſich halten kann, 
ſie ſehen ſo wenig, was iſt und was nicht iſt. Niederer opfert ſich 
auf in edlem Eifer und Peſtalozzi ſieht ihn und um ſich her ſo viele 
herrliche Kräfte in ſeinem Dienſte, die in planloſer, erſchöpfender An⸗ 
ſtrengung ſich verlieren, während er mit haushälteriſchem, väterlichem 
Sinne ſie ordnen, ſie herrlich zum Segen der Menſchheit und eignem 
Glücke gebrauchen könnte — aber nein, in trauriger Unordnung droht 
Alles zu ſtürzen und Keiner weiß, wie die Sache ſich halten kann.“ 

Das vermehrte Zuſammenarbeiten in der Töchteranſtalt führte auch 
die Herzen von Niederer und der Freundin inniger zuſammen. Sie 
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erkannte und wurde durch Briefe aus Petersburg darin beſtärkt, daß 
ſie auf ihren Lieblingswunſch verzichten müſſe und da der treue Ge— 
hülfe an ihrer Arbeit immer höhere Achtung gewann, ſie auch erkannte, 
daß ſie ihm in ſeinem Weſen und Berufe Gehülfin ſein könnte, ſo gab 
ſie ihm im Frühjahr 1813 die Hand und bald auch das Herz. Sie ſpricht ſich 
offen über den Schritt Muralt gegenüber aus: „Für Dich hatte ich die 
Liebe der Leidenſchaft, für Niederer die Liebe der Ruhe.“ Nach Jahres- 
friſt theilte ſie ihm mit: „Wir ſind glücklich, wir könnten Eines ohne 
das Andere nicht mehr leben; Niederer iſt mir Alles geworden und 
meine Schrecken vor dem Heirathen, die noch einen langen Theil des erſten 
Ehejahres durchtönten, ſind null geworden.“ Der Ehebund blieb ein un— 
getrübt glücklicher faſt dreißig Jahre; als ſie dann dem Lebensgefährten 
das Auge zudrückte, bezeugte die Wittwe laut, wie groß ihr Verluſt *). 

Durch die Verbindung mit Niederer wurde die Töchteranſtalt 
aus ihrer Zuſammengehörigkeit mit den Peſtalozzi'ſchen Anſtalten los— 
gelöſt und ſtand fortan ſelbſtſtändig da. Zu ihrem Glücke. Denn die 
ökonomiſchen Verhältniſſe im Mutterhauſe geſtalteten ſich immer trüber. 
Im Sommer 1813 laſteten auf der Anſtalt bei 6000 Franken Einkünfte 
14000 Franken Schulden und immer raſcher rollte die Laſt bergab, 
gewaltig im Laufe anſchwellend. Es mußte an ein Radicalmittel gedacht 
werden. Man ſah ſich nach der kräftigen Hand um, die im Stande 
wäre, dem rollenden Rad in die Speichen zu greifen. Im Haufe faud 
ſich Niemand; da und dort wurde angeklopft, aber man erhielt keine 
Zuſage. Da verfiel Niederer ſelbſt auf den unglücklichen, verhängniß⸗ 
vollen Gedanken, daß nur Schmid, deſſen praktiſche Begabung man 
ja kannte, Retter in der Noth ſein könne. Und auch Peſtalozzi 
leuchtete der Vorſchlag ein und auch Schmid ließ ſich nicht vergeblich 
rufen. Als der Unentbehrliche zog er triumphirend in das Haus ein, 
das er ſelber vor ein paar Jahren an den Pranger geſtellt und aller— 
dings griff er alsbald wuchtig in das vernachläſſigte Räderwerk und die 
ganze Anſtalt ſpürte die andere Hand, die nun das Steuer führte und 
das Schiff zunächſt von dem Riff wegriß, auf das es mit vollen Segeln 


) Vergl. Joh. Niederer's Briefe, herausgeg. von feiner Wittwe. Genf 1845 
und daſelbſt insbeſondere die ausführliche Vorrede. In ihr wird Muralı bezeichnet 
als „der für Erziehung und Nächſtenhülfe immer raſtlos thätige, von Grund aus 
treue und edle Mann“. (S. XVIII.) 
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zufuhr. Peſtalozzi, in unſeliger Verblendung, gab ſich völlig dem 
Einfluß des Mannes hin, der ein ſo unſchönes Spiel vor Jahren mit 
ihm geſpielt: Alles war vergeſſen, er ſah in ihm den Retter ſeiner 
Lebensaufgabe und mit verbundenen Augen ließ er ſich von ihm führen. 
Wie ein Selbſtherrſcher ſchaltete Schmid in der Anſtalt; wer ſich ſeinem 
Machtſpruch nicht fügte, gegen den fuhr er hart auf. Die alten und 
tüchtigſten Lehrer erhoben ſich gegen ſolches Regiment. Umſonſt. Sie 
ſtellten dem Vater Peſtalozzi die Wahl zwiſchen ihrem Austritt oder 
dem des herrſchſüchtigen Günſtlings. Ein Zuſammenarbeiten ſei nicht 
möglich. Was noch unmöglicher dünkte, geſchah: Peſtalozzi ließ ſeine 
treueſten Lehrer ſcheiden und behielt Schmid, ſeinen böſen Dämon. 
Von allen Seiten liefen bei Muralt Klagebriefe der alten Freunde 
über die Verblendung des geliebten Meiſters, über den Verfall der 
Schule ein. So ſchreibt der wackere Krüſi nach Petersburg: „So wie 
Schmid hat Peſtalozzi ſich Niemand hingegeben und ſo wie Schmid 
hat Niemand den Edlen, Liebenden, Trauenden mißbraucht und für 
alles Heilige ſeiner Verhältniſſe, ſeiner Stellung und ſeines Werkes taub 
und blind gemacht. Es iſt, wie wenn er eine körperlich-magnetiſche 
Gewalt über ihn ausübe. Schmid und Peſtalozzi glaubten, mit 
dem Austritt der älteren Lehrer werde aller Widerſtand und aller Kampf 
ein Ende nehmen, wer bleibe, werde ſich unbedingt in ihren Willen 
fügen. Leuzinger, Marx, Stern und Schneider ſtanden mit 
Schmid den Claſſen vor. Genannte Lehrer, Freunde unter einander, 
merkten bald, daß man ſie zu willenloſen Werkzeugen erniedrigen wolle. 
Schmid (er war eifriger Katholik) wollte eine öſterreichiſch-bayeriſche 
Polizeianſtalt. Da ging der Kampf von Neuem an und die Zöglinge 
vom Aelteſten bis zum Jüngſten wurden von Allem unterrichtet und 
mit einer grenzenloſen ſittlichen Taktloſigkeit zu Zeugen von Auftritten 
gemacht, die geeignet waren, alle Gefühle von Achtung und Liebe gegen 
die erſten Perſonen des Hauſes in ihrem Innerſten zu untergraben. 
Das Ende war, daß alle vier Lehrer miteinander, die einzig noch in 
der Achtung der Zöglinge ſtanden, aufkündeten und daß ihre Aufkündung 
angenommen wurde.“ Schärfer noch und bitter, wie der Ingrimm 
macht, drückt ſich Niederer an Muralt aus: „Es geht zu, wie an 
einem Hofe, deſſen König ein Kind und deſſen Premier ein Narr und 
abgefeimter Spitzbube zugleich iſt.“ 
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Nur Peſtalozzi ſchien für alle dieſe Vorgänge kein Auge zu 
haben; er litt tief, wenn der eine oder der andere ſchmerzliche Vorgang 
ihn unmittelbar berührte, dann aber wieder tauchte feine Seele gleich- 
ſam unter, entſchwand der ſtürmiſchen Oberfläche und verſenkte ſich in 
die ideale Welt, die fein Geiſtesauge ſchaute. Es war wie ein Doppel- 
leben und ſeinem Gemüthe in manchem Augenblick ungewiß, welches der 
beiden Leben das Wirkliche war. Mit ſeinem großen Auge ſchaute er 
hinein in ſeine Anſtalt, in ſeine Umgebung und ſah da doch nur, was 
ſein Geiſtesauge in der lichtverklärten Welt ſeiner Ideen vor ſich hatte. 
Schmid trieb ſein Weſen bei ſolchem Traumleben des Meiſters unge— 
hindert fort. Seine Maaßregeln waren ökonomiſch von Erfolg begleitet; 
das bedenkliche Defizit ſchwand faſt völlig unter ſeinen praktiſchen Händen 
und der Ruhm bleibt ihm unverkürzt. Er ſchien das eine Rad äußeren 
Verfalles des Anſtaltswagens einzuhalten, bis das andere Rad der inne— 
ren Auflöſung nachgekommen war. 

Hätten wir eine Geſchichte der Schule zu Iferten zu ſchreiben, ein 
reiches und werthvolles Material ſtände uns für dieſe letzten Jahre zur 
Verfügung, in ſolch' ausführlicher Weiſe wurde Muralt in der Ferne 
von den verſchiedenſten Seiten auf dem Laufenden erhalten. Man wußte, 
wie ſehr ſeine Seele alle die Ereigniſſe mit durchlebte; ſo blieb ihm 
nichts erſpart, die ſchöne Anſtalt auf ihrem raſchen Niedergang zu be— 
gleiten. Wie viele Verſuche, das ſinkende Schiff flott zu erhalten! Kaum 
aufgetaucht, zeigte ſich die Unmöglichkeit der Durchführung, da und dort 
drängte ſich ein vermeintlicher Helfer auf; im nächſten Augenblick ſchon 
löſte ſich der Plan wieder in Nichts. Selbſt an Fellenberg ward 
gedacht, mit ihm wieder in Verbindung zu treten. Es waren das ſchwere, 
ſchwere Zeiten für den nun 75jährigen, armen Peſtalozzi. 

Seitdem er ſich ganz in die Gewalt und Macht von Schmid begeben, 
rückte er auch innerlich dem ſo treu bewährten Freunde in Petersburg 
in größere Ferne. Als Muralt nach zwölfjähriger Abweſenheit zum 
erſten Male wieder die Schweiz und ſein liebes Iferten beſuchte, wie 
fand er da Alles verändert, in den alten, trauten Räumen einen ſo ganz 
anderen fremdartigen Geiſt umgehen! Schmid und Peſtalozzi in 
offenem Proceß wider Niederer und ſeine Frau. Muralt erbietet 
ſich zum Friedensvermittler. Auch fein Urtheil fällt herbe aus. „Pefta- 
lozzi iſt gereizt. Ich überzeuge mich, daß er ebenſo nachtheilig auf 
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Schmid als dieſer auf ihn wirkt. Schmid hat ſich in Peſtalozzi's 
Herz wie eine Polype verwachſen, ſo daß es ihn zu tilgen unmöglich iſt, 
ohne Peſtalozzi, ſo wie er jetzt iſt, zu vernichten. Er will von 
Niederer nichts anderes hören als pater peccavi. In Peſtalozzi's 
Inſtitut herrſcht Unordnung und Verwirrung, es fehlt an Lehrern, 
Lehrmitteln und Zöglingen, die zahlen. Peſtalozzi wird endlich die 
Sache aufgeben müſſen und wahrſcheinlich ſich auf ſein Landhaus Neuhof 
zurückziehen müſſen . . .“ 

Mit wehmüthigen Empfindungen verließ Muralt nach drei Tagen 
Iferten, die ſchöne Zeitepoche des Peſtalozzi'ſchen Wirkens und Strebens 
betrauernd, deren Zeuge er einſt geweſen. Seine Vermuthung erfüllte 
ſich. Schmid ward 1824 von der Regierung wegen der in ſeinem 
Inſtitut herrſchenden Unſittlichkeit, wie ein Bruder aus Zürich an Muralt 
ſchreibt, des Landes verwieſen, im Frühjahr 1825 löſte ſich die Anſtalt auf, 
der 80jährige Greis zog ſich auf ſein Gut Neuhof zurück, das ſein Enkel, 
mit der jüngeren Schweſter Schmid's verheirathet, verwaltete. Nicht 
mehr für lange Zeit. Im Februar 1827 iſt er lebensſatt heimgegangen. 
Faſt unbemerkt iſt er von der Erde geſchieden, über die er als der 
Menſchenfreunde größten Einer achtzig Jahre lang raſtlos gewandelt. 
Auch nach Petersburg drang von ſeinem Tode kaum Kunde. Wir finden 
in den Briefen und Papieren Muralt's aus jener Zeit keine Andeutung. 
Die peinliche Verbitterung, die das Niederer'ſche Haus gegen die ganze 
Anſtalt und ſeine Inſaſſen erfüllte, mag nicht ſpurlos an dem vorüber⸗ 
gegangen ſein, der in ſo weiter Ferne hauptſächlich aus dieſer Quelle 
ſeine Nachrichten ſchöpfte. Aber das innige Gebet, das Muralt bei 
der Neujahrsbetrachtung von 1808 aus dem Munde des geliebten Meiſters 
vernommen hatte, erfüllte ſich. „Du, o Gott, wirſt mächtig und gnädig 
ſein, daß meine Gebeine in meinem Grabe frohlocken und mein Geſchlecht, 
nachdem ich die Folgen meiner Verwirrung getragen, meiner mit Dank 
und Nachſicht gedenke.“ Als 1846 alle Welt ſich rüſtete, das Jubiläum 
des Mannes zu feiern, deſſen Schattenſeiten je länger je mehr vergeſſen 
waren und nicht mehr die Beurtheilung ſeiner Größe und Bedeutung 
trübten, da weckte auch Muralt auf fernen Vorpoſten an der Newa 
die Theilnahme für ein dankbares Andenken Peſtalozzi's. Krank war 
Muralt 1845 von ſeiner letzten Schweizerreiſe zurückgekehrt; aber mit 
Aufbietung der letzten Kraft ſchickte er ſich an, das Feſt zu begehen. 
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Zunächſt ſandte er eine Abſchrift aller jeiner Briefe von Peſtalozzi und 
ſeiner Frau, von Niederer, Krüſi, Mieg und Anderen an den 
Seminardirector Dieſterweg nach Berlin auf deſſen Wunſch. Nach 
den Oſtſeeprovinzen gingen Aufrufe und Einladungen zur Feſtbetheiligung, 
mit wenig Ausſicht allerdings auf Erfolg, wie er Dieſterweg ſchreibt, 
weil zu der großen leiblichen Noth, in Folge von Mißerndten, die noch 
größere geiſtliche Heimſuchung getreten, die in jenen Monaten gerade 
auf der evangeliſchen Kirche des Landes ſo furchtbar ſchwer laſtete. In 
Petersburg ſelbſt entfaltete der kranke Paſtor große Thätigkeit für den 
Zweck. Mit den vier Männern, die vor Jahren hauptſächlich auf ſeinen 
Betrieb die Regierung für mehrere Jahre in's Ausland geſandt, die 
Schulen von Peſtalozzi und Fellenberg kennen zu lernen (Staats⸗ 
rath Obodowsky, Director des K. Erziehungshauſes; Staatsrath 
Timajeff, Inſpector des Smolna-Stiftes; Hofrath Buſſe, Director 
des 3. Gymnaſiums und Hofrath Swensky), berieth er, was zu thun. 
Die deutſche Petersburger Zeitung brachte in ihrer Nummer 293 vom 
Jahre 1845 einen einleitenden Artikel, die Bewohner mit der Bedeutung 
des Feſtes bekannt zu machen. Leider brach die Krankheit des Paſtors 
ſo heftig aus, daß eine öffentliche Feier unterbleiben mußte; doch wurde 
eine kleine Sammlung veranſtaltet, von deren Ertrag fünf arme Knaben 
als Peſtalozziſchüler freien Unterricht in der Kirchenſchule erhielten“). 


*) Ueber die weitere Verwendung dieſer Sammlungen vergl. Dalton, das 
50jährige Jubiläum der reformirten Kirchenſchule zu St. Petersburg 1868. S. 56. 
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XI. 
Die erſten Eindruͤcke von petersburg. 


Wir nehmen den Faden unſerer Erzählung da wieder auf, wo wir 
ihn am Schluſſe des neunten Abſchnittes (S. 86) unterbrochen haben. 

Den 3. October 1810 war unſer Schweizer von Strelna kommend 
in Petersburg ganz geſund, ſehr munter und muthvoll eingefahren. 
Betäubend wirkt zunächſt auf den Reiſenden der Eindruck der Stadt, 
das Leben auf den Straßen. „Man meint, es habe keinen Anfang und 
kein Ende, man läuft ſich müde und kommt nirgends hin; jeden Augen— 
blick iſt man der Gefahr ausgeſetzt, überfahren zu werden, man findet 
eine ſolche Menge ſchöner Plätze und Paläſte, daß man davon betäubt 
Anfangs faſt nichts ſieht“, ſo lautet die erſte Meldung nach Hauſe. 
Nach ein Paar Tagen hat ſich der Fremdling ſchon etwas zurechtgefunden 
und aus dem Chaos der erſten Eindrücke ſteigt nun geordnet der Wun- 
derbau der Stadt, an deren Verſchönerung vor nicht langer Zeit Jahr: 
zehnte hindurch Katharina II. gearbeitet, vor ſeinem Blicke auf. Sie 
dünkt ihm feenhaft, wie ein Zauberpalaſt mitten in eine unwirthliche 
Wüſte hineingeſtellt und von ſolcher Umgebung doppelt reizvoll ſich ab⸗ 
hebend. Auch das dünkt ihm wie ein Märchen, in der Hauptſtadt 
Rußlands zu ſein und alles andere auf den Straßen und Märkten, in 
den Stuben und Sälen eher zu entdecken als Rußland ſelbſt. Wo er 
hinhört, vernimmt er die deutſche und franzöſiſche Sprache und man 
erzählt ihm (vergeſſen wir nicht, es find die Eindrücke von 1810), daß 
ſelbſt in den Miniſterien Schriftſtücke zuerſt in deutſcher oder franzöſiſcher 
Sprache entworfen und dann in die Landessprache überſetzt wurden. 
Unſer Schweizer hat offenes Auge, ſolche unpatriotiſche Weiſe zu tadeln, 
als einen Hemmſchuh für die geſunde Entwickelung des Volkslebens. 
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Für die erſten Wochen ſeines Aufenthaltes hatten dem jungen Paſtor 
die beiden Landsleute, Eſcher und Kubli, die ein gemeinſames Ge⸗ 
ſchäft betrieben, gaſtfreundliche Herberge bei ſich geöffnet. Eſcher zumal 
war es geweſen, der zunächſt die Gemeinde auf den Jugendfreund auf- 
merkſam gemacht und ſeine Wahl betrieben, der dem Gewählten dann die 
Wege nach der neuen Heimath gebahnt. Nach etwa drei Wochen konnte 
das freundliche Paſtorat bezogen werden. Die Wohnung war im Kirchen⸗ 
haus belegen, nach der großen Stallhofſtraße hin, und beſtand aus fünf 
freundlichen Zimmern mit Küche u. ſ. w. Wie es in der deutſch-reformirten 
Gemeinde wohlthuende Sitte geweſen und ſeitdem auch geblieben, hatte 
man dem neu einziehenden Paſtor in freigebiger Weiſe die Wohnung mit 
Möbeln übergeben: es mußte den Leuten daheim ein günſtiges Vorurtheil 
für die Stellung des reformirten Geiſtlichen wecken, wenn ſie den ausführ⸗ 
lichen Briefen entnahmen, daß die nicht große Gemeinde ein Paar Tauſend 
Rubel Banco für die geſchmackvolle Ausſtattung des Paſtorats aufgewandt. 

Die erſten Wochen vergingen dem jungen Ankömmling raſch im 
Machen und Empfangen von Beſuchen. Er lernte bald und faſt bis zur 
Erſchöpfung die Gaſtfreundſchaft der damaligen Petersburger kennen, 
die gern und weit Haus und Tiſch dem Gaſte öffnen und reichliche Ge⸗ 
legenheit ihm bieten, das geſellige Leben der Hauptſtadt kennen zu lernen. 
Mit offenem, ungetrübtem Auge beobachtete der Menſchenfreund und 
Menſchenkenner die neuen Verhältniſſe. Tag für Tag war er zu Tiſche 
gebeten, bis tief in die Nacht hinein dehnten ſich die Gelage und Ge⸗ 
ſellſchaften aus. Die erſten Eindrücke waren nicht beſonders günſtige. 
Die ganze hieſige Cultur — ſo faßt er nach einigen Wochen eingehender 
Betrachtung ſein Urtheil zuſammen, das er freilich in ſpäteren Jahren, 
nachdem er länger ſich eingelebt und die Macht der Gewohnheit an ſich 
verſpüret, weſentlich änderte — iſt ein Gemiſch von allerlei Oberfläch⸗ 
lichkeit und Fadheit iſt ihr Charakter. Das Urtheil war nicht allein aus 
dem geſelligen Umgang, den er in der erſten Zeit gefunden, geſchöpft; mit 
eifrigem Bemühen hatte es ſich der tüchtige Pädagoge gleich in den erſten 
Wochen angelegen ſein laſſen, das Schulweſen in hieſiger Stadt kennen zu 
lernen. Was er da ſah, wie weit blieb es hinter den Leiſtungen zurück, zu 
denen er ſelbſt an ſeinem Theile nach Jahrzehnten ſo weſentlich mitgewirkt 
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Wir ſtehen vor der Schilderung einer 40jährigen Amtswirkſamkeit. 
Es iſt mehr als ein Menſchenalter an derſelben Stätte verbracht, und 
zwar in einer Thätigkeit, die dem Arbeiter nicht vielen Wechſel bringt, 
kein allmäliges Aufſteigen auf der beamtlichen oder geſellſchaftlichen 
Stufenleiter. Ermüdend würde es ſein, die Schilderung der ſo viel— 
geſtaltigen Thätigkeit des Paſtors von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fortzu— 
ſetzen, bis endlich die Sanduhr der Wirkſamkeit mit dem Leben ab- 
gelaufen. Bedeutſamer dünkt es, die einzelnen Richtungen der Thätig⸗ 
keit beſonders herauszuheben und jede als ein Ganzes im Zuſammenhang 
zu betrachten. Wollten wir dabei in den Vordergrund der Schilderung 
ſtellen, was zumal in dem erſten Vierteljahrhundert des hieſigen Auf— 
enthalts bei Muralt im Vordergrund ſeiner Liebe und ſeiner Arbeit 
ſtand, ſo hätten wir in erſter Linie auch hier von Muralt dem Pä⸗ 
dagogen zu reden. Aber da er nun doch dem paſtoralen Berufe ſein 
Kommen nach Petersburg daukte, da die alte Vorliebe für die Schule 
niemals die ſeelſorgerliche Thätigkeit völlig in den Hintergrund ſchob 
oder gar verdrängte und er durch vierzig Jahre hindurch als Seelſorger 
in Treue und Liebe die Züge ſeiner Wirkſamkeit der Gemeinde einge- 
drückt, ſo ſei denn zunächſt die Rede von ihm als Paſtor, dann erſt als 
Schulmann. Dem mögen ſich andere Zweige der Thätigkeit anreihen, ſo 
weit ſie ſich als nöthig zu ſchildern erweiſen, ein umfaſſendes Bild 
des Lebens und der Wirkſamkeit von Paſtor Muralt in Petersburg zu 
geben. In einem beſonderen Abſchnitt wollen wir die Wirkſamkeit des 
Schweizers unter ſeinen Landsleuten ſchildern, dann Muralt in der 
Ausgeſtaltung ſeines äußeren und geſelligen Lebens und unter ſeinen 
Freunden zeigen, um dann endlich in einem letzten Abſchnitt fein Ab— 
ſcheiden aus Beruf und Leben zu erzählen. 


XII. 


Muralt in feiner paftoralen Wirkſamkeit. 


Muralt war zum Prediger an die deutſch-reformirte Gemeinde 
berufen worden. Unter den erſten Anſiedlern bei Gründung der neuen 
Hauptſtadt waren die Reformirten, zumal aus Holland, aber auch aus 
der Schweiz, Deutſchland und England in bedeutender Anzahl vertreten, 
fo daß fie anfänglich die Lutheraner der Ziffer nach übertrafen“). An⸗ 
fänglich mit ihnen in einer Gemeinde verbunden, machte ſich unter den 
angegebenen Nationen durch die Verſchiedenheit der Sprache das Be⸗ 
dürfniß geltend, ſich zu beſonderen Gemeindlein abzuzweigen. So löſte ſich 
1724 der franzöſiſche Theil von der gemeinſamen evangeliſchen Mutter⸗ 
kirche los und an ihren Verſammlungen nahmen die Deutſchen unter 
den Reformirten Theil, denen die franzöſiſche Sprache geläufig war. In 
raſcherem Maaße wuchs dieſer deutſche Theil an als der franzöſiſche, ſo 
daß ſchon nach zwanzig Jahren das Bedürfniß nach abwechſelnd deutſcher 
Predigt hervortrat, nach weiteren zwanzig Jahren und nachdem ſich die 
Gemeinde hinlänglich erſtarkt glaubte, die vermehrten Koſten zu tragen, 
das andere Bedürfniß, neben dem franzöſiſchen Prediger, von dem in der 
letzten Zeit auch deutſche Predigt verlangt war, einen Prediger deutſcher 
Zunge anzuſtellen. Anfänglich hatte der deutſche Theil unter einem raſchen 
Wechſel ſeiner Prediger zu leiden; nur der unmittelbare Vorgänger von 
Muralt, Paſtor Collins, hatte länger das Amt inne als ſeine beiden 
Vorgänger zuſammen, die es nur auf 14 Jahre gebracht haben. Nicht 
der Tod löſte ihn nach 21jähriger Thätigkeit von ſeinem Poſten ab. Die 
Stelle ertrug nicht ſo viel, um dem kinderreichen Paſtor ſorgenfreies 
Auskommen zu gewähren. Collins hatte ſeine reichliche Mußezeit durch 
Anlage eines kleinen Inſtitutes verwerthet, dem er bei größerer Entfal- 
tung ſeine ganze Zeit widmen wollte, dazu kamen Mißhelligkeiten: Alles 
wirkte zuſammen, ihn 1810 zu veranlaſſen, ſeine Stelle niederzulegen. 


) Vergl. Dalton, Geſch. d. ref. Kirche in Rußland. Gotha 1865. S. 20115. 
Dazu noch den XXIII. Jahresbericht der Diakonie der deutſch-reform. Kirche für 
1874. S. 7. 7 
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Es iſt feſſelnd, das Leben einer evangeliſchen Gemeinde im fremden 
Lande und mitten unter einer Bevölkerung anderen Bekenntniſſes zu 
betrachten. Spurlos geht dieſe andere Bevölkerung an einer ſolch' kleinen 
Heerde nicht vorüber und ihr Einfluß läßt ſich leicht verfolgen. Manche 
Sitte des anderen Bekenntniſſes wirft ihren Schattenriß deutlich auch 
auf ſie; andererſeits wieder wird ſie in ſtärkerem Grade ſich der eigenen 
Güter ihrer Heimathkirche bewußt und fühlt ſich berufen, fremdartigen 
Einfluſſes ſich zu erwehren. Treu hängen ihre Glieder an der alten, fernen 
Mutterkirche. Während die vielleicht der Tochter auf vorgeſchobenem Bor- 
poſten kaum mehr gedenkt, hält der Schößling den Zuſammenhang mit. 
dem Stamm feſt und empfängt von da Kraft und Nahrung. Das geiſtige 
Leben der Mutterkirche dringt bis zu ihr durch, oft nach langen Wan— 
derungen, daß die Tochter noch eine Phaſe der Entwickelung zu beſtehen 
hat, die in der Heimath bereits durchgemacht iſt. Nicht ſo rein und gleich 
iſt der Verlauf der Entwickelung hier wie dort; es iſt ein anderer Boden, 
es ſind andere umgebende Farben, die in ihrer Miſchung verſchiedene 
Töne hervorbringen. 

Als Muralt 1810 ſeine Stelle antrat, fand er eine Gemeinde 
von etwa tauſend Seelen vor; der größere Theil gehörte dem kauf- 
männiſchen Stande an, Beamte und Handwerker zuſammen mochten ihm 
an Zahl gleich kommen. Der ältere Theil der Gemeinde war eingewan⸗ 
dert; nur Wenige von den Bejahrteren, deren Eltern ſchon in's Land 
gekommen oder gar bereits in der Gemeinde geboren waren. Der größte 
Zuſtrom war von Deutſchland gekommen, aus Oſtpreußen zumal, aber 
auch aus Curheſſen, bis von der Pfalz her, geringer noch war der Bruch— 
theil der Schweizer. Die aus ſo verſchiedenen Gegenden zugeſtrömten 
Elemente hinderten die Bildung feſter Sitte, wie ſie eine lange und feſt 
angeſeſſene Gemeinde leicht beſitzt. Was die evangeliſche Kirche der Hei— 
math in jenen Tagen bewegte, die Ringe dieſer Bewegung waren bis 
nach Petersburg gedrungen. Die ſogenannte Aufklärung hatte ſich auch 
nach hier Bahn gebrochen, ja in recht breitem Bette ſtrömten in den 
evangeliſchen Gemeinden die Waſſer des Rationalismus dahin, von keinem 
Damm lang gewohnter Sitte oder einer ihr unzugänglichen Umgebung 
eingeengt. Denn auch in den höchſten Kreiſen der Geſellſchaft hatte 
man ſich innig vertraut gemacht mit den Schriften eines Voltaire, 
Diderot, d' Alembert und der Encyelopädiſten und die geiſtige 
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Auffaſſung, die von dieſen Männern tonangebend ausgegangen, hatte 
eine ſehr bereitwillige Heimſtätte unter den Höchſtgeſtellten an der Newa 
gefunden. Unter den evangeliſchen Geiſtlichen der Stadt war kaum Einer, 
der nicht, wie es damals hieß, vernunftgemäßer Aufklärung gehuldigt 
hätte und mit vollen Segeln in der Strömung dahintrieb, die durch die 
ganze evangeliſche Kirche jener Tage fluthete. 

Muralt, der ja ſelbſt in jenen Jahren entſchieden der Richtung 
huldigte, war überraſcht und peinlich berührt, wie wenig hier altgewur⸗ 
zelte Sitte der Entleerung der Kirchen vorgebeugt. Selbſt in der größten 
hieſigen proteſtantiſchen Kirche beſchränkte ſich nach ſeiner Angabe der 
regelmäßige ſonntägliche Beſuch auf 35 —50 Gemeindeglieder; er ſelber 
mußte ſich oft anfänglich an 25 genügen laſſen und freut ſich, als er 
nach einem halben Jahr in der Feſtzeit der ſtillen Woche über hundert 
in der Kirche und bei dem heiligen Abendmahl antrifft. Er entwirft 
den Seinen in jenen Tagen ein bezeichnendes, aber nicht feſſelndes Bild 
des kirchlichen Lebens, auf das er bei ſeinen Amtsgängen ſtößt: „Seit 
vier Wochen habe ich mein Amt angetreten und befinde mich wohl dabei; 
ich habe im Predigen den rechten Ton für das Publikum und will darin 
fo fortfahren, bis man etwas Anderes verlangt. (2) — Auch finde ich 
mich gut in meine anderen Paſtoralverrichtungen und erfülle ſie zur 
Zufriedenheit. Aufhalten darf ich mich freilich nicht, wenn ich einem 
Verſtorbenen eine Leichenrede halten ſoll, der mich und die Kirche nie 
geſehen hat, wenn ich ein Kind taufen muß von Eltern, die nie com⸗ 
municiren, die nur halb (?) oder gar nicht verheirathet und einen großen 
Theil des Tages betrunken ſind, von Eltern, die das eine Kind griechiſch, 
das andere lutheriſch, das dritte reformirt, das eine nach zwei, das 
andere nach ſechs Monaten, das dritte nach einem Jahre taufen laſſen, 
wenn ich junge Leute zu confirmiren habe, die in 3—4 Monaten wollen 
abgefertigt ſein ohne etwas zu verſtehen, die kaum ſchreiben und leſen 
können, die kaum 14— 15 Jahre alt ſind, wenn ich Paare zu copuliren 
habe von ungleicher Religion ohne Zeugen oder auch ohne Scheine 
oder Atteſtate. Obwohl dieſer Gang nicht der geſetzmäßige iſt, ſo finden 
ſich dieſe Fälle doch häufig. Dann werden die Taufen, Trauungen und 
Leichenreden mit wenigen Ausnahmen im Hauſe verrichtet. Im Allge⸗ 
meinen ſtehen die Prediger hier im Anſehen und werden äußerlich aus⸗ 
gezeichnet und man liebt zu einer Kirche zu gehören, wo ein beliebter 
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Paſtor angeſtellt iſt; allein mit der Religioſität ſteht es nicht am Beſten, 
man ſieht es an als gehörend zu einer geſellſchaftlichen und bürgerlichen 
Vereinigung wie eine andere Staatseinrichtung, allein daß es zur Natur 
des Menſchen gehört, wird miſerabel genug gelehrt. Die Aufklärung hat 
Vieles aufgeräumt und ausgeklärt, das hätte ſtehen bleiben ſollen.“ 
Dieſem ausgeführteren Bilde ließen ſich noch eine Reihe Skizzen an⸗ 
reihen, die alle denſelben Eindruck beſtätigen würden. Da ſind Klagen 
über den ſchlechten Kirchengeſang in fait allen Kirchen; „die Gemeinde— 
glieder halten abgeſpannt das Buch in der Hand und ſchweigen; ein 
paar Schulkinder ſingen unterdeſſen vom Chor herab in wenig erbau— 
licher Weiſe das Lied. Nur um die Oſterzeit ſind die Kirchen beſetzt. 
Ein großer Theil der Deutſchen macht dann ſeinen Gottesdienſt für das 
ganze Jahr ab; die Aufnahme der Jünglinge und Jungfrauen hat etwas 
Theatraliſches, man geht hin, wie um ein Schauſpiel zu ſehen. Die Kinder 
müſſen ein auswendig gelerntes Glaubensbekenntniß herſagen. Es gibt 
keine Nachmittagsgottesdienſte, keine Liturgie.“ 

Unſer junger Paſtor ließ ſich durch die ungünſtigen Eindrücke nicht 
abſchrecken. Muthvoll ging er an die Arbeit der Predigt, an die anderen 
Geſchäfte des Berufes, ernſtlich bemüht, ſeine Gemeinde zu erbauen und 
an ſeinem Theile redlich mitzuwirken, die vorgefundenen Mißſtände zu 
beſeitigen. Die Kanzel war ihm ein anderer Lehrſtuhl, von dem aus er 
als ein geiſtlicher Pädagoge zu wirken ſuchte; der Inhalt ſeiner „Vor⸗ 
träge“ in jener Zeit, ſo weit wir aus den vorhandenen Ueberreſten 
ſchließen können, zeigt die Arbeit eines Schulmannes, dem es beſonders 
um aufklärende Belehrung und ernſte, eindringliche Weckung eines ſittlich 
geordneten Lebenswandels zu thun iſt. Man fühlte bald ſchon dem 
Redner die Treue und Wärme eigener Ueberzeugung ab, auch den biedern 
Ernſt, ſeiner Ueberzeugung Bahn zu brechen und ein frommes, ſittliches 
Leben auf religiöſer Grundlage zu fördern. Mit großer Luft und regem 
Eifer gab er ſich dem Confirmandenunterricht hin; er bewegte ſich auf 
dieſem Gebiete ſeiner geiſtlichen Thätigkeit noch mehr in dem ihm ſeit 
Jahren lieb gewordenen Fahrwaſſer der Unterweiſung und verſtand es 
meiſterlich, die jugendlichen Gemüther für den vorgetragenen Gegenſtand 
anzuregen und zu feſſeln. Form und Inhalt dieſes Unterrichtens iſt uns 
in katechetiſcher und pädagogiſcher Beziehung fremd geworden und müſſen 
wir ſie nach beiden Seiten hin verwerfen; es iſt aber nicht zu leugnen, 
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daß der begabte Pädagoge, was ſich ihm von ſeinem theologiſchen Stand⸗ 
punkt aus bot, in lebensvoller und friſcher Weiſe mittheilte. Der Erfolg 
blieb nicht aus. Man kam auch von anderen Gemeinden, den neuen 
Ankömmling, der ſo kräftig, bieder, klar die Predigt handhabte, zu 
hören; man ſchreckte nicht zurück vor den ungewohnten Lauten des 
Schweizers, die mit der ehrlichen, offenen Weiſe des Mannes in einer 
traulichen, ſchönen Uebereinſtimmung ſtanden. Nach ein paar Jahren 
kann Muralt nach Hauſe berichten, daß im verfloſſenen Winter auch 
an den kälteſten Sonntagen die Zuhörerzahl nicht unter vierzig geſunken 
ſei, an manchem Sonntag aber das Hundert erreicht habe. Auch ſchon 
die erſte Confirmation machte einen bedeutenden Eindruck. Einzelne 
klagten zwar, er habe etwas zu laut geredet, ſie ſei ſtark „peſtalozziſch“ 
ausgefallen, Andere dagegen erklärten, „nie etwas ſo Feierliches und Ein⸗ 
dringliches gehört zu haben, bis zu Thränen ſeien ſie gerührt geweſen.“ 

Nur der Paſtor ſelbſt fühlte ſich mit Amt und Leiſtung in den 
erſten Jahren unzufrieden und gar manches Mal hätte nicht viel gefehlt 
und er würde das Paſtorengewand ganz wieder mit dem Schulrock ver⸗ 
tauſcht haben. Er kam über dieſe trüben Anwandlungen glücklich in jenen 
Jahren nur hinaus, weil er ſechs Tage der Woche behaglich und erfolg⸗ 
reich das Lieblingskleid tragen konnte und nur an dem einen Feiertag 
das Andere anlegen mußte. Es drückte ihn, daß er bemerken mußte, wie 
die Stellung und der Einfluß des Geiſtlichen in jenen Tagen ſo weſent⸗ 
lich bedingt war durch die geſellſchaftliche Stellung, die er einzunehmen 
verſtand und wenn ihm auch ſeine hohe geſellſchaftliche Begabung nur 
förderlich ſein konnte, ſo wollte er doch nicht ihr wieder ſeine paſtorale 
Wirkſamkeit zu danken haben. Er war zu ſehr Schulmann, um nicht 
peinlich berührt zu werden, bei ſeiner allſonntäglichen Unterweiſung einen 
immer wechſelnden Zuhörerkreis um ſich zu ſehen, der ihm zum Theil 
fremd blieb, daß er die Wirkung der Rede nicht unmittelbar verfolgen 
konnte und deßhalb im Dunklen tappte, ob er verſtanden ſei, ob es da 
oder dort noch eines ergänzenden, erläuternden Wortes bedürfe. Nach 
zwei, drei Jahren iſt er unluſtig, Predigten auszuarbeiten. „Neue Pre⸗ 
digten arbeite ich nur wenige aus, ſondern halte die früher verfertigten 
mit Anwendung auf den Tag und mit den zweckmäßigſten Verände⸗ 
rungen.“ Dieſe Wiederholungen folgten ſich oft raſch. Es läßt auf große 
Genügſamkeit oder auch auf ſtarken Wechſel der Zuhörer ſchließen, wenn 
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die Gemeinde einmal in der Paſſionszeit dieſelbe Predigt wieder hört, 
die ſie wenige Wochen früher in der Adventszeit bereits vernommen. 

So bekennt er denn offen den Seinen nach Jahresfriſt: „Die Pre⸗ 
digerſtelle gewährt mir wenig Genuß. Ich bin geliebt, geachtet, allein 
das iſt mir nicht befriedigend, ich möchte mehr wirken, ich möchte eine 
Gemeinde haben, die in ſich ſelbſt mehr Charakter, mehr Zuſammenhang 
hätte. Das Drückende der Trennung von den Meinen und meinem Vater⸗ 
lande wird immer bleiben, wenn ſie mich nur nicht erdrückt. Doch davor 
bewahrt mich die gute Portion Wille und Ueberwindung, welche in meiner 
Natur liegt und zum Theil das Erzeugniß meiner Erfahrungen iſt.“ Das 
Predigtamt wurde ihm Nebenſache, den Haupttheil ſeiner Wirkſamkeit 
und dann auch Lebensluſt gewährte ihm ſeine Anſtalt, die er in jenen 
Tagen gründete. | 

Einen Theil der Klagen und dann auch Unluſt wird wohl jeder 
Geiſtliche, der von ſeinem Berufe hoch und heilig denkt, zumal in den 
Anfängen ſeiner Thätigkeit, wenn die Wirklichkeit ſo ſpröde und hart 
der begeiſterten Schaffeluſt ſich erweiſt, nachfühlen und ſelbſt durchleben. 
Einen Theil aber auch davon haben wir der Zeit zuzuweiſen, der Rich- 
tung der Theologie, deren Bahnen auch unſer Muralt damals ent⸗ 
ſchieden und offen ging. Es ſind gerade die tiefer und ernſt angelegten 
Naturen geweſen, die am Meiſten das Unbefriedigende gefühlt, das die 
herrſchende Denkweiſe dem bot, der ein Diener am Worte zu ſein berufen 
war. Der lebensvolle Zugang zu dem heiligen Worte und dem, in wel— 
chem das Wort Gottes Fleiſch geworden, war ihnen verlegt oder er- 
ſchwert; ſie ſtanden als Herolde vor einer Pforte, die verſchloſſen gehalten 
wurde und ſollten nun doch verkünden, was im Innern des Heiligthums 
geſchah. Der mühſeligen und vergeblichen Arbeit überdrüſſig, ſehnten ſich 
die Tüchtigeren nach anderen Berufskreiſen und fanden ſie zumal in der 
Pädagogik. — 


Was für Preußen die Schlacht von Jena geweſen, der entſcheidungs⸗ 
volle Wendepunkt im Staatsleben, deſſen befruchtende Wirkung auch in 
reichem Maaße dem chriſtlichen Leben des Volkes zu gute kam, das war 
für Rußland der Brand von Moskau. In dieſem Flammenmeer ging 
nicht nur die Stadt unter und die ſtolze Macht des furchtbaren Feindes; 
die großartige Gluth zehrte auch zum großen Theil auf, was in ver⸗ 
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gangenen Jahrzehnten das Reich von den Schätzen der Geiſteshelden 
jener Eroberer ſich angeeignet. Der Geiſterſchatten der Eneyelopädiſten 
verſchwand in der Gluth der brennenden Stadt; vor den durch die, 
wunderbare Ereigniſſe erſchütterten Kaiſer trat das Chriſtenthum in 
ſeiner hehren Größe und überwältigenden, göttlichen Kraft und er fühlte 
ſich fortan berufen, der Predigt vom Kreuze freie Bahn in ſeinem uner⸗ 
meßlichen Reiche zu öffnen. 

Langſam, aber ſicher vollzog ſich auch in Petersburg der Wechſel 
der Anſichten und Geſinnungen und auch Muralt bekam den Einfluß 
in ſeinem inneren Leben zu ſpüren. Er war zu ſehr gewohnt, offenen 
Blickes in ſeine Zeit zu ſchauen und ihre Zeichen zu prüfen, um nicht 
den Wandel zu bemerken und ihrer wohlthätigen Wirkung ſich auszu⸗ 
ſetzen. Eine bedeutſame Frucht davon reifte in jenen Jahren aus. Das 
Reformationsjubiläum nahte. Allwärts rüſtete man ſich auf eine wür⸗ 
dige Feier des Geburtstages der evangeliſchen Kirche. Von der Schweiz 
waren wiederholte Aufforderungen an den Petersburger Landsmann er⸗ 
gangen, auch in ſeinem Kreiſe an dem allgemeinen Feſte ſich zu betheiligen 
und nachdem Muralt zugeſagt, war er in gewohnter, thatkräftiger Weiſe 
bemüht, den Tag auch hier zu einer bedeutſamen Feier auszugeſtalten. 
Sein Einfluß war damals ſchon groß, ſein Wort gewichtig und ſo ließ 
man ihm ziemlich freie Hand. Hören wir ihn ſelbſt das Feſt ſchildern“): 

„Ueber das Reformationsjubiläum habe ich viele außerordentliche 
Arbeiten übernehmen müſſen nach dem einmüthigen Wunſche und Auftrag 
aller Geiſtlichen der proteſtantiſchen Kirchen. Den erſten Tag, Freitag, 
feierte jeder Pfarrer daſſelbe mit ſeiner Gemeinde in eines Jeden Kirche. 
Alle Kirchen waren angefüllt von einem theilnehmenden und lebendig 
angeregten Auditorium. In meiner reformirten Kirche ließ ich meine 
Zöglinge theils allein, theils gemeinſchaftlich mit der Gemeinde Choräle 
und das von Neukomm in Mufif geſetzte „Unſer Vater“ fingen. Die 
Knaben erregten durch ihren richtigen, gefühlvollen Geſang Entzücken. 
Zum Denkmal dieſes Tages wird bei unſerer Kirche auf meinen Vorſchlag 
hin eine Armenſchule errichtet, die mit dem neuen Jahre eröffnet werden 
ſoll. In der größten, der lutheriſchen St. Petrigemeinde, die 10,000 


*) Eine recht eingehende Schilderung des Reformationsjubiläums in Petersburg 
gibt Lemmerich (Geſch. d. ev.-luth. Gem. St. Petri Petrsbrg. 1862) I. S. 206— 213. 
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Seelen enthält, war ebenfalls ein feierlicher Gottesdienſt und dann wurde 
zu einem Waiſenhaus der Grundſtein gelegt und collectirt. So fanden 
in den ſechs anderen Kirchen gleichfalls beſondere Feierlichkeiten ſtatt. 
Am Sonnabend (20. Oktober / 1. November) verſammelten ſich alle Prediger 
nebſt den Vorſtehern und Gemeinden in der St. Petrikirche, bei welchem 
außerordentlichen, feierlichen Anlaß ich predigte; zwei andere hielten 
kurze Reden vom Altar und alle Prediger gemeinſchaftlich nahmen zu- 
ſammen das hl. Abendmahl. Dieſe Vereinigungsfeier machte ungemeinen 
Eindruck, meine Predigt gefiel allgemein.“ 

Die Predigt hatte tief eingeſchlagen, ſie galt als ein bedeutſames 
Zeichen einer auch für die hieſigen evangeliſchen Gemeinden anbrechenden 
anderen Zeit. Allgemein begehrte man ihren Druck. Standhaft verwei— 
gerte der Paſtor denſelben. „Ich will in einer jo wichtigen Angelegen⸗ 
heit nicht als Wortführer unter dem größeren Publikum auftreten, weil 
ich beſorgen müßte, von Einigen literäriſch angegriffen zu werden und 
weil überhaupt dieſe Publikation mich aus meiner geräuſchloſen und 
ſehr concentrirten Wirkſamkeit herausheben würde.“ Er konnte aber nicht 
wehren, daß nicht ſein Manufkript in vielfältigen Abſchriften von Hand 
zu Hand ging und noch nach Wochen konnte er die Wirkung des Wortes 
verſpüren. Die ſich lange ſchon in Petersburg nach einem evangeliſchen 
Bekenntniß von dem Herrn geſehnt, begrüßten freudig dieſe Reformations⸗ 
predigt wie den erſten Lerchenſchlag im anbrechenden Frühjahr. Beſonders 
war es Baron Sacken, der mächtig von der Predigt ergriffen dem 
Paſtor die Dankeshand ſchüttelte. 

Ein paar vorliegende Briefe von ihm über die Predigt ſind nicht 
ohne Intereſſe. Muralt hatte lebhaften Angriff befürchtet und deß⸗ 
halb den Druck unterſagt; er hatte ſelbſt das Gefühl, einen Ton an— 
geſchlagen zu haben, der ihm ſicherlich aus dem Herzen kam, der aber 
in jenen Tagen hier noch ein einſamer war, ihn ſelbſt vielleicht über- 
raſchte. Baron Sacken ſchreibt ihm deßhalb: „Sie haben ein feſtes 
Band der reinſten Hochachtung und Liebe zwiſchen uns Beiden geknüpft 
und ich ſtehe mit Allem, was ich habe und bin, wider denjenigen auf, 
der Ihre Grundſätze angreifen oder den Frieden Ihres Herzens anzu⸗ 
taften ſich unterfangen ſollte .. .. Mein ganzes Gemüth iſt erfüllt 
mit der tiefſten Verehrung und Anbetung meines Heilandes und der, 
der mich bis in mein 75. Jahr an ſeiner liebevollen Hand geleitet hat, 


en 


wird mich am Ende meiner Laufbahn vor Irrthum ſchützen. Ihre 
Predigt hat mir die innigſte Zuneigung und herzliche Liebe für Ihre 
Perſon eingeflößt, denn wer Jeſum Chriſtum, meinen Herrn und Gott, 
mit der Würde verkündigt als Sie, iſt mir im Geiſte näher verwandt 
als mein Blutsfreund. Sie haben ihn zwar in Ihrer Predigt an keiner 
Stelle als wahren Gott angekündigt, allein damit Sie ſehen, wie genau ich 
in dieſem Punkte Ihre Geſinnung unterſucht habe, ſo führe ich Sie auf 
eine Stelle, wo es mir ſcheint, daß fie ihm Anbetung zugeſtehen . 
Es bleiben mir nur zwei Wege übrig: Jeſus Chriſtus iſt wahrer Gott 
oder — verzeihe mir mein Herr und Meiſter — ein Betrüger. Ich möchte 
fo gern Jeden als Anbeter zu den Füßen meines Heilandes ſehen, be- 
ſonders Männer, die Er mit ſo großen Geiſtesgaben wie Sie ausgerüſtet 
hat. Sie, mein theuerſter Mann Gottes, Sie haben mich gleichſam aus⸗ 
geſöhnt mit allen Ihren hieſigen Amtsbrüdern. Denn von allen Pre⸗ 
digern, die ich hier gehört, hat Niemand in der erhabenen Würde vom 
Heiland geſprochen als Sie. Nur Einen nehme ich noch aus ).“ 

Die Scheu, die Paſtor Muralt damals abgehalten, die Predigt zu 
veröffentlichen, beſteht nicht mehr. Noch zu ſeinen Lebzeiten hat ſein Neffe 
einzelne Bruchſtücke daraus veröffentlicht“). Da gerade dieſe Predigt 
einen ſo tiefen Eindruck gemacht, laſſen wir als Probe ſeiner Predigt⸗ 
weiſe, auch als Probe zugleich deſſen, was in jenen Tagen Aufſehen zu 
erregen im Stande war, lieber den Auszug folgen, als daß wir aus dem 
vorliegenden Haufen von Predigtmanuſkripten eine andere beliebige aus⸗ 
wählten: ö 

„Im Andenken an die großen Männer, die im gemeinſchaftlichen 
Streite wieder das höchſte Gut der Menſchheit errungen haben, haben 


*) Es iſt hier wahrſcheinlich der Prediger der Brüdergemeinde, Paſtor 
Mortimer, gemeint. Ueber dieſen treuen Arbeiter gibt Glitſch (Gef. der Brüder⸗ 
gem. Sarezla. Sarezla 1865. S. 264) ein paar Andeutungen, aber lange nicht 
ausreichend, um ein volles Bild der Bedeutung dieſes Mannes in ſeiner Zeit zu 
gewinnen. Es wäre wohl recht zu wünſchen, daß eine berufene Hand ſich ent- 
ſchließen möchte, ein ausführlicheres Lebensbild zu zeichnen; die Zeichnung würde 
uns zugleich eine Vorſtellung geben von dem, was in jenen Jahren (1812—32) die 
evangeliſch⸗geſinnten Kreiſe Petersburgs in den verſchiedenen Kirchen bewegte. 

..**) Vergl. E. v. Muralt, Chronik der vereinigten franzöſiſchen u. deutſchen 
reform. Gemeinde in St. Petersburg. Dorp. 1842. S. 68. 
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wir, die Diener des Evangeliums, zur Verherrlichung der Reformations- 
Jubelfeier ein öffentliches Zuſammentreten unſer Aller und einen gemein- 
ſchaftlichen Gottesdienſt veranſtaltet, um dadurch an den Tag zu legen, 
daß bei noch fortbeſtehender Verſchiedenheit der Lehr- und Kirchenformen 
doch zwiſchen den Anhängern der einen und denen der anderen Parthei 
nicht nur wechſelſeitige Duldung, ſondern religiöſer Bruderſinn, wahre 
Uebereinſtimmung des Geiſtes, gemeinſchaftliches Zuſammenwirken aller 
Verehrer Gottes und Chriſti, aller Wahrheits⸗ und Tugendfreunde Statt 
finden ſoll. Ich entſprach gern der ehrenvollen Einladung meiner Herrn 
Amtsbrüder, heute in deren Namen von der Kanzel die Grundſätze 
öffentlich auszuſprechen, welche uns beſeelen ſollen.“ 

„Es iſt nicht zu verkennen, daß ſeit der eingetretenen Ruhe der 
Völker überall ein neues, geiſtiges Leben angefacht iſt. Die Seele dieſes 
neuen Lebens, die Religion, nimmt allenthalben die erwachten Gemüther 
in Anſpruch. Auch wir, die Lehrer der Religion, dürfen nicht überhören 
die Stimme, die uns ruft, wir dürfen nicht müßig im Gewohnheitsgange 
dem Walten dieſes neuen Zeitgeiſtes, der ein religiöſer iſt, zuſehen, ſon— 
dern wir ſollen ganz beſonders uns darüber freuen, aber nach Kräften 
darüber wachen, daß er nicht ausarte und dann einander zur Beförderung 
und Fortentwickelung, ſowie zur Einführung derſelben im Menſchenleben 
brüderlich die Hand reichen, wir ſollen uns einigen im Geiſte zu Gottes 
Werke. Dazu liegen die dringendſten Aufforderungen ſowohl in den 
Zeitumſtänden als im Geiſt des Chriſtenthums. Wir müſſen's Gottes 
Güte danken, daß wir die merkwürdige Zeit erlebt haben, zu der ſogar 
die mächtigſten Fürſten Europas von den verſchiedenſten Confeſſionen 
einen auf's Chriſtenthum gegründeten heiligen Vertrag geſchloſſen haben.“ 

„Daß wir dieſen Tag als ein religiöſes Friedens- und Eintrachtsfeſt 
feiern können, verdanken wir Gottes Güte, durch deſſen Gnade nach ſo 
langen und heftigen Stürmen im Bürgerlichen und Politiſchen endlich 
überall Friede und Ruhe herrſcht; wir verdanken es der Großherzigkeit 
unſeres allverehrten Monarchen, den ſeine Nation den Geſegneten nennt, 
der allen feinen Unterthanen in ſeinem ächt⸗chriſtlichen Sinne nicht 
nur die unbeſchränkteſte Glaubens- und Gewiſſensfreiheit geſtattet, ſon— 
dern in deſſen liebevollem Gemüthe das Gefühl liegt, daß Alles, was 
zur unmittelbaren Beſchäftigung der Seele mit Gott gehört, ein unzu⸗ 
gängliches Heiligthum ſein müſſe für jeden Eingriff und der in ſeiner 
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chriſtlichen Liebe wünscht, daß alle Menſchen zur Erkenntniß der Wahrheit 


kommen Uns liegt es ob, uns wieder in dem zu vereinigen, was 
Chriſtus ſelbſt als entſcheidendes Merkmal ſeiner Jünger und Anhänger 


aufgeſtellt hat, nicht als Herrn des Glaubens, in der einzigen Quelle 


der Entſcheidung, nicht in Lehrformen oder Gebräuchen oder in Ver⸗ 
ſchmelzung von Gemeinden. Was in den verſchiedenen Kirchenpartheien 
und Glaubensgenoſſen Verſchiedenes iſt, das mag größtentheils menfch- 


liche Meinung ſein und inſofern muß und wird es mit der alles ver⸗ 


ändernden Zeit ebenfalls immer wieder ſich ändern, keine irdiſche Macht 
kann dieſes verhindern, es wird unnütz und umſonſt ſein, ſie im Aeußer⸗ 
lichen vereinigen zu wollen. Dieſe Unterſchiede ſchaden heutzutage dem Chri⸗ 
ſtenthum und der Gemeinſchaft gar nicht, wenn nur dadurch die Ueberein⸗ 
ſtimmung der Gemüther, die Vereinigung durch Liebe nicht leidet, ſo bedarf 
es keiner künſtlichen und vorgeſchriebenen Ausgleichung der Lehrformen.“ 

Was noch ſchüchtern erſt in dieſer Predigt ſich hervorgearbeitet, der 
Primel gleich, die aus der Schneedecke ſich emporſtreckt, das fand bald 


auch in Petersburg beſtimmtere Geſtalt, feſteren Ausdruck. Die Sehn⸗ 


ſucht danach regte ſich bei nicht wenigen Proteſtanten, wie wir an Baron 
Sacken geſehen; begierig lauſchten ſie auf jeden Ton, der ihnen wie 


holde Botſchaft galt. Wir haben ſchon an anderem Orte“) dieſen Einzug 
der evangeliſchen Predigt in Petersburg und feine Aufnahme zu ſchildern 
verſucht, wir haben darauf hingewieſen, wie derſelbe durch den religiöſen 

Umſchwung im Gemüthe des Kaiſers und durch ihn ſeiner Umgebung 
begünſtigt wurde. In der römischen Maltheſerkirche fand eigenthümlicher 


Weiſe dieſe Predigt ihre erſte Heimſtätte. Lindl, dann in noch nach⸗ 
haltigerer Weiſe Goßner waren die erſten Verkündiger und ihr Wort 
wirkte wunderbar in den weiteſten Kreiſen. 


Muralt, lebhaften Geiſtes und offenen Sinnes, folgte der Be⸗ 


wegung, die ſich unter ſeinen Augen vollzog. Er konnte ſich nicht in der 
Weiſe in ſie finden, daß er ſich ihr entſchieden und warm angeſchloſſen 


hätte. Seine ganze theologische Entwickelung war anderem Boden erwachſen 


und dem nun vierzigjährigen Manne fehlte zunächſt die vermittelnde Brücke, 
die andere Seite zu gewinnen. Sein nüchterner Sinn bewahrte ihn vor 


*) Vergl. Dalton, Joh. Goßner. Ein Lebensbild aus der Kirche des 19. Jahrh. 
Berlin 1874. S. 205 210. 
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aller Schwärmerei; was er ſich nicht innerlich in Kraft und Wahrheit 
aneignen konnte, das wollte er auch nicht in träumeriſcher Gefühligkeit 
beſitzen. Aber die Grundrichtung feines ehrlichen Gemüthes war fromm 
und religiös geſtimmt, wie es einem ächten Jünger Peſtalozzi's zu— 
kommt. So konnte er dem Eindruck auch nicht wehren, daß die Predigt 
der beiden katholiſchen Prieſter eine tief-erbauliche ſei, zumal die Go ß— 
ner's. Er war manches Mal Zuhörer des begeiſterten Zeugen des 
Kreuzes Chriſti; er ſetzte derſelben nicht abwehrend und feindſelig ſeinen 
anderen Standpunkt entgegen, wie der eine oder andere Amtsbruder, er 
ließ gern das geſalbte Wort in der Stille auf ſich wirken, veranlaßte 
auch den einen oder anderen Freund, mit ihm die Predigt zu beſuchen. 
So ſagte er einſt: ich bin Einer von Goßner's Verehrern wegen des 
großen Talentes, das er beſitzt und des feurigen Eifers, mit dem er ſeine 
Bibelwahrheit ausſpricht, obſchon ich ihn auch unter die Beſtreiter und ſelbſt 
Widerſacher der Wiſſenſchaft und Vernunft zähle. Es war eine Uebergangs⸗ 
ſtufe, die oft ſeltſame Zeichen trieb. Beide ſo verſchiedenartige Richtungen 
fanden in Muralt in jenen Jahren noch gemüthliche Aufnahme. Dicht 
neben dem anerkennenden Urtheil über Goßner ſteht das laute Lob der 
„Stunden der Andacht“. Baron Sacken ſchafft ſich das ſo warm empfohlene 
Andachtsbuch an und iſt überraſcht und erſtaunt, von dem von ihm ſo 
hochverehrten Prediger ſolch' ein Machwerk angeprieſen zu hören. 

Es waren in religiöſer Beziehung für Petersburg intereſſante Jahre 
die Zwanziger unſeres Jahrhunderts, und Muralt war ihr aufmerf- 
ſamer Zeuge. In der erſten Hälfte herrſchte die evangeliſche Wärme 
vor, die zumal Goßner angefacht, die bei vielen als Treibhaushitze ſich 
äußerte. Unter der Schwüle haben Viele bitter leiden müſſen. Es iſt 
ein gefährliches Ding, wenn mit religiöſem Eifer ſtaatlicher Einfluß ſich 
zuſammengeſellt, und ein hochgeſtellter Beamter auch die Macht hat 
auszuführen, was vielleicht ſein religiöſer Uebereifer begehrt. Wir haben 
ſchon einmal von den Wirkungen geredet, wie ſie ſich z. B. an der Ver⸗ 
folgung von Profeſſoren der Petersburger Univerſität, an der Abjegung _ 5 
des Paſtors der Katharinengemeinde geäußert“). Genau führte Muralt — 
Buch und Rechnung über dieſe Vorgänge und da ſeine Nachrichten aus 


*) Vergl. Dalton, Goßner S. 232. Dazu dann noch: Schmid (Encyelopäd. 
d. Unterrichtsweſens. Gotha 1875.) XI. 92 flg. 
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guter Quelle geſchöpft waren, ſo bilden fie ergiebige Fundgrube für das 
Verſtändniß jener Tage. Er ſelbſt blieb unbehelligt. Ohne ſich der 
mächtigen Bewegung anzuschließen, fühlte er auch keine Neigung, feind- 
ſelig ihr entgegenzutreten. Er ſcheute ſich nicht, in ſeiner biederen Weiſe 
offen in Geſellſchaft gegen die Ueberſchreitungen aufzutreten, aber man 
merkte dem Urtheile ab, daß es nur Perſonen galt, deren Verfahren im 
Einzelfalle man nicht gewillt war gut zu heißen. 

Dieſer Hochfluth religiöſer Bewegung in der erſten Hälfte des Jahr⸗ 
zehnts folgte naturgemäß ein Niedergang in der anderen Hälfte. Manch' 


ungeſunde Strömung verlief ſich; in geordnetem, wenn auch Dank jener 1 


Strömung vertieften Bette ging das religiöſe Leben dahin. Die Kanzeln 
waren zwar noch von den alten Predigern beſetzt, aber in der Gemeinde 
war das Bedürfniß nach beſſerer Koſt geweckt und da und dort hatten 
ſich kleinere Kreiſe zuſammen gethan, dies Bedürfniß in ihrer Mitte 
zu befriedigen. Ab und zu erſchien ein Geiſtlicher beſuchsweiſe, der die 
gewünſchte Koſt dieſen ſtillen Leuten bot; dankbar war man für jede 
Anregung, die den im Verborgenen glimmenden Docht friſch wieder ans 
fachte, bis dann endlich ein Erbe jener evangeliſchen Predigt nach dem 
anderen den ſtändigen Predigtſtuhl in der Kirche erhielt. 5 

Eine wichtige Arbeit fiel dem Schluß dieſes Jahrzehnts und dem 
Anfang des folgenden zu, auch eine ſegensreiche Frucht der vorange⸗ 
gangenen Hochfluth. Immer dringender war das Bedürfniß geworden, 
der evangeliſchen Kirche Rußlands eine Verfaſſung, feſt geordnete Ver⸗ 
hältniſſe zu geben. Die alten Zuſtände waren unhaltbar geworden, die 
eigenthümliche Stellung unter dem Juſtizeollegium war erſchüttert, die 
im Anfange des Jahrhunderts aufgeſtellte Liturgie hatte ſich, zumal der 


neu aufkommenden Richtung gegenüber als jo ſchaal und dürftig erwie⸗ 


ſen, daß Niemand fie mehr gebrauchen wollte. Schon ſeit dem Re⸗ 
formationsjubiläum und im inneren, nachweisbaren Zuſammenhang mit 
der Stiftung der Union in Preußen beginnen die Verſuche kirchen⸗ 
regimentlicher Neuordnung der evangeliſchen Kirche Rußlands. Die 
genaue Darſtellung bis zu ihrer endgültigen Durchführung wartet leider 
noch immer auf eine kundige Feder. Eine kurze Skizze der mancherlei 
Verſuche haben wir einmal zu geben verjucht*). Der mit der Aus⸗ 


Vergl. Dalton, Gef. d. ref. Kirche in Rußland. Gotha 1865. S. 1118. 
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arbeitung eines Kirchengeſetzes beauftragten Commiſſion war an die 
Hand gegeben worden, von der reformirten Kirche abzuſehen, da von 
ihr keine Klagen über unhaltbare Zuſtände und keine Bitten um eine 
Neuordnung eingelaufen waren. Man wünſchte wohl, Muralt an den 
Berathungen Theil nehmen zu laſſen, er aber wehrte ſich dawider und 
ſeine reformirten Amtsbrüder im Reiche dankten ihm für die entſchie— 
dene Fernhaltung. Paſtor Cruſe in Mitau ſchrieb ihm darüber: „Unfer 
Palladium iſt, daß unſere Gemeinden durchaus nicht Staats-Jnſtitute 
ſeien.“ i 
So kam das lutheriſche Kirchengeſetz zu Stande, ohne daß die Re— 
formirten davon anders als in vier Punkten“) berührt worden wären. 
Muralt ſchreibt ſich dieſes Verdienſt in einem Briefe in die Heimath 
zu: „Es freut mich, daß ich verhütet habe, daß wir Reformirte in die 
neue Kirchenordnung hineingezogen werden. Aus unſeren Gemeinden 
kam keine Bitte um Reform, daher war auch kein eigenes Statut nöthig.“ 
Seltſamer Weiſe wurde in einem äußeren Punkt eine gemeinſame Aende— 
rung erzielt. Auch die reformirten Prediger eigneten ſich den in Preu— 
ßen eingeführten Chorrock an, der durch das Kirchengeſetz den lutheriſchen 
Geiſtlichen als Amtskleidung anbefohlen wurde. Muralt begründet 
die Annahme: „Den Preußiſchen Kirchenrock haben wir Reformirte 
angenommen, weil er eine ſehr zweckmäßige und anſtändige Kleidung 
iſt und ganz den Charakter des Kirchen-Habits in Genf hat und weil 
der Kaiſer Nicolaus geäußert hat „ich wünſche, daß die proteſtantiſchen 
Geistlichen bei Functionen dieſe Kleidung anziehen möchten“. Jedenfalls 
iſt dieſer Chorrock geſchmackvoller, als die früher in Petersburg gebräuch— 
liche Amtstracht des gewöhnlichen ſchwarzen Predigerrockes mit dem auf 
der Rückſeite befeſtigten langen Tuchſtreifen, der beim Gehen über den 
linken Arm geſchlagen wurde. 

Ein Gewinn war es für die reformirte Kirche, bei der Ausarbeitung 
dieſes Kirchengeſetzes unberückſichtigt geblieben zu ſein. So hoch auch 
eine unpartheiiſche Beurtheilung den Werth und Segen dieſes Geſetzes 
für die lutheriſche Kirche Rußlands anſchlägt, zumal im Hinblick auf 
die ungeordneten Verhältniſſe der Gemeinden im Innern Rußlands, ſo 
muß doch auch zugegeben werden, daß das kirchenregimentliche und auch 


*) Dieſe vier Punkte ſind abgedruckt bei Dalton, Geſch. d. ref. Kirche. S. 117. 


liturgiſche Bewußtſein in jenen Jahren noch ein nicht völlig ausgereiftes 


war und man vor Gewaltſamkeiten nicht zurückſchreckte, ja ſie kaum be⸗ 


merkte, wie etwa die, daß man die alte ſchwediſche Kirchenordnung kurzer 


Hand auch den zahlreichen Colonieen im Innern auferlegte, deren Glie⸗ 
der aus Ländern gekommen waren, in denen man nie Luſt gehabt, die 


ſtrengſte Ausprägung des Lutherthums in Bekenntniß und Liturgie an⸗ 


zunehmen und denen doch von Seiten der Regierung volle Berückſichtigung 
ihrer heimathlichen Kirche zugeſtanden war. Dazu kam, daß die im 


Lande angeſtellten reformirten Geiſtlichen ſo ſehr Kinder ihrer Zeit, ſo 


wenig mit dem wahren Geiſt der Bekenntnißſchriften ihrer Kirche ver⸗ 


traut waren, daß es gut geweſen, von ihnen nicht ein Kirchengeſetz 
ausgearbeitet zu erhalten, das für Jahrzehnte ſchwer auf der Kirche 
gelaſtet haben würde. 5 


Von ſolchen größeren Arbeiten um das allgemeine Kirchenweſen 
befreit, konnte der Paſtor ſeine einflußreiche Stellung für ſeine Gemeinde 


in einer Angelegenheit verwerthen, die anfänglich einen ſchweren Sorgen⸗ 


ſtein auf fie legte, den raſch abzuwälzen ihm gelang. Die alten Kirchen 


gebäude waren baufällig geworden; die furchtbare Ueberſchwemmung von 
1824 hatte die Schäden noch bedenklicher hervortreten laſſen: das Haus 


mußte abgetragen werden. Durch Vermittelung des Paſtors gelang ess, 
von dem Finanzminiſter Cancrin ein Darlehen von 150,000 Rubel 


zu erhalten, gelang es nach ein paar Jahren ſchon, durch vorgeſchoſſene 
Capitalien von Gemeindemitgliedern die ganze Schuld an die Krone 
mit Einem Male zu tilgen. 

So war das erſte Vierteljahrhundert der Amtsthätigkeit von an 
Muralt in mancherlei paftoraler Arbeit, in mancher religiöſen und 


kirchlichen Anregung verſtrichen. Die anfängliche Unluſt am Predigtamt 


war je länger, je mehr gewichen; man hörte den wackern und biedern, 
durch und durch wahren Mann gern predigen. Waren ihm auch nicht 
hervorragende Rednergaben verliehen, ſo zählte er doch unter ſeinen 
Amtsgenoſſen, die Alle der gleichen Richtung huldigten, zu den hervor⸗ 
ragendſten und einflußreichſten Vertretern derſelben. In den Jahren 
war er in mancherlei frohen und trüben Angelegenheiten den einzelnen 
Gemeindegliedern nahe getreten und ſie hatten ihn achten und lieben 
gelernt. Sein offenes, oft auch derbes Wort fand doch eine bereite Auf- 
nahme; man fühlte all' ſeinem Reden und Thun das tiefe Wohlwollen, 


N 


1 


die innige Menſchenfreundlichkeit ab, die ihn allzeit beſeelte. Die hohe, 
einflußreiche Stellung, die er ſich in der ruſſiſchen Geſellſchaft zu er⸗ 
werben gewußt, half ihm da noch erfolgreich zu rathen und zu thaten, 
wo Andere an Hülfe verzweifelten; dieſe geſellſchaftliche Stellung warf 
ihr Licht auch auf manche amtliche Arbeit, daß fie in günſtiger Beleuch- 
tung wirkte, wo ſie bei einem Anderen unbemerkt vorübergegangen ſein 
würde. Bei vielen Amtshandlungen lobte man das für den Einzelfall 
zutreffende, ſchlagende Wort; man erkannte leicht, daß ein genaues Mit- 
leben mit der Familie die Rede beſeelte und geſtattete ihm, dem Haus⸗ 
freund und Seelſorger auch ein freies, ernſtes Wort, weil auch ein ſolches 
bei ihm doch immer ſeine milde Güte, er warme Theilnahme zur 
ſchönen Unterlage hatte. 

Unter ſolchen Umſtänden rüſtete ſich die ganze Gemeinde, das Ju— 
biläum ihres geliebten Seelſorgers feſtlich zu begehen. Es war zum erſten 
Male, daß ſie eine ſolche Feier beging; ſeit 1724 hatte keiner der Vor⸗ 
gänger den Tag fünfundzwanzigjähriger Amtsthätigkeit erlebt. Muralt 
hatte den 25. März 1836 für dieſen Tag auserwählt, den Tag ſeiner 
25. Confirmation. Die Erziehung der Jugend war fo ſehr der Brenn— 
punkt ſeiner Wirkſamkeit, daß er gerade im Zuſammenhang mit der 
heiligen Handlung, die dem Geiſtlichen eine Weile die heranwachſende 
Jugend der Gemeinde zu ſeelſorgerlicher Unterweiſung anvertraut, das 
Feſt begehen wollte. In die an dem Tage überfüllte Kirche zog er an 
der Spitze ſeiner 30 Confirmanden, während die Gemeinde das Lied 
„Herr Gott, was irdiſch iſt, vergeht“ ſang. Der kräftige Jubilar hielt 
mit inniger Rührung die Predigt. Ihr Inhalt iſt ein fortgehender Dank— 
pſalm. Er dankte Gott, ihn dieſen Tag erleben zu laſſen, er dankte der 
Gemeinde, die ihn berufen und es ihm ſo ſchön gelohnet, dem Ruf, den 
er im Vertrauen auf Gott angenommen, gefolget zu ſein, er dankte der 
Regierung, im Beſonderen ſeinem anweſenden Freunde Graf Cancrin, 
von dem ein Sohn unter den Confirmanden ſich befand, für die Unter⸗ 
ſtützung, die den Kirchenälteſten erlaubt hätte, die Kirchengebäude zu 
erweitern und eine muſterhafte Gemeindeſchule zu gründen, er dankte 
dem Kirchenrath für ſeine uneigennützige Mühewaltung um das Wohl 
der Kirche. Er konnte mittheilen, daß in den 25 Jahren ſich die Ge— 


meinde verdoppelt habe und gegenwärtig auf 2000 Seelen geſtiegen ſei, 


266 Paare habe er getraut, 1000 Kinder getauft, 800 Eingepfarrte 


beerdigt, 400 Kinder confirmirt*). Nach herzlichen Wünſchen für die ihm 
ſo theure, unter ſeinen Augen aufgewachſene Gemeinde, der er Seel⸗ 
ſorger, Freund und Erzieher geworden, gelobte er ihr von Stund an 
alle Kraft ſeines Lebens zu widmen, Verkündigung des reinen Wortes 


Gottes, Rath und That, Troſt und Hülfe. 


Schon ſeit 6 —7 Jahren hatte ſich der Paſtor eines Hülfspredigers 
bedient. Zuerſt taucht ein gewiſſer Candidat Weſſels auf, der faſt ein 


um den anderen Sonntag für ihn predigte. Als dieſer, der nicht zur 


Gemeinde gehörte, 1832 ftarb, meldet Muralt den Seinen: „Mein 
Predigergehülfe iſt geſtorben, nun predigen zwei ſeiner Freunde, ordi⸗ 


nirte lutheriſche Geiſtliche, alle vierzehn Tage abwechſelnd für mich, bis 


der Kirchenrath einem von ihnen den Vorzug gibt.“ Ein Candidat 


Richter ſcheint der Erwählte geweſen zu fein, wenigſtens taucht von 
da an ſein Name in den Tagebuchnotizen häufig auf als Stellvertreter 


beim ſonntäglichen Gottesdienſt; ſonſt ſind alle Andeutungen über dieſe 
Gehülfenſtellen ſpurlos aus dem Bewußtſein der Gemeinde geſchwunden, 


wie ſie auch keine Aufnahme in den Protokollen erhalten. Erſt von 1836 


an, und zwar ſeit dem Jubiläum, hat Paſtor Mu ralt einen feſtange⸗ 


ſtellten Gehülfen, der ihm auch treu bis an fein Ende zur Seite bleibt; 
es iſt der Sohn feines um ein Jahr jüngeren Bruders Caſpar, Eduard 


von Muralt, der ſich durch verſchiedene theologische und philoſophiſche 
Arbeiten einen wiſſenſchaftlichen Namen erworben, 1849 die theologiſche 
Doctorwürde erhalten und gegenwärtig als Profeſſor der Theologie in 
Lauſanne lebt. 5 

Sein Jubiläumsjahr bildete für Paſtor Muralt in gewiſſer Be⸗ 
ziehung einen Wendepunkt in ſeinen theologiſchen Anſchauungen. Im 
Jahre 1835 erſchien bekanntlich das verhängnißvolle, bedeutſame Leben 


*) Es iſt bei den beſtehenden Gemeindeverhältniſſen eine ſchwierige Sache um 
genaue Angabe der Gemeindeglieder; Täuſchungen iſt man da fortwährend ausge⸗ 
ſetzt. Annäherungsweiſe einen Anhalt bieten die Amtshandlungen und aus dieſen 
ergibt ſich, daß von 1800 —9 die jährliche Durchſchnittszahl der Getauften 42 be⸗ 
trug, 1830-39 dagegen 54, die der Getrauten 1800—9: 10, 1830-39 dagegen 15, 
die der Verſtorbenen 18009: 29, 1830-39 dagegen 43. Nach dieſen Angaben, 
berechnet nach dem für Petersburg gültigen Procentſatz von Geburten, Trauungen 
und Beerdigungen, würde ſich die Größe der Gemeinde 1810 ſtellen auf 1833 Ge- 
meindeglieder, 1840 aber auf 1894. 
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Jeſu von Strauß. Es konnte nicht Wunder nehmen, daß dem Buche von 
Seiten der ruſſiſchen Regierung der Eintritt in's Reich verwehrt wurde; 
wir wiſſen aber, daß auch damals gar manche derartige verbotene Frucht 
unter dem Schlagbaum hindurchſchlüpfte und dann nur um ſo eifrigere 
Leſer fand. Zu ihnen gehörte auch unſer Muralt. Der Inhalt machte 
ihn ſtutzen. Der jugendliche Verfaſſer bezeichnete ſich nun auch als ein 
ſtrenger Anwalt der Wiſſenſchaft, als ein eifriger Herold der Vernunft; 
Wiſſenſchaft und Vernunft aber waren die beiden Führerinen, denen unſer 
Paſtor auf der Univerſität ſich anvertraut, deren Leitung er bis dahin 
ſo treu gefolgt, daß er, wie wir geſehen, Goßner nicht völlig freudig 
zuſtimmen wollte, weil er ihm unter anderer Fahne zu ſtreiten ſchien. 
Der geiſtvolle, jugendliche Schwabe hatte kühn alle Folgerungen gezogen, 
zu denen ihm die Schule ein Recht gab, deren Schüler Muralt ja auch 
geweſen; er war weit über ihr Gebiet hinausgeſchritten, aber der Tochter 
konnte das wahrlich nicht von der Mutter verargt werden, die vor Allem 
dem Fortſchritt und der Aufklärung huldigte. Dagegen nun wieder ver- 
langte dieſer Fortſchritt das ſchwere Opfer, mit dem Jeſus und Chriſtus, 
den bis dahin das chriſtliche Gemüth in der einen oder anderen Form 
lieb gehabt und als Heiland verehrt, zu brechen, verlangte dieſe Auf⸗ 
klärung das harte, unerbittliche Zugeſtändniß, daß in der Klarheit ihres 
Lichtes in Luftgebilde ſich auflöſe, was bis dahin noch als mit Fleiſch 
und Blut bekleidet feſtgehalten worden war. 

Das war unſerem Muralt unmöglich. Das Buch ward ihm 
nicht nur zu einem ernſten: bis hierher und nicht weiter; es nöthigte 
ihn auch zu eingehender Prüfung feines bis dahin unangetaſteten theo- 
logiſchen Erwerbes. Da wurde dann manches als unſtichhaltig Preis 
gegeben, da wurde dann manchem Zauberſang von Vernunft und Auf⸗ 
klärung Valet geſagt und von Neuem erwogen und geprüft, was früher 
kurzer Hand abgewieſen worden war. Mit Strauß und der von ihm 
eingeſchlagenen Richtung konnte und wollte Muralt nicht gehen; ſie 
wurde ihm zur ſegensreichen Nöthigung, ſich mit der anderen Richtung, 
die ſich immer klarer und entſchiedener davon abhob, vertrauter zu machen. 
Mit dem größten Intereſſe folgte er den „Strauß'ſchen Händeln“ in 
ſeiner Vaterſtadt. „Es iſt mir unbegreiflich,“ ſo ſchreibt er nach Hauſe, 
„wie Strauß hat auf die Hochſchule (Zürich) berufen werden können. 
Wenn das Geſchichtliche und Traditionelle des Chriſtenthums von der 
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Lehre getrennt wird, ſo hört es auf zu beſtehen. Es ſcheint, daß die 
Radicalen überhaupt darauf ausgehen, Alles zu verwerfen, um ganz 
neue Gebäude und Schöpfungen aufzuführen. Grade das iſt das Ge⸗ 
fährlichſte, was ausgeführt werden kann. Die chriſtliche Religion 
wird fortdauernd im Kampfe begriffen ſein mit allen Leidenſchaften und 
Philoſophemen der Menſchen und der Zeiten, allein ſie wird immer 
wieder ſiegreich hervortreten als die höchſte, letzte, ſegensreichſte und 
univerſellſte Offenbarung Gottes, woran die geſunkene und leidende 55 
Menſchheit ſich ſchon ſo oft wieder gehoben und geſtärkt hat. Ein Ver⸗ 
brecher in meinen Augen iſt der Gelehrte und Philoſoph in der Chriſten⸗ 
heit, der wiſſenſchaftliche Discuſſionen unter das Volk bringt, die daſſelbe 
in Zweifel und Verwirrung verſetzen, ihm für Geiſt und Herz die be⸗ 
ruhigendſte, kräftigſte und bildendſte Stütze und Nahrung entreißen, ohne 
ihm etwas Beſſeres oder auch nur irgend einen Erſatz für das Entriſſene 
zu reichen Mein Grundſatz iſt der: ich halte das bibliſche Chriſten⸗ 
thum für die alleinige, wahre Religion, weil es allein den ganzen Men⸗ 
ſchen befriedigt und mit den Forderungen der überſinnlichen, moraliſchen 
Weltordnung, die uns in der Vernunft und dem Gewiſſen verbürgt iſt, 
übereinſtimmt.“ 

Immer entſchiedener und bewußter wird ſich Mu ralt der Kluft, 
die ihn von Strauß und ſeiner Richtung trennt. So oft er darauf 
zurückkommt, und es geſchieht immer häufiger, legt er ſtarke und auch 
derbe Einſprache gegen das Gebahren ein und ſeine Sprache zeigt dann 
oft jugendlichen Feuereifer, der nicht gewillt iſt, ſchiedlich und friedlich 
ſich mit anderer Richtung auseinanderzuſetzen, ſondern heftig die Lanze 
wider fie einlegt. „Die extravaganten deutſchen Schriftſteller — fo 
lautet ſein Satz 1843 — die das Chriſtenthum durch eine Vernunft⸗ 
und Menſchheitsreligion erſetzen wollen, ſind gegen das Volk und die 
Maſſe der Menſchheit Frevler und Hochverräther, indem ſie ihr das 
beſte, höchſte und ſicherſte Bildungsmittel nehmen und nichts als Wahn 
an deſſen Stelle geben. Gott ſei Dank, es ſcheint denn doch, daß aus 
dieſen Verirrungen neuer Eifer für's wahre Chriſtenthum und die chriſt⸗ 
liche Bildung hervorgeht. Die Uebertreibungen gehen unter in ihren 
eigenen Conſequenzen, ſie ſind neue Meteore am Culturhimmel. Dahin 
kommen alle, welche die Offenbarung in der hl. Schrift verwerfen, nach 
welcher der Menſch geſchaffen iſt nach Gottes Bilde. Diejenigen, welche 
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die Offenbarung Gottes erſt ſuchen und ſchaffen wollen, bilden hingegen 
die Gottheit nach ihrem eigenen Bilde Je mehr Ruge, Strauß, 
Bruno Bauer, Feuerbach u. A. alle Fundamente des Chriſten⸗ 
thums und des chriſtlichen Staates unterminiren, deſto ſiegreicher erhebt 
ſich das Chriſtenthum wieder über alle Philoſopheme, die nur als Wol- 
ken anzuſehen ſind, welche die Atmoſphäre alles ſittlichen Daſeins und 
Lebens, alles Fortſchrittes, jeder Veredelung, die aus dem Chriſtenthum 
hervorgeht, immer nur auf kurze Zeit verdunkeln. Nur in der chriſtlich⸗ 
geoffenbarten Religion vereinigen ſich der forſchende Geiſt, die Hoch— 
gefühle des Herzens und der Segen des Glaubens an einen ewigen 
Gott außer uns, an einen perſönlichen und hiſtoriſchen Heiland, an eine 
individuelle Vervollkommnung und Unſterblichkeit. Das Chriſtenthum 
erhebt die Menſchheit zur Gottheit und dieſe läßt ſich wieder in Chriſto 
zur Menſchheit herab, die Bedürfniſſe des fühlenden Herzens und die 
Forderungen des denkenden Geiſtes durchdringen ſich in den Lehren des 
Chriſtenthums; es bleibt demnach die einzige bildende und dauernde 
Religion und iſt nicht nur ein vorübergehendes Element in der Geſchichte.“ 

Wir haben reichlich und mit feinen eigenen Worten Muralt 's 
ernſte Antheilnahme an den religiöſen Fragen der Gegenwart zum Aus⸗ 
druck gelangen laſſen. Es ſchien wichtig, in dem Bilde über ihn, den 
Paſtor, den Punkt hervorzuheben, in welchem der Diener am Worte in 
ſeinem Seelenleben auf die entſcheidungsvolle Wahlſtätte geführt wird. 
Wir freuen uns der Stellung, die er in dem Kampfe eingenommen; daß 
es dieſe ſein mußte, nimmt uns bei dem Charakter des Mannes nicht 
Wunder. Wie Muralt's Entwickelungsgang iſt der vieler hunderte 
Paſtoren jener Jahre geweſen. Das fromme Erbtheil der Jugend war 
ihnen in ihrer theologiſchen Schule nicht geraubt worden und hielt 
während der dürftigen Hungerjahre vor, bis es in günſtigerer Zeit ſeine 
Heimſtätte in neu erwachtem Glaubensleben fand. Den treuen Hirten 
iſt es dann um ihren Lebensabend noch hell geworden. Es iſt feſſelnd 
zu beobachten, wie die Formen und Geſtaltungen von der Hochſchule her 
noch nicht völlig geſchwunden und verwunden ſind, wie ſich aber durch 
die Hüllen und Decken zu immer größerer Klarheit die heilige Geſtalt 
herausarbeitet, die des Chriſtenthums Seele und Leben iſt und immer 
entſchiedener alles Forſchen und Fragen um die eine Lebensfrage fich 
ſammelt: was dünkt euch um Chriſto? Muralt hat ſich in jenen 


Jahren mit ganzem Ernſt um jene Frage geſorgt und fein Herr hat 
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ihm die ſelige Antwort für ſein Herz noch finden laſſen. Er zeigte ihm 
am Ausgange ſeines Lebens wie von einer Bergeshöhe das gelobte Land 
und Muralt begrüßte ſie von Ferne als Stätte ſeiner Sehnſucht; 
aber es war ihm nicht mehr vergönnt, ſeine Gemeinde, die er vierzig 
Jahre geleitet, ſelber noch in das Land hinüber zu geleiten. Er fühlte 
ſich heimiſch in dem neuerwachten evangeliſchen Glaubensleben, aber die 
Zunge war ihm ſchwer, dieſes Lebens nun auch begeiſterter Anwalt 
noch zu werden in ſeiner geliebten Gemeinde. 

Allmälig waren auf allen proteſtantiſchen Kanzeln der Hauptſtadt 


die alten Prediger abgetreten und neue, jugendliche Streiter, deren theo⸗ 


logiſche Entwickelung in die Zeit des wiedererwachten evangeliſchen Glau⸗ 
benslebens gefallen, hatten die leer gewordenen Plätze eingenommen. Bei 
ſeinem Jubiläum begrüßte Muralt kein Amtsbruder, der auch ſchon bei 


ſeiner Einführung vor einem Vierteljahrhundert zugegen geweſen wäre. 
Mit herzlicher, brüderlicher Liebe ſchloß ſich der Greis an die jüngeren 


Genoſſen. Er war in ſeinem lebensvollen Umgang mit der Jugend 
jugendfriſch, geiſtig lebensvoll geblieben und da er in den neuen An⸗ 
kömmlingen entſchiedene Anhänger der Richtung fand, zu der ihn ſein 
Herz zog, ſo ſchloß er ſich ihnen innig an, lernte von ihnen und ward 
ihnen in gar mancher Beziehung ſelber zur Lehre. Das kirchliche Leben 


entfaltete ſich mehr und mehr in den evangeliſchen Kreiſen, auch die 
evangeliſchen Geiſtlichen, die ſich früher kaum dem Namen nach kannten, 


ob ſie gleich in derſelben Stadt an derſelben Arbeit ſtanden, traten ſich 
nun näher zu wiſſenſchaftlichem Austauſch, zu ſeelſorgeriſcher Handrei⸗ 


chung. Die jüngeren Geiſtlichen regten an und Muralt zumal wie 
ein Vater nahm herzlichen Antheil. So entſtand wieder“), ſeit dem 


Anfang der vierziger Jahre, der ſogenannte Paſtoralabend, die wöchent⸗ 
lichen Zuſammenkünfte der Geiſtlichen zu freundlicher, wiſſenſchaftlicher 


und amtlicher Berathung, die ſeitdem ununterbrochen ſtattgefunden, fo 


auch faſt um die gleiche Zeit der „theologiſche Leſekreis“, an dem ſich faſt 


*) Bei den äußerſt dürftigen Nachrichten aus der kirchlichen Vergangenheit 
Petersburgs iſt es ſchwer zu ſagen, wie viele Jahrzehnte hindurch dieſe paſtoralen 
Zuſammenkünfte unterbrochen geweſen; nur eine einzige flüchtige Notiz hat ver⸗ 
rathen, daß ſie ſchon einmal vor einem Jahrhundert beſtanden. (Vergl. Dalton, 
Geſch. u. ſ. w. S. 56. 
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alle Paſtore betheiligen, welche rege Betheiligung es ermöglicht, die be 
deutendſten theologiſchen Zeitſchriften den einzelnen Geiſtlichen zugänglich 
zu machen. Noch eine andere ſegensreiche Einrichtung dankt der an dieſem 
„Paſtoralabend“ geweckten Anregung ihre Entſtehung, die „evangeliſche 
Bibliothek“ (1846) ). Einer der thätigſten Gründer und Förderer war 
der ſechsundſechzigjährige Muralt, der die reichſten Erträgniſſe dem 
jungen Inſtitute zuführte, überall in ſeinem großen Bekanntenkreis dem— 
ſelben Freunde und Theilnehmer weckte und damit den Beſtand einer 
Anſtalt ſicherte, die heute ſo groß daſteht, daß ſie in der evangeliſchen 
Kirche nicht viele ihres Gleichen findet. 

Frei hatte Paſtor Muralt nie gepredigt, die zahlreichen Hefte 
bezeugen, wie ſorgfältig er von Anfang ſeiner Thätigkeit bis in die letzten 
Jahre ſeine Vorträge niedergeſchrieben. Genau iſt dem einzelnen Hefte 
dann beigefügt, bei welcher Gelegenheit ein zweites und drittes oder 
gar viertes Mal dieſelbe Predigt der Gemeinde gehalten wurde, in treu— 
herziger, offener Weiſe iſt weiter beigefügt, welchen Eindruck das Wort 
auf den Redner, welchen auf die Zuhörerſchaft gemacht. Auch die größere 
oder geringere Anzahl der Zuhörer iſt angemerkt mit Beifügung des 
Wetterſtandes und nur allzu oft mag für die Kirche das Thermometer 
der Gradmeſſer des Beſuches geweſen ſein, der es dann nicht für den 
Beſuch von Theater und Ball geweſen. Dieſelbe gemüthliche Form tragen 
die Kirchenbücher an ſich. Die wurden nicht als ſteife amtliche Berichte 
angeſehen, mehr als eine Art Repertorium, in der der Gemeinde Wohl 
und Wehe für ſpätere Geſchlechter niedergelegt ward. Das macht dieſe 
Bücher heute zu werthvollen Quellen, in denen friſch noch das Familien— 
leben der Gemeindeglieder einer vergangenen Zeit ſprudelt. Es iſt eine 
freundliche, liebenswürdige Feder, die dieſe Chroniken geſchrieben. Nur 
ſelten geſchieht es, daß bei einem Confirmanden ungünſtige Ausſichten 
für das Leben angemerkt werden, die meiſten ſind herzensgute Kinder 
und der ausführliche Bericht über die jedesmalige Handlung ſelbſt zeugt 
von der herzlichen Theilnahme und innigen Rührung, mit der der Geiſt⸗ 
liche fie bis in ſein höchſtes Alter treu vollzogen. Die Todtenbücher ent- 
halten oft lange Nekrologe und auch da wieder hat eine gar milde, 
menſchenfreundliche Hand die Feder geführt; die Berichte ſind zu leſen 


*) Vergl. XXV. Jahresbericht der evang. Bibliothek. Petersburg 1871. S. 13. 
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wie ein Nachhall deſſen, was Angehörige unmittelbar nach dem Hingang 
von den Ihrigen zu rühmen wiſſen und was vor Jahren man gewohnt 
war, durch den Paſtor von der Kanzel herab verkündigt zu hören. Andere 
Bemerkungen laſſen auf die ſelbſtändige Stellung ſchließen, die der Paſtor 
ſich erworben, von der er wußte, daß nicht ſo leicht ſie Jemand anzutaſten 

wagen würde. Wo ein anderer Amtsbruder ſich ſcheute, bei gemiſchter 
Ehe die Kinder evangeliſch zu taufen, that er es unbeſorgten Sinnes. Ein 
ander Mal leſen wir, daß er ein Kind ſeiner Gemeinde, das im Innern 
geboren und dort die Nothtaufe eines Popen erhalten, nach Jahresfriſt 
noch einmal getauft, weil die Mutter erklärte, ſie ſei in jenem Augenblick 
zu ſchwach und elend geweſen, um klar zu überlegen, wozu ſie gedrängt 
ihre Zuſtimmung gegeben. Er ſelbſt machte kein Hehl aus ſolchem Thun und 
ließ ſich nur von ſeinem Gewiſſen leiten; in der Stadt aber ſagte man ſich 
laut und offen: Muralt kann ungeſcheut alles in dieſer Beziehung thun, 
er hat feine Freunde und Beſchützer bis in die höchſten Kreiſe. 

Das Armenweſen war in jenen Jahrzehnten nicht in der Weiſe 
geordnet, wie der Nachfolger von Muralt durch Einführung der Diakonie 
es gethan. Die Gemeindeverwaltung beſchränkte ſich darauf, die eingehen⸗ 
den Armengelder unter einer Anzahl Bedürftigen aus allen möglichen 
Gemeinden zu vertheilen und Muralt ließ dies Herkommen geſchehen. 
Erſt die Gründung der Kirchenſchule gab nach einem Jahrzehnt weiteren 
Anlaß, eine Anzahl Waiſenknaben in der Nähe der Schule unterzubringen 
und für ihre ganze Erziehung zu ſorgen. Dagegen aber war Muralt nach 
der Seite hin ein eminenter Armenverſorger, daß er in ausgiebigſter 
Weiſe ſeine geſellſchaftlich hochgeachtete Stellung benutzte, den Bedürftigen 
zu Brod und Stellung zu verhelfen. Mit welchen Geſuchen beutete man 
ſeine menſchenfreundliche Dienſtwilligkeit aus! Und mit welchem Undank 
hat man ihm vielfach gelohnt! Es wäre ein intereſſantes Blatt auszu⸗ 
füllen mit einem Verzeichniß der Wünſche, die der Paſtor befriedigen 
ſollte, von dem Begehren des einfachen Dienſtmädchens um eine paſſende 
Stelle bis zu Geſuchen um die höchſten Staatspoſten, für deren Erlangung 
man den deutſchen Paſtor anging, der bei dem Miniſter und in den erſten 
Geſellſchaftskreiſen aus- und einging. 


a 


XIII. 
Muralt in feiner paͤdagogiſchen Wirkſamkeit. 


Der Eindruck drängt ſich in Petersburg jedem Fremden alsbald auf, 
daß er nicht, wie er erwartet, eine fremdländiſche Stadt an der Newa 
gefunden, vielmehr nur eine; glanzvolle, überraſchende Fortſetzung deſſen, 
was er in Berlin und Wien, in Paris und London zu ſehen gewohnt. 
Die Bemerkung trifft nicht nur für das Aeußere zu. Auch in geiſtiger 
Beziehung findet zumal in den gebildeten und höchſten Kreiſen Peters⸗ 
burgs ein raſches und williges Echo, was draußen die Gemüther bewegt. 
Die große Gewandtheit, ſich die fremde Sprache anzueignen, daß es 
gelingt, ſich ihrer wie einer Mutterſprache zu bedienen, wiederholt ſich 
und findet ihr Gegenſtück in der Fähigkeit, jeder hervorragenden Geiſtes⸗ 
ſtrömung des Auslandes hier eine Herberge zu bieten und getreulich 
nachzuahmen, wofür von dort die Anregung kommt. Auch auf dem ſo 
wichtigen Gebiete der Pädagogik. Nach dem Muſter von St. Cyr wurden 
unter Katharina II. die großartigen kaiſerlichen Inſtitute eingerichtet, 
in ſo ängſtlich genauer Nachahmung, daß in den Räumen dieſer Mäd⸗ 
cheninſtitute kaum ein ruſſiſcher Laut ertönte und die franzöſiſche Sprache 
als Mutterſprache galt, daß, was Racine von ſeiner Muſe den Schü⸗ 
lerinen von St. Cyr darreichte, dies Voltaire erſucht wurde, den 
Töchtern des Smolnakloſters zu bieten!). Dann kam Rouſſeau mit 
feiner umgeſtaltenden Anregung und auch in den hieſigen Häuſern und 
Schulen tauchten alsbald die „enfants faits à la Emil et Sophie“ auf. 
Ein Abſenker dieſer Erziehung auf deutſchem Boden und von ihm auch 
in ſeiner Ausgeſtaltung weſentlich beeinflußt war das Philanthropin von 
Baſedow. Mit großem Intereſſe und auch kaiſerlichen Geldbeiträgen 
folgte Katharina dem literäriſchen Entwickelungsgang dieſes unruhigen 
Mannes und ſeiner Methode und veranlaßte ſeinen edleren Mitarbeiter 
Wolcke, in die Hauptſtadt ihres Reiches überzuſiedeln. Hier wurden dem 
eifrigen Schulmann zunächſt zwölf Cadetten als Material zur Verfügung 
geſtellt, an ihnen ſeine Methode zu erweiſen. Die Probe fiel glänzend 


*) Vergl. Dalton, e. Tag in Petersburg 1770. St. Ptrsbrg. 1870. S. 40. 
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aus. Wolcke erhielt die Mittel, eine Schule zu gründen und 17 Jahre 
hindurch (1784—1801) war feine Privatanſtalt die angeſehenſte in Pe⸗ 


1 tersburg. Es ſind uns leider keine Berichte zu Geſicht gekommen, wie 


er in dieſer Anſtalt ſeine Methode durchgeführt; da kein Grund vorliegt, 
fie als anders wie in Deutſchland zu halten, fo haben wir in der ein- 
gehenden, theilweiſe ergötzlichen Schilderung des Profeſſor Schummel 
„Fritzens Reiſe nach Deſſau“ einen Anhalt, was damals in ſo manchen 
Schulſtuben nun auch Petersburgs unterrichtet worden ſein mag. 

Das Intereſſe für den Fortgang der Pädagogik, der Eifer, die 
jeweiligen Richtungen auch nach Petersburg zu verpflanzen, ging von 
Katharina auf ihre Nachfolger über. Sobald draußen die ſo⸗ 
genannten Nothſchulen in's Daſein getreten waren, die ſich der Unter⸗ 
weiſung der leiblich oder geiſtig Verſtümmelten zuwandten, ruhte men⸗ 
ſchenliebendes Streben in Petersburg nicht, auch dieſe Pflanzſtätten der 
Humanität hier zu errichten. Als Valentin Hauy, der Stifter der 
erſten Blindenanſtalt, mißmuthig ſeine franzöſiſche Heimath 1806 verließ, 
folgte er der Einladung der Kaiſerin Mutter, Marie Feodorowna, der auf 
dem Gebiete der Wohlthätigkeit für Rußland unvergeßlichen würtembergi⸗ 
ſchen Prinzeſſin, und richtete hier an der Newa eine Blindenanſtalt ein. 

Eine große Regſamkeit auf dem Gebiete des Unterrichts hatte ſich 
ſeit der ThronbeſteigQung Alexander J. entfaltet. Hochſinnigen Geiſtes 
und von der edelſten Humanität beſeelt, hatte der Sohn der Maria 
Feodorowna, der Schüler Laharpes, von den erſten Tagen ſeiner Re⸗ 
gierung an eine reformirende Hand an das Schulweſen gelegt, wohl 
ſich bewußt, wie dringend nothwendig es für ſein Volk war, das Be⸗ 
dürfniß nach Bildung zu wecken und weiſe dann zu befriedigen. Ein 
Comité ward aus den nächſten Jugendfreunden des Kaiſers gebildet 
(Nicolai Nowoſilzow, Fürſt Adam Tſchartoryski, Graf Paul 
Stroganow und ſpäter dann noch Fürſt Kotſchubey), die tief⸗ 
greifendſten Reformpläne zu entwerfen und auszuarbeiten. Es würde uns 
hier zu weit führen, wollten wir der Lockung folgen und eine eingehende 
Schilderung der Beſtrebungen und Pläne diefer Männer geben *). Jahre 


*) Jetzt eben, wo dieſe Blätter in den Druck gehen, kommt mir die eingehende 
und fachkundige Arbeit zu Geſicht, mit der Schmid's Encyclopädie des geſammten 
Erziehungsweſens (Gotha 1875) abſchließt, des werthvollen Werkes werthvoller 
Schluß, der das Unterrichtsweſen Rußlands im 19. Jahrhundert ſchildert, 
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lang währte die mühſame Arbeit der Ober⸗Schulverwaltung; gar manche 
ihrer Beſtimmungen erheiſchten alsbald eine Umarbeitung und unter dem 
anfänglichen Wechſel der leitenden Perſönlichkeiten machte ſich auch ein 
oft raſcher Wechſel der leitenden Grundſätze geltend, dazu im Innern 
ein fühlbarer Mangel an geeigneten Männern, die edlen Abſichten der 
Regierung zu begreifen und an ihrer Durchführung in begeiſterter, hin— 
gebender Weiſe ſich zu betheiligen. Der mächtige Anſtoß aber war 
gegeben und mehr noch als dies und das ganze Intereſſe war auf den 
für Rußlands geiſtiger Entwicklung wichtigſten Punkt gerichtet. Päda⸗ 
gogiſche Fragen ſtanden überall auf der Tagesordnung, mit ihrer Löſung 
beſchäftigte man ſich in dieſem erſten Jahrzehnt auf's Lebendigſte in den 
tonangebenden Kreiſen. Es war ja auch dies ein Nachhall deſſen, was in 
Weſteuropa die Geiſter beſchäftigte; in Rußland aber grade in den 
höchſten Schichten viel vernehmlicher, weil kaum irgend wo anders auf 
dieſem Gebiete ſo viel nachzuholen war. 

Ein aufmerkſamer Beſucher der öffentlichen und privaten Lehr- 
anſtalten Petersburgs konnte in jenem erſten Jahrzehnt eine eigenthüm⸗ 
liche, faſt vollſtändige Muſterkarte der verſchiedenen Richtungen auffinden, 
in welche die ſo eifrig betriebene Erziehungskunſt auseinander gegangen 
war. Rein vertreten war kaum eine dieſer Richtungen, jede zeigte die 
etwas abgeblaßten Töne des Originals; keiner der verſchiedenen Rich⸗ 
tungen war es gelungen, dem geſammten Petersburger Schulweſen eine 
gemeinſame Marke aufzudrücken. Ein Gang durch die verſchiedenen 
Lehranſtalten glich einem Spaziergang durch die Straßen der Stadt, 
wo auch die mannigfaltigen Bauſtile kunterbunt neben einander beſtehen, 
oft nur ſehr abgeſchwächt, daß es Mühe macht, in den leiſe nur an— 
gedeuteten Formen der Tochter die urſprünglichen Züge der Mutter noch 
zu erkennen. Nur eine Richtung hatte noch keine Vertretung hier gefunden 
und gerade die, die in jenen Jahren am Tiefſten und Mächtigſten in die 
ganze Volksentwicklung eingriff, am Klarſten ausſprach, was als dunkles 
Bedürfniß im Schooß der Zeit ruhte. Als ihr begeiſterter, thatkräftiger 
Sendbote kam Muralt und es war Zeit, daß er kam. 

Die erſten Gänge des eifrigen und talentvollen Schülers von 
Peſtalozzi in der Stadt, die fortan Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit 
ſein ſollte, waren in verſchiedene Schulanſtalten gerichtet; was er in den 


Schulen und dann in den Häuſern von der Kindererziehung zu ſehen 
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bekam, wirkte niederdrückend auf ihn. Die hochherzigen Beſtrebungen 
des Kaiſers waren ihm, dem eben erſt Zugereiſten, noch unbekannt und 
ſelbſt in den Schulen der Hauptſtadt zeigten ſich noch keine günſtigen 
Früchte dieſer Beſtrebungen. 

In hohem Anſehen ſtand die Petriſchule, die von dem geſchickten 
und ſehr erfahrenen Schulmann, Inſpector Weiße), geleitet wurde. 
Muralt ſagt von ihm, daß er das Urtheil über das Unterrichtsweſen 
in jenen Tagen fixirt habe. Man lerne in der Schule — und wir 
merken daran den Einfluß des Philanthropins — faſt alle für's Leben 
nöthige Kenntniſſe ſchnell und oberflächlich; 11 und 12 jährige Knaben 
hören ſchon Vorleſungen über Anthropologie, Moral, Theorie des Stils **). 
Er meint, es werde wohl ſchwer halten, dieſem Strom entgegen zu 
ſchwimmen. — Nicht weit von der Petriſchule im katholiſchen Kirchen⸗ 
haus hielten die Jeſuiten eine vielbeſuchte Penſionsanſtalt für Knaben 
höherer Stände. Als die Jeſuiten nach Aufhebung des Ordens überall 
vertrieben wurden, gaben bekanntlich nur Friedrich II. und Katharina II. 
denſelben in ihren Reichen eine Freiſtätte. Sie hatten auch hier bald 
ſich der Erziehung, zumal des Adels zugewandt; es war ihnen auch 
hier gelungen, ſich auf dieſem Gebiet Einfluß zu erwerben. Aber ihre 
Leiſtungen konnten ſelbſtverſtändlich einen Schüler Peſtalozzi's nicht 
zufrieden ſtellen und mehr noch widerte Muralt an zu ſehen, wie ſie 
auch hier in gewohnter Weiſe ihre Anſtalt mißbrauchten, Proſelyten zu 
machen. Nach einem Beſuche des Commerzinſtituts, das unter dem 
Director Rouſſeau ſtand, trägt er in ſein Tagebuch ein: „Welche 
Planloſigkeit! Welche Aufmerkſamkeit auf's Aeußere. Grammatik in Frag' 
und Antwort; keine Spielſtunden; ſchwächende Jugendſünden im Schwange. 
Die Kinder ſind unwiſſend, dürfen aber doch, wenn ſie herauskommen, den 
Degen tragen.“ Nachdem der junge Pädagoge noch ein paar öffentliche 


*) Ueber ihn und den Zuſtand der Petriſchule zu ſeiner Zeit vergl. auch 
Lemmerich, Geſch. d. deutſchen Hauptſchule St. Petri. Petersburg 1862. S. 308 flg. 

) Gar manchen Beleg würde man hier für das treffende Wort Herders 
gefunden haben, mit dem er dieſe Methode geißelt: „Man erzählte mir neulich von 
einer Methode, Eichwälder in zehn Jahren zu machen; wenn man deu jungen Eichen 
unter der Erde die Herzwurzeln nähme, ſo ſchieße Alles über der Erde in Stamm 
und Aeſte. Das ganze Arkanum Baſedows liegt, glaub' ich, darin, und ihm Fe 
ich keine Kälber zu erziehen. geben, geſchweige Menſchen.“ 
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Unterrichts⸗ und Erziehungsanſtalten eingehend geprüft, ruft er miß⸗ 
muthig aus: „Habe nun ein für alle Mal genug, denn eine ſieht aus wie 
die andere. In der Oberleitung ſind beſtimmte, hergebrachte Meinungen 
herrſchend, einſichtsvolle und unintereſſirte Menſchen werden auch hier— 
für ſelten zu Rathe gezogen und wenn es auch geſchieht, alſobald durch 
den großen Troß, der da zu Helfern angeſtellt iſt, überſtimmt. Der 
Hauptcharakter des hieſigen Unterrichts ſcheint mir zu ſein: von allem zu 
wiſſen Nothwendigem ſo viel als möglich in der möglichſt kurzen Zeit und 
auf die möglichſt mechaniſche Weiſe beizubringen, damit ſo viel als möglich 
äußern Schein zu verbinden und durch Anſtellung von wohlfeilen Lehrern 
auch ſo viel als möglich zu ſparen. Neulich dauerte ein Examen in 
einer großen Töchterſchule drei Tage. Fürſten, Grafen, Generale, Staat$- 
männer waren gegenwärtig und nicht eine einzige Antwort wurde ge— 
geben, die nicht wäre auswendig gelernt geweſen.“ 

In den Familien war es in dieſer Beziehung nicht viel beſſer 
beſtellt. Muralt bemühte ſich in den verſchiedenen Häuſern, in denen 
er bei ſeinem Amtsantritt Beſuche machte, die Unterhaltung alsbald 
auf das Gebiet zu bringen, auf dem er das Hauptfeld ſeiner bisherigen 
Thätigkeit gefunden, auf dem er noch fort und fort mit Herz und Ge— 
danken am liebſten weilte. „Wenn ein Kind von ſeinen Eltern in Betreff 
ſeines Lernens gelobt wird — ſo faßt er am Anfang ſeine Eindrücke 
zuſammen — ſo hört man immer: es ſpricht drei Sprachen, ſpielt auch 
recht ſchön auf dem Clavier und tanzt nicht übel. In vielen Penſionen, 
beſonders wo demoiselles erzogen, d. h. zugerichtet werden, will es mit 
dem Deutſchen am wenigſten glücken, es iſt etwas zu hart, zu rauh, zu 
wortreich, die feinen Zähne und die zarten Zungen können es nicht fein 
genug herunterkriegen und ihre verdorbenen Magen (car il y a beaucoup 
de soirees, de diners, de bals) vermögen es nicht zu verdauen. Man 
entſchuldigt ſich dann aber damit: cette langue ne nous aime pas! Auch 
die Schneiders, Schmieds, Schloſſers und Comp. beurtheilen den Werth 
einer Schule, einer Penſion nur nach dem mehr oder weniger franzöſiſch, 
was man dort lernt.“ Leitete dann der Paſtor die Unterhaltung auf 
Peſtalozzi, ſo ſtieß er auf die größte Unkenntniß, auch bei denen, 
die der Mode huldigend viel über Erziehung, das damals beliebte Tages— 
geſpräch, redeten. „Hier wird Peſtalozzi noch mehr mißhandelt als 
in Deutſchland, denn ſeine Werke zu leſen, kommt Niemandem in Sinn, 
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fie find nicht einmal in irgend einem Buchladen zu kaufen. Hier ſprechen 
Männer von Verbeſſerung der Erziehungs⸗ und Unterrichtsmethoden, 
allein in ihrem Thun und in dem Thun derer, die von ihnen geleitet 
werden, iſt nichts als die verſchrobenſte Routine zu ſehen.“ 

Muralt war nicht gewillt, nur von ſeiner Erziehungsmethode zu 
reden, der thatkräftige Schweizer fühlte ſich muthvoll genug, den Stier 
der Routine bei den Hörnern zu faſſen und ſeinem Vater Peſtalozzi 
auf ſo fernem Vorpoſten Achtung und Einfluß zu verſchaffen. Die Ge⸗ 
legenheit dazu bot ſich bald. Die Gemeinde war klein, ihre Anſprüche 
an die ſeelſorgerliche Thätigkeit des Geiſtlichen in jenen Tagen ſehr be⸗ 
ſcheiden und ebenſo beſcheiden das Maaß der Arbeiten, die die damalige 
herrſchende Richtung von einem Paſtor zumal in einer Stadt forderte, 
dazu kam Wunſch und Bedürfniß, die reichliche Mußezeit zur Verbeſſe⸗ 
rung der geringen Einkünfte zu vermehren, was Alles ſchon die Vor⸗ 
gänger veranlaßt hatte, ſich in den Wochentagen dem Lehrfach zu widmen. 
Die Blüthe ſeines Privatinſtituts war der hauptſächlichſte Grund, der 
den unmittelbaren Vorgänger veranlaßt hatte, ſeine Stelle niederzulegen 
und ſeine Anſtalt blieb Jahrzehnte die angeſehendſte neben der ſeines 
Nachfolgers im Amte. Anfänglich war es der Wunſch Muralt's, in 
ein paar Anftalten Privatſtunden zu geben und feine Unterrichtsfächer 
nach der Peſtalozzi⸗Methode zu ertheilen; dann wieder wollte er ein 
paar Knaben zu ſich nehmen, um an ihnen die Leiſtungen ſeines Meiſters 
zu erweiſen. Immer mehr aber wurde er dazu gedrängt, ein eigenes 
Inſtitut in ſelbſtändiger Weiſe zu gründen und freie Hand ſich zu be- 
wahren, daſſelbe ganz nach den Anforderungen ſeiner Methode einzu⸗ 
richten und zu leiten. Von allen Seiten wurde er dazu aufgemuntert. 

Man war bald gewahr geworden, welchen Erwerb man für das 
Schulweſen an ihm gemacht und zögerte nicht, ihn zu verwerthen. 
Muralt hatte aus der Schweiz Empfehlungsbriefe an den Fürſten 
Kotſchubey erhalten. Freundlich von ihm aufgenommen, wurde er durch 
ihn bei dem damaligen Miniſter der Volksaufklärung, dem Grafen 
Alexei Raſumowsky, eines reichen Koſakenhetmanns Sohn, ein⸗ 
geführt. Der Miniſter war im Auslande erzogen und hatte ungern 
nur den hohen Poſten angenommen, er war mit dem bekgnnten ultra⸗ 
montanen Graf Joſef de Maiſtre, der in jenen Jahren noch eine 
einflußreiche Stellung in der Petersburger Geſellſchaft einnahm, innig 
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befreundet und viele ſeiner ſtreng durchgeführten Grundſätze laſſen ſich 
auf Anregungen zurückführen, die er von dem römiſch⸗geſinnten Grafen 
erhalten. Peſtalozzi und ſeine Methode waren für den Miniſter der 
Volksaufklärung noch unbekanntes Gebiet. Er überſchüttete den Be⸗ 
ſucher mit mehr Fragen, als er Antworten zu begehren ſchien. „Worin 
beſteht das Charakteriſtiſche der Methode? Was iſt Peſtalozzi für ein 
Mann? Glauben Sie, die Methode laſſe ſich in dieſem Lande anwenden? 
Ich werde davon profitiren. Giebt es nichts franzöſiſch Geſchriebenes? 
Sind ſchon andere Anſtalten der Art und mit welchem Erfolg errichtet? 
Mich wundert, daß nicht irgend ein Gelehrter darüber geſchrieben hat, 
da Peſtalozzi ſelbſt nicht Zeit dazu haben wird in ſeinem praktiſchen 
f Wirkungskreis.“ Der junge Mann, ſein Verwundern verſchweigend, 
daß ein Miniſter der Volksaufklärung noch nicht wußte, was von und 
über Peſtalozzi geſchrieben, erwiederte, die ſämmtlichen Fragen zuſammen⸗ 
faſſend: „Peſtalozzi hat das Unterrichtsweſen ganz an das Er- 
ziehungsweſen geknüpft. Alles was belebt unterrichtet und umgekehrt. 
Der Willkür hat er alle Macht genommen durch Aufſtellung von noth⸗ 
wendigen, in der menſchlichen Natur und in den Verhältniſſen der 
Menſchen gegründeten Grundſätzen. Die einzelnen Unterrichtsfächer er⸗ 
halten dadurch Begründung und einen inneren Zuſammenhang; die 
Methode vereinigt die extenſive und intenſive Bildung harmoniſch. Es 
iſt ein organiſches Syſtem; darum kann es ſich nur langſam und all⸗ 
mälig entwickeln.“ Mit größerem Verſtändniß ging der ſo hochbegabte 
Speranski auf die Gedanken des begeiſterten Peſtalozziſchülers ein. 
Nur mit dieſem genialſten Manne feiner Zeit hatte Alexander 1. jenen 
tiefeingreifenden Ukas vom 6. Auguſt 1809 berathen, nach welchem kein 
Beamter zur VIII. Rangclaſſe vorrücken könne, der ſeine Befähigung 
nicht durch eine von der Oberſchulverwaltung feſtgeſtellten Prüfung er⸗ 
wieſen habe. In dem gleichen Ukas werden die Zeugniſſe und Prüfungen 
angegeben, die allein zum Rang eines Staatsraths befähigen. Nachdem 
Mu ralt, den Speranski zu ſehen gewünſcht, in ausführlicher Weiſe ihm 
die Methode entwickelt, rief der vielvermögende Staatsmann aus: „Die 
Mütter werden die beſten Lehrerinen. Das Kind ſucht und findet nach 
nothwendigen Geſetzen und bringt ſelbſt hervor; das Kind muß Achtung 
für ſeine Lehrer bekommen und für ſeine Anlagen. Die Ausführung 
dieſer Methode wird uns weit führen. Der Lehrer kann dieſes ganze 
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Rechnungsſyſtem (Muralt hatte beſonders am Rechnen die Methode 
Speranski entwickelt) in fünf Lectionen auffaſſen, das iſt eine philo⸗ 
ſophiſche Algebra und muß algebraiſche (?) Köpfe bilden. Keine Methode 
hat bisher nothwendige Grundſätze für alle Zeiten und Völker aufgeſtellt, 
darum iſt eine nach der anderen gefallen. Machen Sie Vorſchläge? Wie 
glauben Sie, daß dies könnte auf unferen Boden verpflanzt werden.“ 
Noch ehe Muralt dieſe Vorſchläge machen konnte, war der hellblickende 
Staatsmann von ſeinen Feinden, die ihm jener verhängnißvolle Ukas 
geſchaffen hatte, geſtürzt: länger als ein Jahrzehnt hatte er das einſame 
Brod der Verbannung zu eſſen. 

In ſolcher Weiſe auch von den einflußreichſten Perſönlichkeiten auf⸗ 
gemuntert, legte Muralt Hand an. Die beſten Vorſchläge ſchienen 
ihm zu fein, auf eigene Gefahr hin eine Privatanſtalt nach Peſtalozzi'ſcher 
Methode auf ruſſiſchem Boden zu pflanzen. Schüler wurden ihm an⸗ 
geboten, die erſten von ſeinen Freunden Gambs, Schlüſſer, Weber. 
Am 8. November 1811 erhielt er vom damaligen Curator des Peters⸗ 
burger Lehrbezirkes, Sergej Uwarow, dem Schwiegerſohn des Grafen 
Raſumofski, in deſſen Haus er auf's Freundlichſte aufgenommen war 
und bei dem er herzliches Entgegenkommen auf ſeine Pläne gefunden, 
unterſchrieben — die Erlaubniß, „bei der Kirche eine Privatſchule zu 
halten zum Unterricht in Religion, ruſſiſcher, deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache, Zeichnen, Schönſchreiben, Arithmetik und Anfänge der Geo⸗ 
metrie, Muſik und Gymnaſtik auf Grundlage des Geſetzes von 1804.“ — 

Es iſt ſchwer zu begreifen, wie der Paſtor ſo bald die Erlaubniß 
hatte erhalten können, da ſchon ſeit Jahren, auch in Anregung vom 
Grafen de Maiſtre, ein heftiger Kampf gegen die Privatanſtalten ge⸗ 
kämpft wurde und gerade eben ein tödtlicher Streich, wie man glaubte, 
gegen ſie geführt worden war. Am 25. Mai 1811 hatte der Miniſter 
dem Kaiſer das Gefährliche der Privatſchulen vorgeſtellt. Sie befänden 
ſich faſt ausſchließlich in den Händen der Ausländer, die kein Herz für 
Rußland hätten und ohne Kenntniß der Landesſprache den jungen Ruſſen 
nur Verachtung gegen ihre Mutterſprache beibrächten, ihr Herz kalt und 
gleichgültig gegen alles Einheimiſche machten, ſo daß der junge Ruſſe im 
Lande ſelbſt zum Ausländer zwürde.“ Um den Uebelſtänden vorzubeugen, 
ſchlägt der Miniſter unter Anderem vor, daß ſowohl der Inhaber eines 
Penſionats der ruſſiſchen Sprache mächtig ſein müſſe, als auch nur dieſe 
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Sprache als Unterrichtsſprache gelten dürfe. Auch ſollten 5 % des er- 
haltenen Penſionsgeldes an den Miniſter eingehändigt werden, um damit 
Schulen ohne Staatsunterſtützung zu gründen, in denen Kinder um das 
Vaterland verdienter Perſonen unentgeldlich erzogen werden ſollten. — 
Und ein halbes Jahr ſpäter ſcheinen alle dieſe Verordnungen ſchon wieder 
vergeſſen und erhält Muralt die Erlaubniß, ohne an eine dieſer Be⸗ 
ſtimmungen gebunden zu werden! 

Die Anfänge des Penſionats waren ſehr beſcheidene. Von den fünf 
Zimmern ſeiner Privatwohnung räumte der unverheirathete Prediger 
zwei zu Schulzimmern ein. Mit ſieben Knaben, die vor Jahresſchluß auf 
zwölf geſtiegen waren, begann der Unterricht. Drei vortreffliche Gehülfen b 
ſtanden Muralt zur Seite, Liepmaun, Mieville, Radloff, ſie 
waren ihm treu befreundet, mit ihm in gleicher Begeiſterung für die 
Methode entſchloſſen, ſich ganz der ſchönen Aufgabe zu widmen und die 
öffentliche Erziehung eng an die häusliche anzuknüpfen. Neben ihnen 
waren noch an der Anſtalt von Aufang an als Speziallehrer beſchäftigt: 
Bourdillon, Subakowitſch, Kabel und Trendelenburg. 
Außerdem wandte ſich Muralt an die Regierung, ihm Schulmeiſter zur 
Ausbildung für ihr Fach zu ſchicken. Die Knaben blieben Tags über in 
der Schule, wo ſie auch ihr Frühſtück erhielten; die Eltern hatten für 
jeden Schüler 500 Rubel zu zahlen. 

Mit voller Luſt und Liebe warf ſich Muralt auf die alte, neue 
Arbeit. „Es iſt mir, als fange ich mit der Schule ein neues Leben an 
und als wenn ich mehr werth wäre, ſeitdem ich meine Lieblingsbeſchäf— 
tigung wieder treibe“, ſchreibt er hochbeglückt den Seinen nach Eröffnung 
der Schule. Die anfänglichen, beſcheidenen Grenzlinien wurden bald 
durchbrochen. Es war ein anderer Geiſt, der in dieſer Anſtalt wehte; 
der friſche, fröhliche Luftzug ging in die Häuſer und Familien über; 
ehe der Winter vorüber, ſprach man überall von der Muralt'ſchen An— 
ſtalt, drängte man ſich heran, ihm Knaben zur Erziehung anzuvertrauen. 
Man wollte dieſelben ihm nicht nur für die paar Tagesſtunden über- 
laſſen; allgemein ward die Bitte ausgeſprochen, Muralt möge die 
ganze Erziehung übernehmen. Alle durch eine ſo bedeutende Aenderung 
des urſprünglichen Planes entſtehenden Schwierigkeiten ebneten ſich faſt 
in demſelben Augenblick, wo fie ‘ih erhoben. Die dem Paſtor befreun- 
dete Frau Silberharniſch bot ihr an dem großen Proſpect der elften 
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Linie gelegenes Haus (heute No. 14) zur Miethe an und erklärte 
ſich ſelbſt bereit, die ökonomiſche Verwaltung des Inſtitutes zu über⸗ 
nehmen; die auf zwanzig angewachſene Schülerzahl verdoppelte ſich bald 
in den neuen geräumigen Gelaſſen, und die Eltern waren bereit, die 
für damalige Zeit hohe Summe von elfhundert Rubeln jährlich für 
Penſionäre, achthundert Rubel für Halbpenſionäre und 500 Rubel für 
Tagſchüler zu zahlen. 

Am 8. Mai 1812 fand die Umgeſtaltung der Schule in eine Er⸗ 
ziehungsanſtalt und ihre Ueberſiedelung auf die andere Newaſeite nach 
Waſſily⸗Oſtrow ſtatt. Neun der überſiedelnden Schüler waren Penſionäre 
(Peter und Alexander Gambs, Remeau und Ludwig Mitton, Georg 
und Alexander Weikard, Alexander und Leonhard Weber und Graf 
Conſtantin Iwelitſch), neun waren Halbpenſionäre (Ludwig Harder, 
Karl Hamm, Iwan Jakowleff, Alexander Tſchoblokow, Paul und 
Max Grootten, Alexander Schlüſſer, Georg Ovander, Eduard 
Fiers), zwei waren Tagſchüler (Paul und Gregor von Helmerjen*). 

Auch dieſe neue Wohnung erwies ſich nach Jahresfriſt als zu eng. 
Die Zahl von vierzig Schülern hatte ſich trotz der hohen Schulpreiſe 
verdoppelt, es mußten nun achtzig Knaben untergebracht werden. Ein 
paſſendes Haus fand ſich in unmittelbarer Nähe, am großen Proſpect 
der 10. Linie. Das frühere Schumacher'ſche Haus, das ſeit Kurzem 
in den Beſitz des Herrn Beaupré gelangt war. (Heute No. 3.) Der 
Beſitzer war geneigt, das ganze Haus mit ſeinem ſchönen Garten dem 
Paſtor zur Miethe zu überlaſſen, der Mitte Auguſt 1813 dahin über⸗ 
ſiedelte und im Laufe der nächſten paar Jahre mit einem Koſtenaufwand 
von 15,000 Rubel alle Räumlichkeiten für ſeine Aufgabe auf's Zweck⸗ 
mäßigſte umgeſtaltete. Auch Frau Staatsrath Silberharniſch blieb 
der Anſtalt treu und zog mit ihr in das neue Haus über. Muralt 
konnte nicht genug die Frau rühmen. Ihr Mann, noch vor Kurzem General⸗ 
lieutenant und Oberpolizeimeiſter, hatte den Abſchied nehmen müſſen, da 
er auf der einen Seite gelähmt war, und war auf ſeine geringe Penſion 
angewieſen; die Tochter war an den Grafen Ferſen verheirathet. Vor⸗ 
trefflich verſtand es die Mutter, in die veränderten Verhältniſſe ſich fo 


*) Nur die beiden Letzteren leben gegenwärtig noch; Erſterer als Geheimrath, 
Letzterer als Generallieutenant. 
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zu ſchicken, daß fie unermüdlich von früh bis ſpät wie eine Haushäl⸗ 
terin die Oekonomie betrieb, überall ſelbſt angriff und dazu mit ſolch' 
ſparſamen Sinne, daß fie mit 15,000 Rubel, die ihr der Paſtor jähr⸗ 
lich zahlte, die 2000 Rubel Wohnungsmiethe beſtritt, zehn Dienſtboten 
hielt und täglich 50 Perſonen Mittageſſen und 30 außerdem Abend- 
brod lieferte. Muralt ſelbſt vertauſchte ſeine Amtswohnung in der 
Stallhofſtraße mit Zuſtimmung der Kirchenälteſten mit ein paar Zim⸗ 
mern im Inſtitut. Er konnte ſeine Kirchenwohnung mit 700 Rubel 
vermiethen und begab ſich nun als Penſionär und auch gegen Penſionär⸗ 
bezahlung unter die ökonomiſche Obhut der Frau Silber harniſch. 
Bis dahin hatte er täglich den halbſtündigen Weg von ſeiner Wohnung 
zum Inſtitut oft zwei Mal zurückgelegt, beim Eis⸗Auf⸗ oder Zugang 
konnte es geſchehen, daß er von der einen oder anderen Seite abge— 
ſchloſſen war. Jetzt gehörte er ganz dem Inſtitute an; die damals ſo 
geringen Anforderungen ſeines eigentlichen Berufs glaubte er am Son— 
tag Früh und hier und da in der Woche mit dem Raube einer Stunde 
befriedigen zu können. 

Dieſe Zeit von 1813 bis 17, während welcher das Inſtitut ſich i in 
der zehnten Linie befand, kann in gewiſſer Beziehung als die Blüthezeit 
der Schule angeſehen werden. Keine andere Anſtalt beſaß die zweckmä⸗ 
ßigen Räume. Aber viel bedeutſamer noch als dieſe Aeußerlichkeiten war, 
daß keine Anſtalt in jenen Tagen von einem Geiſte beſeelt war, wie er 
in dieſen Räumen herrſchte. Muralt war äußerſt glücklich in der Wahl 
ſeiner Lehrer geweſen, er verſtand es in hohem Grade, das Collegium 
für ſeine Aufgabe zu begeiſtern, ihnen die freudige Schaffeluſt einzuflößen, 
daß Alle mit ganzer Luſt und Liebe für die Anſtalt wirkten. Er bezahlte 
ſeine Lehrer glänzend. Die Meiſten waren ganz an die Anſtalt gefeſſelt 
und hatten außer dem Hauſe keine Nebenbeſchäftigung. Sie ſuchten ſie 
auch nicht. Pekuniär ſchadlos gehalten, führten ſie in der Anſtalt und 
unter ihren Knaben ein fröhliches Familienleben; Muralt an der 
Spitze und von Allen als die Seele der Anſtalt verehrt, daß ſie ſich 
willig ſeinen weiſen Anordnungen fügten, und doch war er auch wieder 
in ſeiner herzlichen, biedern Weiſe jo zuthunlich, ein jo fröhlicher, offe— 
ner Genoſſe, daß ſie ihn wie einen Bruder liebten. 

Aber auch die Knaben lebten ſich raſch in die Anſtalt ein und ſie 
war ihnen bald der liebſte Ort. Die Meiſten der erſten Eintretenden 
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hatten ſchon andere Schulen beſucht und waren im Stande, den Unter 
ſchied zu merken zwiſchen dem Geiſte hier und dem anderen, unter deſſen 
Einfluß ſie bis dahin geſtanden. Das Lernen ward ihnen zur Luſt, die 
Anregung der neuen Methode bekamen ſie bald und auf vortheilhafte 
und anregende Weiſe zu ſpüren. Statt des unſäglich vielen Auswendig⸗ 
lernens merkten ſie, wie ſie in den einzelnen Fächern zu größerer Selbſt⸗ 
thätigkeit herangezogen wurden, wie der ihnen fremd gebliebene Gegen⸗ 
ſtand nun durch Anſchauung nahe rückte, daß ſie ihn ſich innerlich an⸗ 
eignen konnten. Die Lehrer lebten in der Sache, den Schülern ward 
der Gegenſtand dadurch lebendig und lieb. Sie erkannten, daß es ſich 
nicht ſo ſehr um Aufhäufung von Wiſſen handele, als darum durch das 
Wiſſen ihren Geiſt und ihre Seele zu bilden. 

Die Unterweiſung beſchränkte ſich nicht auf die Unterrichtsftunden. 
Das ganze Leben im Hauſe war Erziehung und Erziehung des ganzen 
Menſchen. Es waren keine Lehrerbeamte, die ſteif und kühl den Schülern 
gegenüberſtanden, es waren väterliche Freunde, die bereit waren, Luſt 
und Leid mit ihnen zu theilen, ihr Leben an ſie hinzugeben, um mit 
geſammter Kraft den Knaben emporzuheben zu einem im Leben tüchtigen 
Jüngling und Mann. Auch auf die körperliche Entwicklung wurde 
bedeutſames Gewicht gelegt. Gar manche Stunde des Tages tummelte 
ſich die Knabenſchaar auf dem geräumigen Turn- und Spielplatz der 
Anſtalt, dem erſten, der in einer Petersburger Anſtalt mit obligatoriſchem 
Turnunterricht ſich befand. Im Sommer ging es zum Schwimmen und 
die Muraltſchüler waren bald in der noch wenig geübten Kunſt die 
Helden der ſchönen Newa, im Winter ſtürmten die Jungen auf's Eis, 
im Schlittſchuhlauf die prächtigen Bahnen monatelang durcheilend. Faſt 
täglich wurde ein Spaziergang gemacht, am Liebſten hinaus auf das 
einſam gelegene Smolenskerfeld, und da waren denn bald fröhliche Spiele 
im Gang, die Lehrer als Theilnehmer, Muralt ſelbſt ein beliebter 
Genoſſe, der ſeinen kleinen Freunden an Eifer des Spieles nicht nach⸗ 
ſtand. Das Smolensker Feld hat ſeitdem keine ſo fröhliche Kinderſchaar 
mehr geſehen. Kam der Sommer heran und wurden die Tage linder, 
die Abende länger, die Nächte zauberhaft helle, dann wurden weitere 
Ausflüge in die ſchöne Umgebung gemacht, bis nach Toxowa hin, zu 
jener Zeit faſt noch ein Entdeckungsmarſch. Im Herbſt galt dann der 
Beſuch nahgelegenen Fabriken. Muralt war überall bekannt und 
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gern zeigte der Fabrikherr der wißbegierigen Schaar den Gang der 
Maſchinen, die kunſtvolle Verarbeitung der Rohwaare in alle die mannich— 
faltigen Gegenſtände der Induſtrie. 

Für den, der in der Schweiz und Deutſchland die neueren Anſtalten 
nach Peſtalozzi'ſcher Methode geſehen, dem bot der Charakter des Inſti— 
tutes nicht viel Neues; die etwaige freudige Ueberraſchung konnte ſich 
nur darauf beziehen, nun auch ſchon in Petersburg und da gleich in ſo 
vorzüglicher Weiſe, wie nicht an vielen Orten die Methode verwirklicht 
zu ſehen. Für die Petersburger aber war das Weſen der Anſtalt neu, 
ganz neu. Das Aufſehen war groß, in alle Kreiſe drang die Kunde 
und damit zugleich der gefeierte Name des Mannes, der die Anſtalt in's 
Leben gerufen und ihr die feſte, ſchöne Marke eingedrückt. Von allen 
Seiten wandte man ſich an Muralt, Rathſchläge in Betreff der Erziehung 
zu ertheilen. Das vollſte Vertrauen der Eltern ward ihm zu Theil; 
man ließ ihm völlig freie Hand, er konnte in den Tagen faſt für jede 
Unternehmung der Zuſtimmung gewiß ſein; man wagte es nicht, anderer 
Meinung als der bewährte Schulmann, der ausgezeichnete Peſtalozzi⸗ 
ſchüler, ſein zu wollen. 

Durch die Anſtalt und ihr Gedeihen war man aufmerkſamer auf 
Peſtalozzi ſelbſt geworden, er war in Petersburg und weiterhin, ſo 
weit der hauptſtädtiſche Einfluß reichte, in Mode gekommen. Ganz fremd 
bei Hofe war der Name und die Methode nun nicht. Bereits 1806 
hatte Juſtizrath Türk ſeine Briefe aus Münchenbuchſee über Peſtalozzi 
der Kaiſerin Mutter zugeeignet und in einer warm geſchriebenen Vor⸗ 
rede die Methode an's Herz gelegt, die wie keine andere die Mutter 
unterweiſe und befähige zur Erziehung ihrer Kinder. Ob ſich die Kai— 
ſerin durch die langathmigen, ermüdenden Briefe durchgearbeitet, iſt mehr 
wie fraglich, aber doch konnten ſie immer dazu dienen, daß der Name 
des Mannes in den kaiſerlichen Gemächern genannt und das Intereſſe 
für ihn rege gemacht wurde. Dazu kam, daß in jenen Jahren Kaiſer 
Alexander ſelbſt dem Meiſter perſönlich nahe getreten und ſeine Um— 
gebung verbreitete das günſtige kaiſerliche Urtheil über Peſtalozzi. „Vater 
Peſtalozzi — ſo hatte man Muralt von Iferten aus geſchrieben — 
ſah den Kaiſer in Baſel, wo er mit ausgezeichneter Huld empfangen 
wurde. Seine Reiſe ins Hauptquartier wurde dadurch veranlaßt, daß 
die Spitaldirection auch das Schloß zu Iferten zu einem Lazareth 
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in Anspruch nehmen wolle. Niederer begleitete ihn dahin, die Sache 
war ſogleich in Richtigkeit; nicht nur das Schloß, ſogar die Stadt wurde 
von aller Einquartirung der Kranken verſchont. Schwarzenberg 
ſandte deshalb expreß einen Oberſt hierher, um die Anſtalt ſicher zu 
ſtellen.“ Der günſtige Eindruck, den Peſtalozz i auf den Kaiſer machte, 
nach der Natur der beiden Perſönlichkeiten auf ihn machen mußte und 
der an den ähnlichen erinnert, den zu jener Zeit und der damals den 
Kaiſer beſeelenden Stimmung die Krüdener auf Alexander ausgeübt, 
verwiſchte ſich nicht ſobald. Als der Kaiſer in ſein Reich zurückgekehrt 
war, ließ er die Bitte an Peſtalozzi richten, ihm einen Bericht über 
ſein Inſtitut und ſeine Methode zu überſenden. 

Ein Abbild von Inſtitut und Methode fand nun freilich der Kaiſer 
bei ſeiner Rückkehr in der Hauptſtadt zu ſeiner freudigen Ueberraſchung 
vor. Klinger, Muralt's Freund, hatte ſchon zu wiederholten Malen 
mit der Kaiſerin Mutter über das neue Inſtitut geſprochen und dieſe 
hatte den Wunſch geäußert, den Leiter desſelben kennen zu lernen. Die 
huldvollſte Aufnahme fand der Paſtor bei der Kaiſerin Mutter. Was 
ihm noch werther war, er fand eingehendes Verſtändniß und lebhafte 
Theilnahme für ſein Werk und die Aufforderung, in der größten unter 
der Leitung der Kaiſerin ſtehenden Anſtalt, im Findelhaus und dem dazu 
gehörigen weiblichen Inſtitut einen Verſuch mit der Einführung der 
Peſtalozzi'ſchen Methode zu machen. Mit Luſt ging Muralt an die 
vielverſprechende Aufgabe; ſein tüchtiger Lehrer Radloff übernahm 
den Rechenunterricht, der dem Paſtor befreundete Singlehrer Crayen, 
der ſich ſchon die Peſtalozzi'ſche Methode für Geſang angeeignet hatte, 
die Vocalmuſik. Der Anfang ſchickte ſich gut an, als Schülerinen 
wurden ihm Mädchen von 15—17 Jahren übergeben, die im Findel⸗ 
hauſe zu Lehrerinen für das Innere Rußlands erzogen wurden. Schon 
nach vierzehn Tagen begehrte die Kaiſerin ſich von dem Fortgang ſelbſt 
zu überzeugen. Entſchieden lehnte der Schweizer der ruſſiſchen Kaiſerin 
die Erfüllung ihres Wunſches ab, und forderte vier Monate Geduld. 
Es ward ihm gewährt *). Aber noch ehe die Friſt abgelaufen, war der 


) Man hatte der Kaiſerin ſchon geſagt, daß der veformirte Paſtor gewohnt 
ſei, offen und furchtlos ſeine Meinung zu äußern. In der erſten Unterredung, die 
er mit ihr hatte, ſagte fie ihm: „Je sais que vous étes franc, vous me direz oui 


te 
freimüthige Paſtor der Sache leidig geworden. Der Director ſowohl als die 


übrigen Lehrer der Anſtalt legten ihm ſo viele Schwierigkeiten in den Weg, 
hemmten in ſolcher Weiſe ſeine Verſuche, zeigten ſo wenig guten Willen 


und menſchlichen Sinn, daß Muralt nicht Luſt hatte, an ſolch' ſprödem 


Stoff die Vorzüge ſeiner Methode zu erweiſen. Frei und offen ſchrieb 
er ſeine Gründe der Kaiſerin und hat ſich ſeitdem gehütet, eine Arbeit 
zu übernehmen, die ihn in Abhängigkeit von dem Beamtenſtand gebracht 
und ſo ſeine ſebſtändige Kraft gelähmt hätte. Eine Antwort auf dieſen 
Brief hat ſich nicht vorgefunden, aber hinlängliche Beweiſe, daß die 
Kaiſerin dem Schreiber den kühnen Schritt nicht verargte. 

Von ganz anderer Seite zog ſich ein Unwetter über der Anſtalt 
Muralt's zuſammen und es fehlte nicht viel und er würde in der— 
ſelben entſchiedenen Weiſe Hand an ſeine Schule gelegt haben, wie er 
den kaiſerlichen Wunſch unausgeführt ließ. Muralt hatte das Inſti⸗ 
tutsgebäude mit vielen perſönlichen Opfern ganz nach den Bedürfniſſen 
der Schule umgebaut und eingerichtet. Man hatte ihm an die Hand 
gegeben, dies ſo praktiſch für ſeine Zwecke hergerichtete Haus zu erwerben; 
der verlangte Kaufpreis war nicht hoch, die zahlreichen Freunde erboten 
ſich, die ganze Summe gegen mäßigen Zins vorzuſchießen und auf dieſe 
Weiſe zum geſicherten Beſtand der ſegensreichen Anſtalt beizutragen. 
Muralt zauderte und auch dann noch, als Gerüchte umliefen, daß von 
anderer Seite ein Auge auf das Haus geworfen wurde. Da mit einem 
Male wird er durch die Nachricht aufgeſchreckt, daß die patriotiſche 
Damengeſellſchaft das Gebäude für eine weibliche Erziehungsanſtalt, die 
ſich jetzt noch nach faſt 60 Jahren darin befindet, erworben. Der Beſitzer 
hatte von Muralt 80,000 R. B. verlangt; dem Gebot von 120,000 R. B. 
von Seiten der Geſellſchaft konnte er nicht widerſtehen. Der neue Be- 
ſitzer gewährte Muralt eine zweijährige Friſt, um die ihm ſo paſſende 
Wohnung zu räumen. 


ou non, sans que ma proposition vous gene.“ — Auf die entſchieden ablehnende Rede 
des Paſtors und ſeiner Mitarbeiter hatte fie ihm durch ihren Privatfecretär Willamow 
erwidern laſſen: „Sa M. J. daigne accéder aux voeux de ses Messieurs et ne 
voulant leur causer aucune espèce d'embarras, elle leur accorde tout le temps 
qu’ils desirent pour montrer à Sa M. un Echantillon de la methode de Pestalozzi. 
Sa M. aurait à la vérité bien desire avoir une idée du chant, mais pour peu 
que cela gene ces messieurs, Elle aime mieux y renoncer et attendre.“ 
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Muthloſigkeit befiel zunächſt den Paſtor. Er fühlte ſich empfindlich 
verletzt, ohne daß er ſich Rechenſchaft ablegte, wie dies Mißgeſchick ihn 
verletzen könne. Es war eben zum erſten Male, daß ihn bei der blühenden 
Entwicklung ſeiner Anſtalt ein ſolcher widriger Schlag traf und auch 
ſein großes Anſehen nicht hinreichte, den empfindlichen Schlag rück⸗ 
gängig zu machen. Ein Schreiben an die Kaiſerin, ein weiteres an 
ſeinen Gönner Uwaroff, deſſen Gemahlin die Leiterin der wohlthätigen 
Damengeſellſchaft war, die das Haus erworben, blieben erfolglos. Er 
konnte nicht einmal erwirken, für die großen Opfer, die er perſönlich 
zur Einrichtung des Hauſes gebracht, ſchadlos gehalten zu werden und 
hatte im Grunde auch kein Recht, darüber zu klagen; nur eine Selbſt⸗ 
anklage war am Platze, ſorglos den günſtigen Augenblick, das Haus zu 
erwerben, verpaßt zu haben. 

Nachdem die erſte Heftigkeit des Sturmes vorübergezogen und reif⸗ 
licher Ueberlegung Platz gemacht, ſchwand auch die Luſt, die Anſtalt 
aufzuheben und rückkehrender Muth gab feſte Pläne ein. Im Mai 
1819 fand die auferlegte Verlaſſung der ſo zweckmäßig eingerichteten 
Räume ſtatt und bald hatte der Paſtor und die Anſtalt in einem an⸗ 
deren Hauſe ſich eingelebt. Die neue Wohnung war im Kirchenhauſe 
in der großen Stallhofſtraße. Das alte Paſtorat unter der Kirche 
wurde mit ſeinen fünf Zimmern ganz für die Schule eingerichtet, im 
ſtillen Hof, wo der Kirche gegenüber ein zweiſtöckiges Häuschen ſtand, 
miethete ſich der Paſtor ein. Mit ihm und ſich zur Hälfte an der 
Miethe betheiligend, wohnte die Gräfin Ferſen, die nach dem Tode 
ihrer Mutter, der Staatsräthin Silberharniſch, in der Anſtalt 
mit ihren beiden Söhnen geblieben war. Innig befreundet mit dem 
Paſtor, beſorgte fie für ihn und den Inspector Dupland den Tiſch und 
behielt auch die Aufſicht über alles Wirthſchaftliche der Anſtalt. An⸗ 
fänglich gab der Paſtor ſeine Penſionäre ab und zwar je zwölf an die 
Lehrer Radloff und Liepmann und an Mad. Froebelius, die 
Nachfolgerin in der Wirthſchaft der Frau Silberharniſch. Dieſe ſuchten 
in der Nähe Privatwohnungen, von wo aus die Zöglinge Tags über 
die Schule beſuchten. Später nahm dann der Paſtor einzelne Zöglinge 
wieder bei ſich auf, die er im Erdgeſchoß ſeines Häuschens unterbrachte. 
Außerdem hatte er noch das einſtöckige Nebengebäude von dem Kirchen⸗ 
rath gemiethet, in dem neben einzelnen Claſſen namentlich der größere 
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Schulſaal ſich befand“). So konnte er zum Vortheil feiner Knaben über 
den Hof frei verfügen. Hier tummelte ſich denn auch die jugendliche 
Schaar in den Erholungsſtunden das ganze Jahr über herum, während 
des Sommers im Spiel und an den Turngeräthen, im Winter aber, 
wo der Hof in eine Eisbahn verwandelt wurde, im Schlittſchuhlauf und 
zwar ſo leicht geſchürzt, daß die damaligen Muraltſchüler in ihrer Ab— 
härtung gar ſehr von unſeren gegenwärtigen verweichlichten Knaben ſich 
unterſchieden. 

Es dauerte nicht lange und dem Paſtor ſagte der nothwendig ge— 
wordene Tauſch zu. Er hatte ihn von Arbeiten entbürdet, inſofern er 
der unmittelbaren Sorge für die Penſionäre enthoben war und gewährte 
ihm bei größerer Ruhe reichliche Thätigkeit in ſeinem Lieblingsfach und 
auch, was dem Schweizer nicht unlieb war, die Ausſicht, bei geregeltem 
Fortgange der Anſtalt ſich einen Sparpfennig auf die Seite legen zu 
können. In einem ausführlichen Schreiben nach Hauſe, wo man noch 
immer die Hoffnung hegte, den Sohn und Landsmann nach einigen 
Jahren des Erwerbs zurückkehren und in der Heimath von der Frucht 
ſeiner Arbeit leben zu ſehen, berichtet er, daß ihm wohl die Lehrer 
und der Inſpeetor mehr als 25,000 R. B. zu ſtehen kommen, er aber 
doch der Zuverſicht ſei, jährlich etwa 5000 R. B. erübrigen zu können. 

Auch die Eltern der Zöglinge waren mit dem Tauſche zufrieden 
und bezeugten fortgeſetzt dem Schulmanne Theilnahme und unbedingtes 
Vertrauen. In immer weitere Kreiſe war der Ruf der Anſtalt ge— 
drungen; ſchon konnte ſich Muralt, wie er es anfänglich gethan, der 
Bitten nicht erwehren, auch Ruſſen aufzunehmen und bald hatte er 
Söhne aus den erſten Familien des Reiches. Freunde machten ihm 
dies zum Vorwurfe. Einer feiner treueſten Schweizerfreunde fühlte 
ſich einſt gedrängt, ihm offen mitzutheilen, was man Ungünſtiges über 
ihn und ſeine Anſtalt da und dort höre. Es ſeien hauptſächlich drei 
Anklagen, die man gegen ihn vorbringe: 1) Die Zöglinge ſeien von 


*) Von all' dieſen Häuſern beſteht ſeit dem großen Umbau von 1858 außer 
dem Kirchengebäude ſelbſt keines mehr und auch dieſes iſt durch die Verlegung des 
Hofthores nach der Mitte des Gebäudes in feinem unteren Gelaſſe derart verändert, 
daß in der gegenwärtig daſelbſt befindlichen Spielbude oder in der Conditorei 
keiner der früheren Muraltſchüler heutzutage ſeine alten Claſſenzimmer wieder er- 
kennen kann. 


-3—9 Uhr ohne Beſchäftigung, alſo zu lange müſſig, denn ſelten ſolle 
es der Fall ſein, daß die Lehrer ihnen Aufgaben machten, noch weniger, 
daß fie ſich um die Zöglinge bekümmerten, die beinahe ganz ohne Auf- 
ſicht in dieſer Zeit ſeien. 2) Der Paſtor habe zu ausgedehnte Bekannt⸗ 
ſchaften und ununterbrochen Einladungen, wodurch ihm unendlich viel 
Zeit verloren gehe, die er ſonſt auf das Inſtitut verwenden würde. 
3) Er ziehe die Fürſtenſöhne und die Vornehmen vor, was Anfangs 
der Fall nicht geweſen ſei; damals habe man an ihm den Republikaner 
geſchätzt, der blos wahrem Verdienſt den Vorzug gebe. Auch ſuche er 
ſich von Theologen, Lehrern und Gelehrten fern zu halten, dagegen aber 
den Umgang mit Reichen, Großen und Comptoiriſten, die ihm die Zeit 
zum Wirken raubten. 

Durchſchlagender und wohl auch begründeter als dieſe tadelnden 
Stimmen war das laute Lob, das man der Anſtalt zollte und das auch 
in der ſich mehrenden Zahl von Schülern ſeinen Ausdruck fand. Die 
Anſtalt nahm noch immer unbeſtritten den erſten Platz unter den hie⸗ 
ſigen Schulen ein und übte weitreichenden Einfluß auf die anderen 
Schulen der Reſidenz. Die alte Weiſe des Unterrichtens ſchwand, man 
erkannte die Nothwendigkeit einer innigen Verbindung von Unterricht 
und Erziehung. Muralt, der Schweizer, war der Erſte hier, der die 
Bedeutung der Mutterſprache für die Erziehung zur Geltung brachte. Keine 
andere Anſtalt im ganzen Reiche kounte in Betreff der Leiſtungen in der 
ruſſiſchen Sprache und Literatur mit dieſer Anſtalt wetteifern. Nicht 
weniger wie ſechs Lehrer behandelten in den zwanziger Jahren dieſen 
Gegenſtand: es waren Gretſch, der bekannte Grammatiker und ſpätere 
langjährige Herausgeber der „Nordiſchen Biene“, Boutyrsky, damals 
als Elegiendichter bekannt, der ſeine Studienjahre in Göttingen ver- 
bracht, Obodofsky, ſpäter als Profeſſor an der Univerſität bekannt. 
Während dieſe drei die ruſſiſche Grammatik lehreten, waren an der An⸗ 
ſtalt noch thätig für ruſſiſche Rhetorik Plaxin, für ruſſiſche Geſchichte 
und Geographie Pethun in und Maxim owitſch, der einzige unter 
ihnen, der heute noch als würdiger Greis lebt. An Pethunin's Stelle 
trat fpäter Krajefski für ruſſiſche Geſchichte, heute der bekannte Re⸗ 
dakteur des Golos. Außer dem Gewinn der völligen Beherrſchung 
der Landesſprache weckte dieſer Unterricht die Vaterlandsliebe der Zög⸗ 
linge in hohem Grade, ſo daß einer der früheren Schüler, deſſen 


BR 


Laufbahn ihn zu den höchſten Staatsſtellen geführt, bei einer Feier vor 
einigen Jahren in öffentlicher Rede bezeugen konnte, daß, ob ihm gleich 
ſein Beruf Jahrzehnte hindurch einen genauen Einblick in alle Liſten 
der Verbrecher, die um ſtaatlicher Vergehen willen nach Sibirien ver— 
wieſen wurden, verſchafft, er nie darunter einen Muraltſchüler gefunden *). 

Es würde uns zu weit führen, genauer den damaligen Schulplan 
der Anſtalt in's Auge zu faſſen und hervorzuheben, in welch' harmo— 
niſcher Verbindung die claſſiſchen und realen Studien getrieben wurden, 
wie zunächſt alle Schüler eine tüchtige und ſolide humane Erziehung 
erhielten und auf dieſer Unterlage dann, je nach Wahl des Berufes, 
für den Einzelnen die beſondere Hervorhebung und Betonung ſeiner 
nöthigen Fächer eintrat. Die Prüfungen waren ſchwer und genau ein— 
gehend, nicht ein Abfragen auswendig gelernter Antworten, ſie konnten 
in der That als Gradmeſſer deſſen dienen, was der Schüler im Unter⸗ 
richt zum bleibenden geiſtigen Beſitze ſich angeeignet. Dieſe Prüfungen 


*) Wir glauben uns verpflichtet, grade bei dieſem Punkte etwas ausführlicher 
verweilen zu müſſen. Es lohnt ſich zu betonen, daß der Erſte, der die Nothwendigkeit 
größerer Berückſichtigung der ruſſiſchen Sprache im Unterricht betonte, der deutſch— 
reformirte Paſtor in der Reſidenz geweſen, er auch der Erſte, nun bereits vor länger 
als einem halben Jahrhundert, der den Worten die That folgen ließ und zwar nicht 
von einem Parteiſtandpunkt aus, der ſich nicht ſcheut, das geweihte Gebiet der 
Jugenderziehung anzutaſten und es für irgend eine Tagesſtrömung zu verwenden, 
vielmehr von der eben ſo geweihten Höhe des Schulmannes, der nur eine Rück— 
ſicht kennt, die Erziehung ſeines Schülers und dem dafür das Beſte nur eben 
gut genug iſt. Geheimrath Zdekauer, ein alter Muraltſchüler, hat im verfloſſenen 


Jahre eine kleine, intereſſante Flugſchrift ausgehen laſſen: Réminiscences de la 


pension du Pasteur Jean de Muralt de 1825—31. St. Petersburg. 1874. Es 
ſei uns geſtattet, derſelben folgende beherzigenswerthe Stelle zu entlehnen. Nachdem 
der Erzähler davon geredet, wie ſehr dieſer ruſſiſche Sprachunterricht denen zu ſtatten 
kam, die ſpäter eine ſtaatliche Laufbahn einſchlugen, fährt er fort: Mais excepte 
cela les études, si bien dirigées, réveillaient chez les elèves amour de la 
patrie et le véritable patriotisme, qui consiste non à pröner tout ce qui est 
russe et à détraquer tout ce qui ne l'est pas où bien à trouver tout ce qui 
se fait et se dit chez nous, bon ol méme irréprochable, mais bien A sonder 
courageusements les plaies de la société, à étudier les defauts et les qualites 
de sa nation, afin de contribuer de son mieux à combattre et & corriger les 
uns, à réléver et développer les autres. Le vrai patriote sert son pays et 
son Souverrain sans jamais abdiquer la dignité de homme, il a toujours le 
courage de son opinion et ne recule devant rien, lorsqu’il doit agir selon 
ses prineipes on sa conviction, pour le bien de son pays, de ces concitoyens, 
Dalton, Muralt. 10 
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erregten Aufſehen und wurden in den öffentlichen Blättern faſt all- 
jährlich in anerkennender Weiſe beſprochen, in der nordiſchen Biene 
von Gretſch, in der deutſchen Petersburger Zeitung mehrmals von 
dem bekannten Secretären der Akademie Geheimrath Storch, der mit 
dem Paſtor innig befreundet war. Wenigſtens für die Lehrer und 
Freunde ſchloß ſich an die Prüfung ein Feſt, in einem ſolennen Mahl 
beſtehend, das der Paſtor ſeinen Mitarbeitern und Bekannten gab. Oft 
waren es ſechzig und ſiebenzig Perſonen, die ſich bei dem Mahle zu⸗ 
ſammenfanden, der Wirth ſelbſt immer der heitere, anregende Mittel⸗ 
punkt. Der Unterricht begann jeden Morgen mit einer Andacht, an 
der alle Schüler Theil nahmen und die Muralt ſelbſt leitete, in der 
Weiſe, wie ſie in Burgdorf und Iferten gehalten wurde. Unter den 
Papieren fand ſich wenigſtens ein Entwurf einer ſolchen Andachtsſtunde, 
den wir als Probe in der Anmerkung folgen laſſen ). 


dans la sphere de son activité. Aussi la pension de Muralt a-t-elle produit 
beaucoup de bons patriotes et parmi eux quelques hommes d'Etat; mais 
peu de flatteurs et de courtisans et tant que je sache pas un traitre envers 
sa patrie ou son Souverain. J’etais entre à la pension quelques mois avant 
le 14 Decembre. Je n’avais que dix ans alors, mais je me rapelle fort bien 
que les élèves des classes superieures comprénaient déja ce qu'il y avait 
alors d'illogique et de précoce dans cette rövolte de prétoriens, qui, excepte 
une demie douzaine de leurs chefs, savaient si peu ce qu'ils faisaient, qu'ils 
prenaient le mot d’ordre ou de ralliement constitution pour le nom de la 
femme du Grand-Due Constantin, qui venait d'abdiquer en faveur de son 
frère le Grand-Duc Nicolas. Je me rapelle, que de toute cette scene dmouvante 
le courage calme et serein du jeune Empereur, maitrisant cette émeute, 
produisit une impression profonde et très favorable sur nos jeunes esprits. 
Il est positif, que tout ce qu'il y a maintenant d’el&ments subversifs, de 
tendances nihilistes, de fausses et ridicules interpretations et parodies socia- 
listes n’existait pas du tout de notre temps. On apprenait, on jouait, on 
prenait ses Ebats, mais on était franchement et purement enfant ou si vous 
voulez gamin dans les petites, adolescent, soit grand gargon, dans les 
grandes classes. 

*) Am 20. März 1819 ſprach der Paſtor nach folgender Skizze: „Aeußere und 
innere Uureinigkeit, Keuſchheit. Keuſcher Mund und treue Hand gehen durch das 
ganze Land. Die Unreinheit raubt Unſchuld und gutes Gewiſſen, ſchändet vor der 
Welt. Wolluftfünden find zu ſchändlich, um nur genannt zu werden, haben auch 
entſetzliche Folgen. . . Sich hüten vor aller Leichtfertigkeit, Mangel an Zucht. Sitt⸗ 
ſamkeit und Schamhaftigkeit auch in Gedanken: Unzüchtige Bilder einer ver⸗ 
dorbenen, befleckten Einbildungskraft, wohlgefällige Beſchäftigung mit ſolchen Be- 
gierden, die man auszuſprechen erröthet. In Worten: Unſittliche Scherze, unkeuſche 
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Zwanzig Jahre und länger ſchon hatte nun die Anſtalt, faſt immer 
auf der gleichen Höhe, beſtanden. Das Anſehen des Paſtors war durch 
die Schule in einem Grade geſtiegen, wie das keines anderen evangeli— 
ſchen Geiſtlichen der Reſidenz in dieſem Jahrhundert. Von allen Seiten 
Anerkennung und von den zahlreichen Schülern die höchſte Achtung und 
Liebe, auch dann noch bewahret, als ſie im Fortgang ihrer Laufbahn 
zu den höchſten und einflußreichſten Staatsanſtellungen gelangten. Das 
Urtheil Muralt's in Betreff von Lehrer und Schülern war vollgültig 
bis hinauf in die kaiſerlichen Gemächer. Zu verſchiedenen Malen bereits 
hatte der Kaiſer Nicolai offen ſeine wohlwollendſte Anerkennung über 
die pädagogiſche Wirkſamkeit des Paſtors ausgeſprochen, dieſelbe auch 
thatſächlich dadurch an den Tag gelegt, daß er den Unterricht des Thron- 
folgers faſt ausſchließlich von Paſtor Muralt empfohlenen Lehrern an⸗ 
vertraute: wie Liepmann, Gille, Grimm, Obodofsky, Poſtels, 
Warrand. Er konnte in dieſer Beziehung 1827 nach Hauſe ſchreiben: 
„Mit dem Gouverneur des Thronfolgers, Oberſt Mörder, und dem 
Studiendirektor, dem Dichter Shukowsky, lebe ich in vertrauten Ver⸗ 
hältniſſen und habe dadurch einigen Einfluß auf dieſe Erziehung; es 
ſind jetzt dieſem ausgezeichneten Knaben von zehn Jahren zwei Studien— 
und Spielkameraden zugegeben, Graf Wilhorski und der Sohn vom 
Gen.⸗Adjutanten Patkul, die vollkommen gleich mit dem Großfürſten 
erzogen werden. An jedem Feiertage werden 10 bis 20 andere Knaben 
zum Eſſen und Spiel eingeladen, von denen mehrere in meiner Penſion 
erzogen werden, als: Mörder, Baran ow, Nowoſilzow, Tru- 
bez koi u. A.“ 

Und doch gewann der Wunſch, ſeine Anſtalt aufzulöſen, immer 
feſtere Geſtalt bei dem Paſtor. Die Arbeit war keine geringe, der ma— 
terielle Gewinn aber trotz des hohen Schulgeldes faſt verſchwindend. 
Der Grund dafür lag zunächſt in der Saumſeligkeit und Pflichtvergeſſen⸗ 


Redensarten, garſtige Zoten; befleckter und verdorbener Brunnen des Gemüthes, 
aus welchem ſolch' Unreines und Schändliches hervorquillt. In Werken: Be⸗ 
ſuche unehrbarer Oerter, ausgelaſſener Perſonen; ſchamloſe Berührungen. In Ge— 
berden: Frecher Blick, unanſtändige Stellungen. Gott fordert Reinigkeit wie ein 
klares Gewäſſer, in welchem ſich der Himmel über ihm ſpiegle und das bis in die 
Tiefe ſauber iſt. Andenken an Gott, den Reinen, Heiligen. Die Unkeuſchheit iſt 
eckelhaft, entehrt den Leib und gefährdet die Seele. 
10* 


heit der Zahlenden, ſo daß nach zehnjährigem Beſtande bereits über 
zwanzig Tauſend Rubel rückſtändiger Schulgelder zu Buche ſtanden, der 
Paſtor aber unluſtig war, mit Gewaltmaßregeln die Schulden einzu⸗ 
treiben. Dann aber auch in der freigebigen Weiſe, mit der Muralt 
ſeine Mitarbeiter an der Einnahme Theil nehmen ließ. Kein anderer 
Direktor bezahlte die Lehrer ſo gut, wie er, ebenſo wie keine ein ver⸗ 
hältnißmäßig ſo großes Lehrerperſonal beſaß. Bei 70 Zöglingen 28 Lehrer 
und faſt alle von anerkanntem Verdienſt. Mu ralt begründete dieſe 
große Anzahl von Lehrkräften damit, daß ſie ihm den Vortheil gewähre, 
jeden Unterrichtsgegenſtand gleichzeitig in allen vier Claſſen vornehmen 
zu können und daher die Zöglinge nach Maßgabe ihrer ſpeziellen Fort⸗ 
ſchritte in einem derſelben in dieſem Gegenſtande in eine höhere Claſſe 

hinaufrücken können, während fie für irgend einen anderen einer nied⸗ 
rigeren Claſſe angehören. Zu dem geringen materiellen Gewinn traten 

bedenkliche und auch günſtige Umſtände, den Paſtor in ſeinem Entſchluſſe 

zu beſtärken. Die bedenklichen waren ſchon frühe aufgetreten und ihre 

nachtheiligen Folgen für die Anſtalt faſt ſchon verwunden und beſeitigt. 

Noch unter Alexander I. waren plötzlich mehrere neue Kronsanſtalten in 

der Reſidenz in's Leben getreten, die neben großen ökonomiſchen Vor⸗ 

theilen ihren Zöglingen den verderblichen Gewinn brachten, ihnen beim 

Austritt eine höhere Rangelaſſe zu gewähren, als ſelbſt die Univerſität 
mit ihren viel größeren Anſprüchen an die Leiſtungskraft ihrer Candi⸗ 

daten. Viele Privatanſtalten verloren alsbald in Folge der Gründung 

dieſer Anſtalten mit ihren ſo höchſt bedenklichen Vorrechten die Hälfte 
ihrer Schüler und auch Muralt bemerkte anfänglich eine Einbuße. 

Die günſtigen Umſtände waren das Aufkommen beſſerer Lehranſtalten in 

der Stadt, an denen der Paſtor erkennen durfte, wie tiefgreifend die 

Spuren nun auch feiner pädagogiſchen Wirkſamkeit geweſen. Herzlich 

freute er ſich, wenn er in den ſpäteren Jahren den Zuſtand der hieſigen 

Schulen mit dem verglich, den er bei ſeiner Ankunft angetroffen und 

wie je länger je mehr das Bedürfniß abnahm, in einer eigenen Anſtalt 

erſt zu zeigen, was die neuere Pädagogik zu leiſten vermöge. Die 

Probe hatte ſich bewährt, er hielt damit ſeine Aufgabe für erfüllt. 

Alles dieſes und zumal als ihn 1835 recht erhebliche pekuniäre 
Verluſte in der Anſtalt getroffen hatten, beſtimmte ihn, bei Gelegenheit 
ſeines Jubiläums die Anſtalt aufzulöſen. Der letzte Entſchluß war ihm 
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denn doch ſchwer geworden. Einem Freunde ſchrieb er in jenen Tagen: „ich 
habe mich nun durchgekämpft und bin ruhiger gefaßt. Es hat ſich ſo vieles 
ereignet, das gegen meine Berechnung und meine Wünſche gegangen, daß 
ich mich in einem wahren Fegefeuer befunden habe und beinahe den Muth 
verloren hätte. Es wurde mir alles ſchwer, beunruhigend, drückend. Es 
war hohe Zeit, meine Anſtalt aufzuheben, wenn ich mich nicht ganz ruiniren 
wollte“. Die Eltern aber waren nicht gewillt, ſich leichten Herzens in 
dieſen Entſchluß zu fügen. Ihren dringendſten Bitten gelang es, den Paſtor 
wankend zu machen. In der deutſchen Petersburger Zeitung vom 23. Mai 
1836 machte er bekannt, daß die aufmunternden Aeußerungen und ſchmei⸗ 
chelhaften Aufforderungen ihn zur Aenderung ſeines Entſchluſſes gebracht 
hätten. Er werde deßhalb nach den Sommerferien ſeine Erziehungsanſtalt 
fortführen, ſie nach den Bedürfniſſen der Zeit neu organiſiren und den 
Forderungen der Kronsanſtalten näher anſchließen. — 

Nicht für lange hielt der veränderte Entſchluß vor. Man merkte 
leicht, daß Muralt nicht mehr mit ganzer Seele bei der Sache war. 
Die Neuorganiſirung mochte der Zeitſtrömung und ihren Forderungen 
entſprechen, aber nicht in dem gleichen Grade dem zuſagen, der ſeine 
Wurzeln in Peſtalozzi'ſchem Boden bewahret hatte. Scherzend nennt er 
ſeine wiederaufgelebte Erziehungsanſtalt lieber Zurichtungsanſtalt und 
das bezeichnende Wort deutet an, was er von dieſen Forderungen, denen 
er ſich glaubte anpaſſen zu müſſen, hielt. Auch die Schilderung, die 
er entwirft, iſt in gedämpften Farben. „Meine Zurichtungsanſtalt geht 
jetzt erträglich; ohne viel einzutragen, führt ſie wenigſtens keine großen 
Verluſte herbei, gibt weniger Mühe und Verdruß. Das Lehrerperſonal 
iſt geringer, die Leitung vereinfacht und conſequenter. Ich bin jetzt 
wieder ſelbſt den ganzen Tag bis vier Uhr gegenwärtig und der fleißige 
Neffe verläßt feine Abtheilung faſt gar nicht.“ Die Anſtalt hob ſich 
nicht mehr. Auf 60 Zöglinge eingerichtet, hatte ſie nach Jahresfriſt 
nur fünfzig und ſank dann ſogar auf neununddreißig. Muralt theilte 
dem ihm allzeit wohlwollenden Uwaroff, der Curator des Lehrbe⸗ 
zirkes war, als vor 26 Jahren die Anſtalt gegründet wurde, jetzt aber 
ſeit 1833 den Poſten des Miniſters der Volksaufklärung bekleidete *), 


*) Auf Raſumofski war 1821 der Admiral Schiſchkoff gefolgt, 1828 dann 
Fürſt Lieven, an deſſen Stelle dann Uwaroff trat. - 
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ſeinen endgültigen Entſchluß mit, die Schule aufzuheben. Den Schülern 
ſelbſt machte er die Anzeige davon in einem tragiſchen und auch draſti⸗ 
ſchen Augenblick. Es war am 18. Dezember 1837, daß der Winter⸗ 
palaſt in einem Flammenmeer unterging. Der Paſtor führte ſeine Zög⸗ 
linge an den nahen Moika-Canal, von wo aus ſie das furchtbare Schau⸗ 
ſpiel betrachten konnten. Als neugierig die Knaben auf den brennenden 
Kaiſerpalaſt hinſchauten, ſprach der Paſtor zu ihnen: „So endet dieſer 
Palaſt, auch ich will heute meine Anſtalt ſchließen.“ Sprach's und nahm 
von den überraſchten Knaben Abſchied. 

In dem Schreiben, welches der Paſtor an den Miniſter gerichtet 
hatte, erwähnte er auch: „Der Schritt, meine Anſtalt aufzuheben, hat 
mich Kampf gekoſtet und verſetzt mich — ich geſtehe es — in traurige 
Gefühle. E. Excellenz kennen mich und waren von jeher wohlwollend 
gegen mich geſinnt. Ich hatte während meiner langen pädagogiſchen 
Laufbahn das Glück, auf eine beſondere Weiſe im Beſitz des Vertrauens 
der Regierung wie des Publikums zu ſein, auch genieße ich das Bewußt⸗ 
ſein, in Petersburg manches Gute auf dem Felde der Erziehung und 
des Unterrichtes angeregt und befördert zu haben, und zwar ohne Hülfe 
der Regierung aus eigener Kraft. Iſt es nun unbeſcheiden, wenn ich 
den Wunſch äußere, daß E. Excellenz als gegenwärtiger Miniſter mir 
irgend einen öffentlichen Beweis oder auch nur ein ſchriftliches Zeugniß 
geben möchten, daß ich mit Nutzen gearbeitet und mit Ehren meine 
pädagogiſche Laufbahn beſchloſſen habe?“ Der Miniſter erfüllte die 
Bitte in einer Weiſe, daß Gretſch in der Nordiſchen Biene (25. Jan. 
1838) mit Recht ſagen konnte, es ſei ſchwer zu beſtimmen, wem es 
mehr Ehre bringe, dem, der es geſchrieben hat oder dem es geſchrieben 
iſt. Das eigenhändige, deutſche Schreiben lautete: 

„Hochgeſchätzter Herr Paſtor! Sie ſchreiben mir von der Nothwen⸗ 
digkeit, Ihre Erziehungsanſtalt aufzugeben. So lange gewohnt, dieſe 
Anſtalt als eine der beſten in der Reſidenz zu betrachten und Ihren 
geweſenen Zöglingen in den ausgezeichnetſten Lagen im Staatsdienſt 
und bürgerlichen Leben zu begegnen, mußte dieſe Nachricht mich ſchmerz⸗ 
lich berühren. Ihnen, dem Chef des Inſtitutes, bleibt das beruhigende 
Gefühl, in einer langen Reihe von Jahren eine bedeutende Zahl junger 
Leute zu tüchtigen und braven Männern gebildet und dadurch Ihr Ziel 
erreicht zu haben, mir aber, dem Chef des öffentlichen Unterrichts, bleibt 


— 151 — 

nur das Bewußtſein, eine nützliche Anſtalt zu verlieren, die ſchwer, ſehr 
ſchwer zu erſetzen ſein wird. Um Ihnen eine öffentliche Anerkennung 
Ihrer nie bezweifelten Verdienſte zu geben, hatte ich mir ſchon lange 
vorgenommen, unſerem allergnädigſten Monarchen meine Meinung dar⸗ 
über zu unterlegen und warte nur auf einen günſtigen Augenblick dazu. 
Ich werde gewiß nicht ſäumen, Ihnen zu ſeiner Zeit den Beſchluß 
ſeiner Majeſtät mitzutheilen. Mit aufrichtiger Hochachtung bleibe Ihr 
ergebener Uwaroff.“ 

Der günſtige Augenblick bot ſich nach vier Wochen. Als der Mi- 
niſter dem Kaiſer die Aufhebung der Anſtalt mittheilte, ſprach ſich der 
Herrſcher auf's Vortheilhafteſte über den Paſtor und feine pädagogiſche 

Wirkſamkeit aus und verlieh ihm zu dem bereits bei ſeinem Jubiläum 
ertheilten Annenorden zweiter Claſſe die K. Krone. Schon zehn Jahre 
früher hatte er auf Vorſtellung des Admirals Schiſchkoff, des da— 
maligen Miniſters der Volksaufklärung, wegen ſeiner pädagogiſchen 
Wirkſamkeit den Wladimirorden 4. Claſſe erhalten. 

Mit der Aufhebung der eigenen Anſtalt endigt nicht die pädagogiſche 
Thätigkeit Muralt's. Wir haben ſchon erzählt, daß als bleibendes 
und würdiges Denkmal des Reformationsfeſtes der Paſtor ſeine beiden 
reformirten Collegen an der franzöſiſchen und holländiſchen Kirche ſowie 
die betreffenden Kirchenräthe veranlaßt habe, eine Kirchenſchule zu gründen. 
Lange war es ſchon der Wunſch der Gemeinden geweſen, eine eigene 
Schule zu beſitzen, aber die Mittel fehlten. Der Thatkraft des Paſtors 
gelang es bei dieſer günſtigen Gelegenheit, den alten Wunſch friſch an⸗ 
zufachen und die nöthigen Mittel aufzutreiben. Der erſte Gedanke war 
die Gründung einer Armenſchule in beſcheidenen Verhältniſſen. Gerade 
für die Erziehung der Kinder der unteren Kreiſe war noch wenig oder 
gar nicht geſorgt und der kleinere deutſche Handwerker war übel be— 
rathen, wohin er ſeine Kinder ſchicken ſollte. Die Kronsanſtalten öffneten 
ſich nicht für ſie und wo ſie es vielleicht doch gethan hätten, ſcheute 
man es, die Kinder ihnen anzuvertrauen, weil fie daſelbſt der Mutter- 
ſprache und dem evangeliſchen Glauben entfremdet worden wären. Die 
Privatanſtalten waren zu koſtſpielig und mußten es ja auch ſein, und 
würden den Kindern eine Erziehung gewährt haben über den elterlichen 
Stand hinaus, daß ſie herangewachſen ſich kaum in demſelben heimiſch 
gefühlt haben würden. Der treue Schüler Peſtalozzi's erkannte alsbald 
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den Mißſtand. Er hatte von ſeinem Meiſter das warme Intereſſe für die 
Armuth, die feurige Liebe, auf dem Wege der Erziehung die Noth zu lin⸗ 
dern, geerbt. So konnte er nicht lange gelaſſen dem Bedürfniß zuſehen: 
nachdem er an dem Fortgang der eigenen Anſtalt geſehen, daß der Herr 
ſeine pädagogiſche Wirkſamkeit in der neuen Heimath ſegne, benutzte er 
die erſte gebotene Gelegenheit, den Nothſtand durch Gründung einer tüch⸗ 
tigen, nach Peſtalozzi's Methode eingerichteten Armenſchule zu heben. 
Die Schule blieb nicht lange in den urſprünglichen Grenzen. Das 
Anſehen Muralt's als Schulmann war ſo bedeutend, daß auch die⸗ 
jenigen Kreiſe ihre Knaben der unter ſeiner Leitung ſtehenden Kirchen⸗ 
ſchule anvertrauten, die nicht als Arme gelten konnten noch wollten und 
zur Zahlung eines entſprechenden Schulgeldes willig und bereit waren. 
Es iſt ſchwer, oft unmöglich, die Entwicklungskraft einer lebensfähigen 
Anſtalt einzuengen und ihr die Ausdehnung nicht gewähren wollen, 
nach der ihre innere Tüchtigkeit „in dunklem Drange“ ſtrebt. Dazu 
kommt, daß ſchon wenige Jahre nach Gründung der Schule, — viel⸗ 
leicht auch durch ſie geweckt; es iſt das ſchwer aus ſo weiter Entfernung 
noch entſcheiden zu wollen — das Intereſſe für Gründung von Armen⸗ 
ſchulen in der Reſidenz ein ſehr reges war. Durch Stiftung der 
Bibelgeſellſchaft in Rußland, in Folge der ſtarken, religiöſen Strömung 
in der zweiten Hälfte der Regierungszeit Alexander J. waren die 
verſchiedenen Zweige chriſtlicher Thätigkeit, wie ſie um jene Zeit in 
England und Schottland aufgekommen waren, auch nach Rußland ver⸗ 
pflanzt worden und hatten ſich in kurzer Zeit prächtig entfaltet. Da 
und dort waren ſchottiſche Miſſionsniederlaſſungen bis tief nach Sibirien 
hinein gegründet, den heidniſchen und muhamedaniſchen Völkerſchaften 
des Reiches das Evangelium zu verkündigen. Von England kamen die 
Heldenboten, die das Licht chriſtlicher Liebe in die Gefängniſſe dringen 
ließen und auf eine Umgeſtaltung des Gefängnißweſens erfolgreich hin⸗ 
arbeiteten. Auch die mächtige Bewegung, die durch den Schotten Bell 
und mehr noch durch den feurigen Quäcker Lancaſter in dem Schul⸗ 
weſen ſeit Anfang des Jahrhunderts entſtanden war, hatte ſich wie faſt 
der ganzen Welt ſo auch Rußland mitgetheilt und mehrere Schulen, 
nach dieſer Methode eingerichtet, waren in den zwanziger Jahren raſch 
in der ruſſiſchen Reſidenz entſtanden. Man verfolgt ja hier mit warmem 
Intereſſe alle derartigen neuen Schöpfungen; würde nur das Intereſſe 


länger vorhalten. Dieſe Schulen öffneten ſich den Armen und Bedürf- 
tigen und erleichterten dadurch der reformirten Kirchenſchule ihre Ent— 
wicklung zu einer höheren Anſtalt. Leider mußten bald ſchon wieder 
eine Anzahl dieſer Schule wegen ſchwindender Theilnahme geſchloſſen 
werden. Es geſchah aber zu einer Zeit, wo es der Kirchenſchule nicht 
mehr möglich war, ihren Lauf einzuhalten, und in die urſprünglichen 
Grenzen zurückzutreten. Von den mancherlei Lancaſter-Schulen hat nur 
eine den Wechſel der Zeit und Gunſt überdauert, es iſt die von deutſchen 
und engliſchen Händen geleitete ſogenannte „engliſche Schule“, die 
vor ein paar Jahren unbeachtet und in größter Stille das Feſt fünfzig⸗ 
jährigen Beſtandes begangen. Die Lancaſter-Methode iſt auch hier lange 
ſchon aufgegeben, die ſtarkbeſuchte Anſtalt iſt aber bis zur Stunde eine 
ſegensreich wirkende Armenſchule geblieben. 

Die reformirte Kirchenſchule gedieh ſichtlich und erfreute ſich ſteigender 
Anerkennung. War die Durchſchnittszahl der Schüler im erſten Jahr— 
zehnt hundert, ſo hatte ſie ſich bei dem Tode des Stifters bereits ver— 
doppelt. Wir haben nicht hier ihre kurze Geſchichte zu ſchreiben “). 
Aus der urſprünglichen Armenſchule war ſie zu einer Bürgerſchule 
herangewachſen und hatte auch darin noch nicht das Vollmaß ihrer Ent— 
wicklung und Lebenskraft erreicht. Ihren Gründer überlebend, ſtand ſie 
bei ihrem fünfzigjährigen Jubiläum da ausgerüſtet mit allen Vorrechten 
eines Gymnaſiums, gleichgeſtellt ihren beiden älteren Schweſtern, den 
Gymnaſien an St. Peter und an St. Annen, und die Schülerzahl iſt 
gegenwärtig die doppelte, als ſie beim Tode Muralt's geweſen. 

Auf pädagogiſchem Boden wurzelt die Pflanzung, die Paſtor 
Muralt gepflanzt und die lebenskräftig ihn überdauert und in treuem 
Gedächtniß ſein Andenken bewahret. Auch das Gedächtniß an ſeine 
Privatanſtalt, der er ſeine beſte Manneskraft, ſeine wärmſte Arbeitsluſt 
gewidmet, iſt nicht erloſchen und wird wohl erſt mit ſeinem letzten 
Schüler untergehen. Ihre Zahl lichtet ſich nun freilich von Jahr zu 
Jahr ). Seit ein paar Jahren verſammeln ſich die in der Hauptſtadt 


*) Vrgl. Dalton, das 50jährige Jubiläum der ref. Kirchenſchule. St. Peters⸗ 
burg 1868. = 

**) Ein Verzeichniß ſämmtlicher Schüler der Privatanſtalt habe ich den früher 
ſchon erwähnten „Erinnerungen“ anfügen laſſen. Die Geſammtſumme iſt 578. 


weilenden Ueberlebenden am Todestage des Paſtors zu einem gemein⸗ 
ſamen Mahle. Da werden über Tiſche die alten Schultage lebendig 
und durch alle Erinnerungen hindurch ſchreitet die ehrwürdige Geſtalt 
des Schulmannes, dem über den Zwiſchenraum eines halben Jahrhun⸗ 
derts und bei Einzelnen länger noch dankbarſtes Andenken die weihen, 
die jetzt ſelbſt an ihrem Lebensabend und in den höchſten Staatsſtel⸗ 
lungen nimmer vergeſſen können, was ſie für ihre Erziehung und das 
ganze Leben Muralt ſchulden. Wenn auch einſt der Letzte dieſer 
Schüler dahin ſein wird, ſo ſoll doch die Erinnerung an dieſe Zeit 
nicht verſchwinden. Bei jenem Mahle werden regelmäßig Beiträge ge⸗ 
ſammelt zu einem Capitale, von deſſen Zinſen einſt hülfsbedürftige 
Handwerker unterſtützt werden ſollen *). Man hat gerade dieſe Beſtim⸗ 
mung dem Capitale gegeben, weil man bei dem Jünger Peſtalozzi's 
als größte Luſt bemerkt hatte, den unteren Ständen in ihrer Noth auf⸗ 
zuhelfen. 


XIV. 
Muralt unter den Schweizern in Petersburg. 


Zu den früheſten Pionieren der Culturarbeit auf dem eben erſt 
den unwirthlichen Niederungen der Newa entriſſenen Boden der neu 
gegründeten Hauptſtadt gehören die Schweizer. Auch als das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben durch die Gründung der Akademie in Petersburg einen 
feſten, heimiſchen Sitz erhalten, gab die Schweiz einige auf ihrem 
Gebiete hervorragendſte Söhne an die junge Stiftung ab. Baſel allein 
war durch Akademiker, wie Stähelin, Euler und Bernouilly, 
vertreten. Auch in der Armee befanden ſich ſeit Lefort zu ihrer 
Zeit hervorragende Schweizernamen, wie Coulon, Dubuiſſon 
und Andere. Dieſe Alpenſöhne waren der Grundſtock der franzöſiſch⸗ 


*) Die Statuten über das im Kirchenarchiv der deutjch-veformirten Gemeinde 
aufbewahrte Capital ſind abgedruckt in den Reminiscenzes. 


deutſch⸗reformirten Gemeinde, die ihre Verbindung mit der heimathlichen 
Kirche anfänglich ſo eng bewahrte, daß ſie ſich in ihrer Verfaſſung nach 
der reformirten Kirche zu Hauſe einrichtete, ſich auch ihren erſten 
Prediger, Robert Dunant, von der Vénérable Compagnie des Pasteurs 
in Aufforderung des Rathes der Stadt und Republik von Genf aus— 
wählen und zuſenden ließ. Von Anfang an bildeten die Schweizer 
einen bedeutſamen Bruchtheil der reformirten Kirche, einen viel größeren 
in der franzöſiſchen Gemeinde, während ihm in der deutſchen durch ſtarke 
Zuwanderung aus Deutſchland ein kräftiges Gegengewicht geboten wurde. 
Die meiſten Geiſtlichen der franzöſiſchen Gemeinde waren ſeit der Grün— 
dung bis jetzt Schweizer oder hatten wenigſtens in der Schweiz ihre 
theologiſche Bildung erhalten. Von 13 Geiſtlichen, die in den anderthalb 
Jahrhunderten ihres Beſtandes die Gemeinde beſaß, ſind neun aus der 
franzöſiſchen Schweiz geweſen; in dem Jahrhundert (1775 —1875), feit 
welchem der deutſche Theil ſeine eigenen Geiſtlichen beſitzt, war von den 
ſechs Paſtoren nur unſer Muralt ein Schweizer geweſen. 

Selbſtverſtändlich war es, daß die Schweizer ihren Landsmann auf's 
Herzlichſte in der nordiſchen Hauptſtadt begrüßten. Und dieſer ihr 
Landsmann und nun auch Seelſorger bot in ſeinem ganzen Weſen und 
auch in ſeiner äußeren Erſcheinung das getreue Bild dar eines edlen, 
biedern, freien Schweizers, den nicht leicht vor Menſchen Furcht anwan⸗ 
delt und der ſo herzlich und offen im Verkehr mit dem Nächſten zu ſein 
verſteht. Was den anderen deutſchen Gemeindegliedern zunächſt auffiel und 
für das leichte Auffaſſen einige Schwierigkeit bereitete, die ſcharf hervor⸗ 
tretende ſchweizeriſche Mundart, das heimelte gar wohlig die Landsleute 
an und verſetzte ſie während der Predigt in die ferne, holde Heimath. 

Er war ein wackerer Schweizer, Paſtor Mu ralt, und viel, un⸗ 
endlich viel hat die landsmänniſche Colonie in Petersburg und ganz 
Rußland dieſem Züricher zu danken. Noch hatte damals die ruſſiſche 
Regierung nicht die Forderung erhoben, daß die evangeliſchen Geiſtlichen 
bei ihrer Ueberſiedelung das ſchwere Opfer bringen mußten, ihre alten 
Heimathrechte aufzugeben und ruſſiſche Unterhanen zu werden: ſo konnte 
Muralt bis an ſein Ende Schweizer Bürger bleiben und er blieb es 
mit Leib und Seele. Der Paſtor war noch nicht lange in Petersburg, 
als ſich ihm reichliche Gelegenheit bot, ſeine ſchon einflußreiche Stellung 
zum Nutzen ſeiner Landsleute zu verwenden. 
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Die Berührung Rußlands mit der Schweiz war in jenen Jahren 
eine nicht unbedeutende. Tief bis in die unterſten Schichten des ruſ⸗ 
ſiſchen Volkes war die Kunde von dem ſeltſamen Lande im Süden ge⸗ 
drungen, mit ſeinen fremdartigen gewaltigen Schluchten und Bergen, mit 
ſeinen Eismaſſen und Schneeunwettern, wie die wettergebräunten Söhne 
Rußlands ſie kaum im fernſten Norden und im tiefſten Winter geſehen 
und wo ſie bei ihren Alpenübergängen Mühſeligkeiten unter der Führung 
ihres „Väterchen“ Suworoff beſtanden, die grauſiger und ſchwerer 
waren, als was ſie je auf ihrem unwirthlichen heimiſchen Boden er⸗ 
lebt. Jetzt wieder ward der Schweizername viel genannt. Der Kaiſer 
ſelbſt hatte auf ſeinem ſiegreichen Zuge nach Frankreich eine kurze Zeit 
in der Schweiz geweilet. Peſtalozzi ſelbſt war mit ihm in jenen 
Tagen in perſönliche Berührung getreten und gar manchen Vortheil 
dankt die Schweiz der Huld des ruſſiſchen Kaiſers. Die Nachwirkungen 
drangſalsvoller Kriegsjahre hatten ihre Spuren tief dem ſchwer heimge⸗ 
ſuchten Ländchen eingedrückt und die Noth ſtieg in einzelnen Cantonen 
zu Beſorgniß erregender Höhe. Die keine Arbeit in der Heimath mehr 
finden konnten, folgten dem bei dem Schweizer ſtark hervortretenden 
Zug, in der Fremde das Glück zu verſuchen und die allzeit vorhandene 
Auswanderung nahm jetzt größere Verhältniſſe an. Zu den Ländern, 
nach denen die gewohnte Reiſeluſt zog, kam nun lockend auch Rußland 
und ſeine Regierung bot dieſer Luſt freundliche Aufnahme. Von 1812 
bis etwa 1820 läßt ſich eine größere ſchweizeriſche Einwanderung in 
Rußland nachweiſen, als wohl jemals vorher und nachher. Viele Schweizer 
waren mit den franzöſiſchen Adlern in Rußland eingebrochen und das 
verhängnißvolle Geſchick des Corſen hatte ihnen Gefangenſchaft im feind⸗ 
lichen Lande zugezogen. Später frei geworden, hatte es gar Manchem 
unter ihnen das Land mit ſeinen für den Arbeitenden reichen Erwerbs⸗ 
quellen angethan, daß ſie nun freiwillig blieben und mit ihren verlockenden 
Schilderungen noch den einen und anderen Landsmann herüberzogen. 

Muralt folgte dieſer Bewegung mit der geſpannteſten Theilnahme. 
Als im Sommer 1814 zwei Berner Küher in ihren Bauernkleidern, 
die als Käſemacher von einem ruſſiſchen Fürſten auf ſein Landgut 
kommen gelaſſen worden waren, unſeren Paſtor beſuchten, da bemerkte 
er, wie Rußland Tauſende von ſolchen Leuten brauchen könnte. „Dann 
würde der Käſe Volksſpeiſe wie bei uns, die Milch benutzt, das Vieh 
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bejorgt, der Wieſenbau verbeſſert und der Ackerbau vervollkommnet, der 
noch auf der niedrigſten Stufe ſteht. Es wäre auch für die Schweiz 
ehrenvoller, ſtatt 18,000 Söldner zu liefern, dieſe überflüſſigen Men- 
ſchen als Coloniſten nach den herrlichen ſüdlichen Gegenden Rußland's 
wandern zu laſſen. Von daher würden ſie wenigſtens nicht ihr Land 
mit fremden Sitten und Bedürfniſſen verpeſten.“ Den beiden Berner 
Kühern folgten in den nächſten Jahren gar viele Landsleute gleichen 
Gewerkes und auch ein paar Schweizer Colonieen wurden im Süden 
angelegt. (Zürichthal und Chabag *. 

Unter den ſchweizeriſchen Cantonen, die in Folge der Verfaſſungs⸗ 
kämpfe, der Kriege und der furchtbaren Maßregeln der Continentalſperre 
Napoleons, England an jeiner Achillesferſe, dem Handel, zu ver— 
wunden, am ſchwerſten gelitten, nahm die erſte Stelle der Canton 
Glarus ein. Sein Haupterwerbszweig, die Induſtrie, lag faſt ganz dar⸗ 
nieder; zahlloſe Spindeln ſtanden ſtille, der Spinnerlohn war ſo gering, 
daß keine Arbeiterfamilie mehr davon beſtehen konnte, das größte Elend 
herrſchte in Dorf und Stadt. Die Schweiz half, einzelne Männer in 
großartigſter Weiſe. Wir denken zum Beiſpiel an das Rieſenunter⸗ 
nehmen des edlen Eſcher-Linth, durch welches er die Linth, deren 
Verſumpfung ſo ſehr zur Verarmung des Volkes beigetragen und ein 
zehrendes Fieber in der Gegend herrſchend gemacht, in den Wallenfee 
leitete, das Flußbett der Maag tiefer legte und den gradlinigen, 62,000“) 
langen Lintheanal erbaute *). Die Landsleute in der Ferne mußten um 


*) Die Colonie Zürichthal, im Tauriſchen Gouvernement, Kreis Feodoſia, 
wurde ſchon 1805 auf dem tatariſchen Gebiet Dſchailau, das die Regierung er- 
worben, von 40 eingewanderten ſchweizeriſchen Familien, großentheils aus dem 
Canton Zürich, gegründet. (Vergl. über dieſe Colonie Buſch, Materialien zur Geſch. 
d. Kirchenweſens d. ev.-luth. Gem. in Rußland. Petersburg 1862. S. 205 und einen 
im chriſtl. Volksboten für Südrußland im Jahre 1875 erſchienenen Aufſatz.) Die 
Colonie Chabag am Dnieſter, 60 Werſt von Odeſſa, wurde 1821 unter Führung 
von Louis Vincent Tardent aus Vevey, einſt ein Schüler Muralt's in München⸗ 
buchſee, von 120 Weinbauern zumal aus der franzöſ. Schweiz gegründet. (Vergl. 
Dalton, Geſch. d. reform. Kirche in Rußland. S. 204.) Anfänglich hieß die Colonie 
Helvetia; die Gründe des veränderten Namens wußte man mir während eines 
kurzen Aufenthaltes in der Colonie nicht mehr anzugeben. 

*) Vergl. Berlepſch, Schweizerkunde Braunſchw. 1864. S. 140; über Eſcher 
ſelbſt das ſchöne Buch von Hottinger; Hans Conrad Eſcher von der Linth, Charakter- 
bild eines Republikaners Zürich 1852. 
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Hülfe angegangen werden. Die Bitte gelangte auch an den ſchweizeri⸗ 
ſchen Paſtor in Petersburg und fand bei ihm bereitwilligſtes Gehör. 
Am 28. September 1814 verſammelte der Paſtor die wohlhabenderen 
Landsleute bei ſich, mit ihnen Mittel und Wege zu berathſchlagen, wie 
dem ſchwerbedrängten Canton auch von der Newa aus Hülfe geboten 
werden könne. Es war zum erſten Male, daß Schweizer zu einem 
gemeinnützigen Werke für die Heimath in Petersburg zufammentraten. 
Reichliche Gaben wurden gezeichnet, zugleich aber auch zündete der Ge⸗ 
danke, einen Schweizerverein zu gründen, der ſich fortan regelmäßig 
verſammeln und den immer zahlreicher einwandernden Schweizern in 
Petersburg und Rußland im Fall der Noth eine hülfreiche Hand bieten 
ſollte. Die unaustilgbare Liebe und Anhänglichkeit des Schweizers an 
ſeine Heimath hatte ſeit jenem Abend einen häuslichen Herd der Ver⸗ 
einigung an der Newa gefunden, eine Stätte zugleich, wo dieſe Liebe 
ihre Opfer, ohne welche ſie nichts taugt, zu gemeinnützigen Werken an 
den Landsleuten niederlegen konnte. 

Großen Anklang fand dieſer Verein in der Schweizercolonie. Die 
bis dahin zerſtreut und unbekannt neben einander gelebt, traten ſich in 
herzlichem Bunde näher; zumal in den erſten Jahren herrſchte ein in⸗ 
niges Zuſammenleben in dem immer größer werdenden Kreiſe. Muralt 
galt als das verehrte Haupt; er war der belebende Herzpunkt der Ge⸗ 
ſellſchaft, ſeine joviale, treuherzige, oft auch derbe Appenzeller Natur brach 
ſich offene Bahn und hauchte Allen friſches, fröhliches Leben ein. Anfänglich 
allmonatlich, ſpäter in längeren Zwiſchenräumen, verſammelte man ſich, in 
der Regel in der Wohnung des Paſtors. Zunächſt wurden die Vor⸗ 
fälle und Nothſtände in der Colonie ſelbſt berathen und die nöthigen 
Mittel zu ihrer Linderung aufgebracht, dann wandte ſich die belebte 
Unterhaltung den Verhältniſſen in der Heimath zu und hier entfaltete 
ſich nun die ganze Kunſt des Paſtors, die Vaterlandsliebe und den 
Gemeinſinn anzufachen. Durch ausführlichen Briefwechſel mit der Schweiz 
war er fortwährend auf dem Laufenden und ſeine Berichte verſetzten 
die Anweſenden in die ferne, ſchöne Heimath. An das Geſpräch reihte 
ſich Geſang; das Paſtorat erklang bis tief in die Nacht von den Frei⸗ 
heitsliedern und Heimathsklängen aus der Schweiz und lauter Bei⸗ 
fall wurde dem Sänger gezollt, der den wohlbekannten Kuhreigen gut 
nachgeahmt. f 


— 159 — 


Die erſte Arbeit hatte einem heimiſchen Nothſtand gegolten. Es 
waren die Schweizer Michel Weber aus Glarus, Salomon Fiers, 
C. H. Heß aus Zürich, Paſtor de la Sauzais aus Genf, J. J. 
Meyer, D. Waſſer, Lieb aus Thurgau und D. Altenhofer, 
die an jenem 28. September bei dem Paſtor ſich verſammelt, den Glar- 
nern Handreichung zu bieten. Nach ein paar Monaten konnten ſie 
7725 R. nach der Schweiz ſenden. Die fernere und dann fortwährende 
Arbeit kam den nothleidenden Schweizern in Petersburg und Rußland 
zu Gute, deren Zahl in bedenklicher Weiſe ſtieg. Wir haben ſchon 
auf die Schweizer hingewieſen, die nach der Aufhebung ihrer Gefangen⸗ 
ſchaft den Rückweg nach der Heimath entweder nicht finden konnten oder 
wollten. Herzergreifende Briefe von Gefangenen und ihrer bitteren Noth 
in dem fremden, theilweiſe unwirthlichen Lande, oft von jenſeits des Urals, 
trafen bei dem Paſtor ein und heiſchten gebieteriſch Linderung. Viele 
aus der Schweiz hatten ſich nach Rußland verlocken laſſen im Wahne, 
daß man ohne Arbeit in dem Zauberlande reich werden könne. Bitter 
enttäuſcht und arbeitsſcheu fielen ſie dann nur allzubald und auch 
zudringlich dem Verein zur Laſt, der auch größere Opfer nicht ſcheute, 
ſolcher Landsleute, die der Heimath in der Fremde keine Ehre machten, 
ſich bald wieder zu entledigen. Aber auch der Arbeitſame ſah ſich nicht 
ſelten in ſeinen Erwartungen getäuſcht; das rauhe Clima war ſeiner 
für die Heimath vielleicht geſtählten Natur unhold, unhold auch die ſo 
ganz anderen Verhältniſſe, daß das Heimweh in bedenklichem Grade ſtieg 
und zumal den armen Lehrerinen gegenüber das Mitleid des Vereins 
weckte. Alle die Unglücklichen, Enttäuſchten, Mißvergnügten wandten 
ſich an den Verein und ſeinen Vorſitzenden, Hülfe und Linderung nicht 
immer erbittend, gar oft in derber Weiſe fordernd. 

Schmerzliche Erfahrungen blieben dem Verein nicht erſpart, unter 
denen zumal der Paſtor litt. Schon nach ein paar Jahren vertraut 
er den Seinen an: „Ich bin nun recht abgeſchreckt, mich meiner Lands⸗ 
leute gemeinnützig anzunehmen. Ein Drittel derer, die ich unterſtütze, 
betrügt oder belügt mich, ein Drittel iſt undankbar und höchſtens ein 
Drittel verdient Hülfe.“ Dann wieder beunruhigen ihn die häufigen 
Fälle von Geiſtesſtörungen, die bei Schweizern zumal im Innern ſich 
zeigten und für die die Aerzte nur eine ſchleunige Ueberſiedelung in 
die Heimath als mögliche Heilung anſahen. Eine ſolche Rückſendung war 
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aber für den Verein mit großen Opfern verknüpft und es traf ſich nicht 
immer ſo günſtig, wie bei jener unglücklichen Gouvernante aus Neuchatel, 
die vom Heimweh irrſinnig geworden, durch Vermittelung der früheren 
Erzieherin der Kaiſerin, Frl. Wildermeth, ſowohl von dem Kaiſer 
als auch ſeiner Gemahlin je Tauſend Rubel erhielt, um raſch und 
ſicher nach der Heimath befördert zu werden. 

Solche ſchwere Erfahrungen und auch bittere Enttäuſchungen hat 
jeder Verein durchzumachen, der ſich die Linderung leiblicher Noth zur 
ſchönen Aufgabe ſetzt. Denn die dunkeln Schatten dieſer Noth fallen 
auch in das Seelenleben und weiſen da ein Arbeitsgebiet auf, von dem 
ſich die chriſtliche Liebe nicht abſchrecken laſſen darf. Im Gegentheil. 
Und wo ſie treu bleibt an dieſer Arbeit, da ergibt ſich dann doch eine 
andere Summe der Erfahrung, die tröſtend zeigt, daß die Mühe nicht 
vergeblich iſt. Die Summe hat auch unſer wackerer Schweizer ziehen 
dürfen. Hören wir ihn ſelbſt, welch' ein ſonniges Bild er nach dreizehnjäh⸗ 
riger Wirkſamkeit von dem Vereine einem Freunde in der Schweiz entwirft. 

„Ich darf jetzt behaupten, daß die ſchweizeriſche Landsmannſchaft in 
Petersburg gegenwärtig unter ähnlichen in anderen Hauptſtädten die 
freundlichſt vereinte, am kräftigſten zuſammenwirkende und die am beſten 
vaterländiſch geſinnte ſein möchte. Wenn wir von Zeit zu Zeit in einem 
gewählten Kränzchen von 20—30 Männern zuſammenkommen, ſo iſt 
es wirklich erhebend und begeiſternd wahrzunehmen, von welch' ſchönem 
Gemeingeiſt und von welch' gutem Sinn die Meiſten beſeelt ſind und 
dazu hat vornehmlich unſer landsmänniſcher Hülfsverein, der bereits 
13 Jahre beſteht, mächtig hingewirkt, deſſen Thätigkeit ſich vornehmlich 
auf folgende Punkte richtet: ankommende, Landsleute werden mit Rath 
unterſtützt, vorgeſtellt, empfohlen und untergebracht. Abreiſenden wird 
das Wegkommen erleichtert durch Fürſprache und Empfehlung, durch Hülfe 
und Unterſtützung. Kranke und Gebrechliche, Verarmte und Alte genießen 
Pflege und Unterhalt, werden auch in wohlthätigen Auſtalten verſorgt. 
Brod⸗ und Verdienſtloſen reicht man Hülfe, verſchafft ihnen Arbeit, Er⸗ 
werb und Anſtellung. Unerfahrenen und Unbekannten, Verlaſſenen und 
Unglücklichen, Beeinträchtigten und Verfolgten hilft man auf durch Vor⸗ 
ſtellung und Vertheidigung, durch Schutz und Theilnahme. Wittwen und 
Weiſen erhalten Penſion und Erziehung. Liederliche, Schlechte und Böſe 
werden ermahnt, gewarnt, entfernt und wo möglich unſchädlich gemacht. 
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In den 13 Jahren des Beſtandes der Geſellſchaft haben wir blos unter 
Schweizern 50,170 R. B. geſammelt. Gegenwärtig beſitzen wir einen 
Fond von 15,000 R. und geben jährlich 3000 R. aus. 1816 wurden 
95 Beiträge eingeſchrieben, 1819: 78; 1822: 102; 1827: 106, von 
dieſen 25—30 Damen, die als Gouvernanten hier leben. Die franzö⸗ 
ſiſchen Schweizer überwiegen die deutſchen, nicht nur durch ihre Bei⸗ 
träge, ſondern auch durch ihre Bildung und Redlichkeit. Von den bei⸗ 
tragenden Männern waren 1827 vom Lehrſtande 27, von der Hand- 
lung 23, vom Gewerbeſtande 31. Früher hatten die Landsleute in 
Petersburg, in dieſer zur Iſolirung und Selbſtſucht führenden Reſidenz 
keinen Vereinigungs⸗ und Anſchließungspunkt. Durch Nationalvorur⸗ 
theile und Sprachverſchiedenheit, durch Stand und Erziehung, durch 
Amt und Gewerbe, um der ungleichen Anſichten und Beſtrebungen 
willen, aus Neid und Mißgunſt wurden wir eher auseinander gehalten 
als einander genähert. Die gegenſeitige Gleichgültigkeit, das Fremdſein 
und Fremdthun unter ihnen war ſogar auffallend und anſtößig. Gerade 
in dieſer Hinſicht hat unſer Verein eine höchſt erwünſchte Veränderung 
hervorgebracht, er hat ſogar ähnliche Verbindungen veranlaßt unter den 
Schweden und Franzoſen, ja ſelbſt die Schweizervereine in Paris und 
Brüſſel haben den unſerigen zum Vorbild gehabt.“ 

Die Kunde von der ſegensreichen Wirkſamkeit drang tiefer und 
tiefer auch in's Innere von Rußland und knüpfte ein Band der Ver— 
einigung unter den auf dem Lande zerſtreut lebenden Schweizern. In 
ihrer oft beklemmenden Vereinſamung war es ihnen ein beruhigendes 
Gefühl, in der Hauptſtadt wenigſtens eine landsmänniſche Gemeinſchaft 
zu wiſſen, die ihnen mit Rath und That in dem fremden, unermeßlichen 
Reiche zur Seite ſtehen würde. Wo ſich mehrere Schweizer an einem 
Orte zuſammenfanden, da wirkte das in Petersburg gegebene Vorbild 
zündend. In Odeſſa, Riga und Moskau bildeten ſich ähnliche Vereine, 
in denen ſich der mächtige Einfluß Muralt's ſpürbar machte. 

Den Bemühungen des Schweizervereins gelang die Anſtellung 
eines Generalconſuls in Petersburg. Bis dahin entbehrten fie des Ein- 
fluſſes und Schutzes, den ein ſolcher ſeinen Landsleuten angedeihen laſſen 
kann; der Einzelne war in Nothfällen auf feinen eigenen Einfluß an- 
gewieſen oder genöthigt, den Schutzwart einer anderen Nation um ſeine 
Hülfe anzugehen. Die eidgenöſſiſche Regierung dankte dem Schweizer⸗ 

Dalton, Muralt. 11 
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verein für ſeine Bemühungen in dieſer Angelegenheit; ein äußerſt 
ſchmeichelhaftes Belobungsſchreiben lief 1816 bei dem Paſtor von Bern 
aus ein, zugleich mit der Meldung, daß der von der Schweizergeſell⸗ 
ſchaft vorgeſchlagene Herr Du val von der Schweizer Regierung zu 
ihrem Generalconſul für Rußland erwählt worden ſei . 

Noch für ein anderes Werk in der Heimath haben die Schweizer 
ihrem Petersburger Landsmann nachdrücklichen Dank zu zollen. Die 
Noth in Glarus zumal gab 1814 die Anregung zur Stiftung des 
Schweizervereins. Was damals von allen Orten an wohlthätigen Gaben 
zuſammenfloß, reichte aus, die augenblicklichen Bedürfniſſe zu ſtillen. 
1816 und 17 waren auch für die Schweiz Mißjahre, Hungerjahre; es 
waren hier aber keine fetten vorausgegangen, von ihrem Ueberfluß die 
mageren zu ernähren. Es iſt ein arg Ding, wenn ein durch Arbeit⸗ 
loſigkeit heruntergekommenes Volk nun auch noch durch die Drangſale 
wiederholter Mißernten geführt wird. Mit der ganzen Kraft der Be⸗ 
geiſterung wirkte Eſcher-Linth an ſeinem Canal und bot Tauſenden 
Arbeit. Aber was war das unter ſo Viele? Raſtlos ging der menſchen⸗ 
freundliche Republikaner an die Ausarbeitung einer Denkſchrift über den 
furchtbaren Nothſtand, die er Lord Canning und anderen Perſonen ein⸗ 
reichte, von denen er Hülfe hoffte und mit der er einen Aufruf um 
Unterſtützung der heimgeſuchten Cantone verband. Auch Mu ralt erhielt 
dieſelbe und las ſie mit innigſter Theilnahme. Er hatte Zugang zu 
dem Miniſter Graf Ca po d'Iſtria und es gelang ihm, den mächtigen 
Mann zur Theilnahme für die Bedrängten zu bewegen und das Ver⸗ 
ſprechen zu erhalten, dem Kaiſer den Inhalt der Denkſchrift mitzutheilen. 
Der Miniſter hielt Wort und der Erfolg war eine wahrhaft kaiſerliche 
Gabe. Alexander J. von Mitleid für eine Bevölkerung ergriffen, 
deren furchtbare Noth zunächſt auf jene Kriegszüge zurückwieſen, an 


*) Dies die Reihenfolge der e ee eee in Petersburg: 


1. F. Duval von 1816-1838. 
2. Johannes Bonenbluſt bon Aarburg . von 1838-1847. 
8. Li F. Loubier . von 1847 1862. 
4. Franz Bonenbluſt von Aarburg . von 1862-1867. 
5. Adolf Glinz von St. Gallen . .. von 1867-1871. 
6. J. Philippin Duvall. von 1872-1875. 


7. Eugen Dupont von 1875 — 
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denen feine Truppen Theil genommen, beftimmte eine Summe von 
100,000 R., die in ſeinem Namen der ruſſiſche Geſandte in Bern, Baron 
Krüdener, im April 1817 an Eſcher-Linth aushändigte, mit 
einem Schreiben des Grafen Capo d' Iſtria vom 5. April (an jenem 
Tage ſpeiſte Paſtor Muralt bei dem Grafen) des Inhaltes, der Kaiſer, 
gerührt durch die gegenwärtigen Bedrängniſſe einiger Gebietstheile der 
öſtlichen Schweiz und in der großmüthigen Entſchließung, den Anſtalten, 
die daſelbſt zur Linderung dieſer Noth mit leider noch nicht zureichenden 
Mitteln getroffen worden, auch ſeinerſeits emporzuhelfen, habe für 
dieſen Zweck die Summe von 100,000 R. beſtimmt ). 

Muralt beruhigte ſich nicht dabei, den Anſtoß zu dieſem Beitrag 
gegeben zu haben. Rüſtig und unverdroſſen warf er nach allen Seiten 
ſein Netz aus, und mit nicht ungünſtigem Erfolg. Nach ein paar Wochen 
ſchon konnte er an Eſcher-Linth als Ertrag feiner Sammlung die 
Summe von über 20,000 R. ſenden. In dem Verzeichniß der Gaben 
findet ſich bie Kaiſerin mit 3000 R. eingetragen, die ſie dem Paſtor 
durch ihre frühere Erzieherin, Frl. Wildermeth, zuſtellen ließ. Eine 
Glarnerin, Frau Weber, hatte einen Beitrag von 2000 R. gezeichnet. 
Deutſche, Ruſſen, Engländer ſind auf der Liſte eingetragen, ſprechende 
Beweiſe, wie dieſe heimgeſuchten Cantone in den weiteſten Kreiſen Theil- 
nahme fanden, zugleich aber auch, wie der eifrige Sammler dieſe weiteſten 
Kreiſe heranzuziehen verſtand und in feinem Eifer ſich keine Mühe ver⸗ 
drießen ließ. 

Auch dieſe Sammlung trug dazu bei, das Band der Zuſammenge— 
hörigkeit mit dem Vaterland bei den hier weilenden Söhnen enger zu 
knüpfen; hatte aber auch noch die andere Folge, den Blick der Schweizer 
mehr und mehr nach Rußland zu lenken, das durch ſolche reiche Gaben 
wie ein unerſchöpfliches Goldland vor den gierigen Augen auftauchte, 
das dem kühnen Schweizer gewiß ſeine leicht zu hebenden Schätze nicht 
verſagen werde. Wiederholt hatte der Paſtor in Privatſchreiben an 
hervorragende Perſönlichkeiten in Bern darauf gedrungen, die günſtige 
Stimmung, die ſich in Rußland für die Schweiz und ihre Bewohner 
kund thue, zum Abſchluß von Verträgen zu benutzen, die die Ueberſie⸗ 


*) Ueber die Vertheilung dieſer großen kaiſerlichen Gabe vergleiche die Be⸗ 
merkungen bei Eſcher.-Linth, S. 259. 
11 
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delung von Schweizer-Colonieen im Innern Rußlands regeln ſollte. 
Man konnte oder wollte auf die gutgemeinten Vorſchläge nicht eingehen. 
Statt deſſen nahm die vereinzelte Einwanderung von Schweizern in 
jenen Jahren immer größere Verhältniſſe an. Es waren nicht nur 
ſolche, die die Schweiz freudig als ihre ächten Söhne der Fremde vor⸗ 
führen konnte; unter ihnen auch gar mancher Abenteurer, der ſein Theil 
dazu beitrug, dem Schweizernamen Schande zu machen. Ja 1827 
glaubte ſich die Regierung veranlaßt, ihrem Geſchäftsträger in Bern das 
Recht zur Ertheilung von Päſſen nach Rußland nur auf die Schweizer 
zu beſchränken, die den Nachweis eines ehrlichen Berufes liefern konnten. 

Neben dieſen unrühmlichen Schweizern hatte ſich ein tüchtiger Kreis 
von Alpenſöhnen gebildet, die ihrem Vaterlande Ehre machten und in 
der fremden Stadt zu Anſehen und Wohlhabenheit gelangt waren. Es 
mag geſtattet ſein, das Bild wiederzugeben, das der Paſtor aus der 
Blüthezeit der Schweizer Colonie 25 Jahre nach Gründung des Vereins 
1839 einem Freunde in der Heimath von dem Leben ſeiner Landsleute 
in Petersburg entwirft: 

„Unter den Schweizern in Petersburg herrſcht gute Gemeinſchaft 
und jo viele Mittheilung, daß wir hier vielleicht uns lebhafter interef- 
ſiren für das, was im Vaterlande vorgeht, ja daß wir oft richtigere 
Kenntniß davon erhalten, als Ihr in der Schweiz ſelbſt. Den 4. Januar 
fand die alljährliche landsmänniſche Zuſammenkunft ſtatt: es war eine 
höchſt intereſſante, erhebende Geſellſchaft von 95 gebildeten, wohlhabenden 
Männern. Die Koſten wurden beſtritten von einem Italiener Adamini 
von Lugano, einem Franzoſen Wolf von Genf und einem Deutſchen 
Moſer von Schaffhauſen “). Die Conditoren Branger und Wolf 
hatten zum Abendeſſen 3 große Kuchen bereitet mit paſſenden Inſchriften 
und künſtlichen Relief-Figuren aus der Schweizergeſchichte. Der erſte 
zeigte die Wappen der 22 Cantone, der andere die Petersburger Hülfs⸗ 
geſellſchaft, der dritte den Stifter derſelben. Man ſang Volksgeſänge, 
unter anderen den Kuhreihen in drei Sprachen und die Collecte belief 
ſich denſelben Abend auf 2500 R. Unſer Generalconſul Bonenbluſt 
iſt der Landsmannſchaft ſehr nützlich; er iſt Director der größten Zitz⸗ 


*) Moſer's Biographie iſt nun erſchienen, von Dr. Pfaff verfaßt. Schaff⸗ 
hauſen 1875. 
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fabrik in Rußland, auf Actien gegründet und Theilnehmer an einer von 
Gonzenbach aus St. Gallen angelegten Tüllfabrik. Seine Frau iſt 
die intereſſanteſte Schweizerin, die wir hier haben, eine Maillard 
von Vevey. Gonzen bach liefert die Maſchinen wohlfeiler und beſſer 
als Coqueril in Brüſſel. Zollikofer aus St. Gallen hat nun die 
größte und ſchönſte lutheriſche Kirche in Rußland (ſo glaubte man in 
Petersburg damals) nebſt großen Nebengebäuden zu vollkommener Zu— 
friedenheit der Comittenten beendet. Die finniſche Frau eines anderen 
St. Gallers, L. Mayer, hat in der Nähe von Petersburg ein Landgut, 
wo ſie die beſte Butter und Käſe de Brie verfertigt und dieſe Fabrikate 
nebſt Milch und Schmand ein Drittel theurer verkauft als alle Anderen. 
In der neu angelegten Flachsſpinnerei regiert ein Hünerwadel von 
Lenzburg. Der Zitzfabrikant Schugart und der Uhrenhändler Mo ſer aus 
Schaffhauſen, ſowie der Graveur Imthurm machen ſehr vortheilhafte 
Geſchäfte. Die Züricher haben weniger Glück, die Muralte, Architekt 
Schaufelberger und die zwei Fiers ausgenommen. Der General- 
Lieutenant Fäſi zeichnet ſich durch Tapferkeit, Klugheit und Edelſinn im 
Kaukaſus aus. Aus Teſſin ſind geſchickte und wohlhabende Bildhauer und 
Baumeiſter hier, wie Ruſco, Foſſati, Maderni, Adamini, Camuzzi, 
Carloni, Cremoni, Medici. Sie haben jetzt beſonders viel Be- 
ſchäftigung bei den zwei großen kaiſerlichen Bauten, dem Winterpalaſt, 
in deſſen 1200 Zimmern täglich (es war nach dem Brande) 15,000 Men⸗ 
ſchen arbeiten und bei der ganz mit Marmor bekleideten Iſaakskirche. 
Aus Neuchatel leben hier Uhrmacher, Lehrer und Lehrerinen, wie 
Mayrat, Reiff, Dupaquier, Prades, Ribeaupierre, 
Borel, Courvoiſier, Monnier. Von den Genfern ſind die 
vorzüglichſten zwei Brüder Du val, zwei Seguin, Kaufleute und 
Banquiers, der Lehrer bei den Großfürſtinen Gille, der Muſiklehrer 
Wolf, Paſtor Anſpach, Akademiker Heß, Maler Perregaux, 
Ingenieur⸗General Adam. Aus Waadt ſind die bedeutendſten die Kauf⸗ 
leute Rappold und Lantz, die Lehrer Bugnol, Berthex u. ſ. w.“ 

Bis an ſein Ende bewahrte Muralt regſte Theilnahme für alles, 
was in der Heimath vor ſich ging. Der von ihm geleitete Schweizer⸗ 
verein fühlte ſich ſo innig mit dem Vaterlande verknüpft, daß, was die 
Schweiz in ihrem kirchlichen und politiſchen Leben bewegte, unter den 
Landsleuten in Petersburg nachzitterte. So konnten auch die ſtarken 
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Bewegungen der vierziger Jahre nicht ſpurlos an der Colonie vorüber⸗ 
gehen; auch in ihr zeigten ſich abgedämpft die Schattirungen, die im 
Heimathland die Eidgenoſſen ſpalteten. Muralt entwirft im Spät⸗ 
herbſt 1847 ein feſſelndes Bildchen dieſer Nachklänge an der Newa von 
den ſturmerregten Bewegungen zu Hauſe. „Wir Schweizer in Peters⸗ 
burg bilden ebenfalls verſchiedene Partheien, die ſich tapfer mit Worten 
bekämpfen. Alle Sonntage eſſen einige befreundete Schweizer beiſammen zu 
Mittag, abwechſelnd bei uns oder bei dem Buchhändler Glarner aus 
Glarus in Geſellſchaft von Gille, Anſpach, Weber und Müffard. 
Da wird lebhaft diskutirt und politiſirt. Ich fragte jüngſt: „Was wird in 
der Schweiz nun geſchehen?“ Gille: „Die Radikalen ſind zu uneins 
und getheilt, ihre Truppen werden ſich weigern, gegen den Sonderbund 
zu ziehen; es kommt nicht zum Kriege; man wird unterhandeln und 
ſich verſöhnen.“ Anſpach: „Die Radikalen werden geſchlagen, dann 
ſich theilen, ihre Regierung aufgelöſt und durch gemäßigte erſetzt.“ 
Eduard Muralt: „Wegen Uneinigkeit der Radikalen wird der Krieg 
unmöglich, ihre Regierungen werden durch conſervative erſetzt und die 
Sonderbündler entſagen alsdann dem Bunde und unterhandeln mit den 
gemäßigten Regierungen.“ Ich: „Die Radikalen werden ſiegen und 
durch Uebermacht erſt Freiburg, dann Luzern nehmen, die kleinen Can⸗ 
tone bloquiren und aushungern, bis fie Vorſchläge machen und nach⸗ 
geben.“ Al. Weber: „Die Privat⸗Conferenz der Tagſatzungsmitglieder 
berechtigt zur Hoffnung friedlicher Ausgleichung, die Widerſetzlichkeit 
gegen den Krieg hindert den Ausbruch desſelben; man wird die Jeſuiten 
und Klöſter fallen laſſen, die Radikalen werden Garantieen geben und 
der Sonderbund ſich auflöſen.“ Glarner billigt Alles, was die Tag⸗ 
ſatzung beſchloſſen hat, wünſcht ihr den Sieg und Unterwerfung der 
Sonderbündler. Er iſt unbedingt für den Fortſchritt. — Allen Schweizern 
wünſche ich Beſonnenheit, Liebe und Patriotismus, gegründet auf das 
reine Chriſtenthum und ſeine Moral.“ So die kleine Tafelrunde 
von Alpenſöhnen im Petersburger Paſtorat am Vorabend des Sonder⸗ 
bundkrieges. 

Rüſtig behielt Muralt die Leitung des Schweizervereins bis zu- 
letzt in ſeinen warmen Händen. Wie ein Vater waltete der ehrwürdige 
Greis in dem Verein, ein Schweizer geblieben vom Scheitel bis zur 
Zehe. Die vor langen Jahren ſich um den Paſtor zur Gründung des 
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Vereins geſchaart, waren alle bereits dahin gegangen; nur der Gründer 
ſelbſt wandelte noch in treuer Liebe unter dem neu heraufgeſtiegenen 
Geſchlechte und hütete ſeine vaterländiſche Pflanzung auf dem nordiſchen 
Boden. Die iſt allmählig erſtarkt und hat auch ihren Stifter überdauert. 
Aber nicht das Andenken an ihn. Heute noch wird in dem Vereine der 
Name des Johannes von Muralt mit Ehren genannt; bei den 
Jahresverſammlungen, die die Schweizercolonie zu fröhlichem Male im 
Januar vereint, wenn beim Becher die alten Zeiten wach werden, dann 
taucht auch immer wieder die Geſtalt des Gründers in den Berichten auf 
und die Alten im Kreiſe erzählen den neuen Ankömmlingen von dem einen 
oder anderen Zuge aus dem Leben des Stifters, des treuen Schweizers *). 

Der Schweizerverein iſt der älteſte derartige Wohlthätigkeitsverein 
in Petersburg. Nun ſchon ſeit über ſechzig Jahren beſtehend, hat er 
im Stillen viel Gutes unter ſeinen Landsleuten gewirkt. Der neuen 
Geſellſchaftsordnung hat die Regierung ihre Zuſtimmung gegeben, ihr 
Beſtand iſt geſichert. Zwar iſt man lange ſchon von der urſprünglichen 
Beſtimmung abgekommen, vier Fünftel der Jahreseinnahme zu Unter- 
ſtützungen zu verwenden und den Reſt zu einem Capital anwachſen zu 
laſſen, das der Geſellſchaft auch in Nothzeiten ihren Beſtand ſichern 
würde. Doch aber iſt im Laufe der Zeit das Vermögen bis zu einer 
Summe von 19,350 R. S. angewachſen; es würde noch beträchtlicher 
ſein, wäre die Zuverläſſigkeit und Dankbarkeit derer größer, die in 
der Drangſal ein Darlehen begehren, das zurückzuzahlen ſie in beſſeren 
Zeiten vergeſſen ). 


*) Dies die Reihenfolge der Vorſitzenden des Schweizervereines: 


1. Paſtor Johannes von Muralt. . . von 1814 1850. 
2. Paſtor Anfpad . . . . von 1850—1858. 
. Paſtor Eduard von Muralt von 18581865. 

4 Franz Bonenbluſt von 1865 — 


K) Soeben ift der Bericht für 1875 im Drucke erſchienen, der das 61. Rech⸗ 
nungsjahr des Vereins abſchließt. Die Jahreseinnahmen betrugen 3141 Rubel, 
darunter von 137 Schweizern Beiträge in der Geſammtſumme von 1107 R., für 
Unterſtützungen wurden 2990 R. ausgegeben, den Löwenantheil davon (656 R.) 
erhielten Glarner, ihnen zunächſt beanſpruchten Waadtländer Unterſtützungen (402 R.). 
Von 12 Cantonen fielen die kleinſten Beträge der Unterſtützung auf Bedürftige aus 
Baſel (72 R.) und Aargau (82 R.). 


— 18 — 


XV. 
Muralt in ſeinem haͤuslichen Leben. 


Die eingehende Erzählung der vierzigjährigen Wirkſamkeit von 
Paſtor Muralt in Petersburg gibt uns das Recht und legt uns die 
Pflicht auf, auch einen Blick auf ſein häusliches Leben zu werfen, ſo⸗ 
weit dasſelbe dienen kann, der geſchilderten Thätigkeit einen erklärenden 
Hintergrund zu bieten. Die Bezeichnung „häusliches Leben“ will ſich 
nicht darauf beſchränken, zu erzählen, wie ſich das Leben Muralt's an 
ſeinem häuslichen Herde geſtaltet; es ſei geſtattet, in dieſen Abſchnitt 
Einzelnes auch von dem aufzunehmen, was von äußeren Ereigniſſen in 
den vier Jahrzehnten Muralt an dem Schauplatz ſeiner Wirkſam⸗ 
keit erlebet. 

Als dreißigjähriger Mann kam der Paſtor nach Petersburg. Offenen, 
freien Blickes mit der ganzen Wißbegierde einer kräftigen, ſtrebſamen 
Jugend trat er in die ſo ganz neue Umgebung ein, nicht aber als ein 
ſolcher, der Willens wäre, völlig ſich ihr hinzugeben und von ihr erſt 
das feſte Gepräge ſeines Weſens zu erhalten, vielmehr als ein Mann, 
der ſeinen feſten Standpunkt ſchon erworben und in ernſter, männlicher 
Begeiſterung ſtark genug ſich fühlt, nicht ſich den neuen Verhältniſſen 
zu unterwerfen, ſondern fröhlichen Muthes Hand anzulegen, umgeſtal⸗ 
tend auf dieſelben einzuwirken. Er war von Anfang aufmerkſamer 
Beobachter der ſo anders geſtalteten, fremdartigen Eindrücke, mit dem 
feſten Vorſatze zugleich, das, was ſeinen Grundſätzen zumal auf pädago⸗ 
giſchem Gebiete ewig ein fremdartiger Stoff bleiben muß, entſchieden und 
bewußt auszuſcheiden, das andere aber ſeinen in ernſtem Kampfe er⸗ 
worbenen Grundſätzen dienſtbar zu machen. Und doch wollte er auch 
von den neuen Verhältniſſen lernen. Bis an ſein Ende blieb er ein 
gelehriger Schüler, der nicht abſchließen kann mit dem Sammeln von 
Kenntniſſen, der vielmehr immer friſch, immer angeregt die Ereigniſſe 
des Tages an ſich herankommen läßt, ſie aufmerkſam betrachtet, ſie weiſe 
und vorſichtig prüft und bis in die letzten Lebenstage herzlich ſich freut 
über jeden ſtichhaltig erfundenen neuen Erwerb. Er hat dabei ſein 
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Auge nicht auf das eine oder andere Gebiet beſchränkt und ſeine kern⸗ 
hafte Natur ſchützte ihn, durch die Mannigfaltigkeit der Intereſſen, in der 
Einheit ſeines Weſens nicht gefährdet zu werden. Es kümmerte ihn 
wenig, ob irgend Einer dieſe oder jene Liebhaberei mit der Stellung 
und Würde eines Geiſtlichen vereinbar hielt oder nicht; konnte er in 
ihr nichts unwürdiges und unrechtes erkennen, ſo pflegte er ſie als 
Menſch und bewahrte ſich das Recht, als Paſtor Menſch bleiben zu 
dürfen. Der Anſchauung kam von Seiten ſeiner Umgebung freudige 
Zuſtimmung entgegen und erleichterte es ihm, unbekümmert ſeinen Weg 
fortzuſetzen. 5 

Wir haben ſchon erzählt, daß in den erſten Wochen ſeines Hier- 
ſeins der Paſtor bei ein paar Landsleuten wohnte, bis ſeine von der 
Gemeinde behaglich eingerichtete Amtswohnung geordnet war. Dieſelbe 
befand ſich nach der großen Stallhofsſtraße unmittelbar unter der Kirche 
und bot dem Unverheiratheten reichlichen Raum, ſo daß er, wie wir 
geſehen, noch die Anfänge ſeiner Erziehungsanſtalt eine Weile darin 
aufnehmen konnte. Die erſten Briefe nach Hauſe ſchildern in behaglicher 
Breite die Gemüthlichkeit des Wohnens, wie in das warme Zimmer keine 
Spur dringe von der unwirthlichen Kälte auf der Straße, wie der Be— 
wohner in ſeinen wohligen Räumen vor aller Unbill des Wetters ſo 
viel beſſer geſchützt ſei als in den milderen Gegenden des Südens. 

Auch die großartige Gaſtfreundſchaft in den Petersburger Kreiſen 
überraſchte den Schweizer. Nachdem er ein paar Wochen ſich eingelebt, 
konnte er die Führung einer eigenen Wirthſchaft aufgeben. Tag für 
Tag war er zu Tiſche geladen und in dem Maaße, als ſeine joviale, 
herzliche Geſelligkeit in den hieſigen Kreiſen bekannt wurde, ſehnte man 
ſich danach, den liebenswürdigen Geiſtlichen als ſtändigen Gaſt bei ſich 
zu ſehen. In jenen Jahren war die häusliche Geſelligkeit zumal in 
den reichen deutſchen Kaufmannskreiſen eine viel ausgedehntere und 
großartigere, als ein halbes Jahrhundert ſpäter. Nicht wenige Häuſer 
hatten tägliche offene Tafel und war die Hausfrau jeder Zeit auf zehn 
bis zwölf unerwartete Tiſchgäſte vorbereitet; andere Familien hatten ihren 
beſtimmten Tag in der Woche, wo ſie ſich freuten, ihre näheren Freunde 
auch unaufgefordert am reich beſetzten Mahle Theil nehmen zu ſehen. 
Das Zuſammenſein beſchränkte ſich nicht auf die Mahlzeit. Zwiſchen 
zwei und drei Uhr war Börſenzeit. So konnte man in den Kauf- 
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mannskreiſen ſchon bald nach vier Uhr zu Tiſche gehen, aber vor 
Mitternacht entließ der freundliche Wirth ſeine Gäſte nicht aus dem Hauſe 
und er rechnete das Maaß, wie er es ſeinen Freunden bei ſich behaglich 
und angenehm gemacht nach den Stunden, die nach Mitternacht ver⸗ 
ſtrichen, ehe man auseinander gegangen. 

Es dauerte nicht lange und unſer neuer Ankömmling war mitten 
drinne im Strome dieſer geſelligen Zerſtreuungen und Unterhaltun⸗ 
gen und es bedurfte die ganz kräftige Schweizernatur, den rieſenhaften 
Anforderungen, die an den Magen und das nächtliche Schlafbedürfniß 
gemacht wurden, Genüge zu leiſten und ihnen gewachſen zu ſein. Beim 
Durchblättern der älteſten Briefe überkommt Einem manchmal die Angſt, 
als ob der kühne Schwimmer nun doch von dem Strudel in die Tiefe 
gezogen werde und beſorgt fragt man ſich, wo dem Seelſorger die Stille 
und Sammlung des Gemüthes bleibt, ohne welche er ſeinem ernſten, 
heiligen Berufe nimmer obliegen kann. Auch den Paſtor beſchlich in 
jener Zeit manchmal ein Gefühl des Ueberdruſſes und der Erſchlaffung. 
Das Mahl mit ſeinen nahrhaften Speiſen, ſeinen ſtarken Getränken hatte 
ihm gemundet, in der Unterhaltung hatte man ſeiner anregenden Rede 
gerne gelauſcht, bei den Geſellſchaftsſpielen wußte er in angenehmer Weiſe 
die Theilnehmenden zu beleben, aber wenn er dann wieder und wieder 
nach Mitternacht heimkehrte, wenn ihn dann der Schlaf mied und er 
den Erwerb einer ſolchen Geſellſchaft für ſein Berufsleben überdachte, 
wenn er ſah, daß auch der Körper auf die Dauer ſich nicht für ſolche 
Strapazen gefügig zeigen wollte, dann war es ihm unbehaglich zu Muthe 
und nur ein geringer Troſt, daß man in dem Petersburg ſeiner Tage 
den Werth eines Geiſtlichen nach dem Maaße ſeines geſelligen Talentes 
berechnete und er in Folge davon in vielen Kreiſen auserwählter 
Liebling war. Er dachte doch auch damals ernſter und größer von 
ſeinem hehren Berufe, als daß er ihn an ſolchem Maaßſtabe gemeſſen 
haben wollte. b 


Ein günſtiges Gegengewicht gegen dieſe zerſtreuende „Aushäuſigkeit“ 
würde eine Paſtorin geweſen ſein, die dem Manne den häuslichen Herd 
angenehm zu machen verſtanden. Und Muralt beſaß ſo viele Züge, 
die zum Bilde eines glücklichen Ehemannes nöthig ſind. Wir haben 
ſchon darauf hingedeutet, wie nahe er in Iferten einem weiblichen Herzen 
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getreten, jo nahe, daß nach dem vorhandenen Briefwechſel der Unein⸗ 
geweihte ſchließen muß, nun der häusliche Herd, wenn auch in weiter 
Ferne gegründet, es nur des letzten Schrittes noch bedurft hätte, um 
die Freundin zur Lebensgenoſſin zu erheben. Glaubte der Paſtor viel- 
leicht, daß die ernſte, geiſtvolle Schweizerin nicht paſſe oder ſchwer ſich 
einleben werde in die ſo ganz anderen Verhältniſſe, in die er ſie in 
ſeiner neuen Heimath einzuführen hätte? Erſchien ſie ihm in der 
nordiſchen Beleuchtung in einem anderen nicht ſo günſtigen Lichte, wie 
es unſerem Dichterfürſten einſt vorkam, als ob anders in Seſenheim 
und anders in Straßburg das holde Mädchen ihm dünkte? Wie auch 
immer, der letzte Schritt ward nicht gethan. Die ihm Freundin in 
Iferten geweſen, ſie blieb es ihm bis an ſein Ende und dies herzliche 
ſchweſterliche Verhältniß mit dem trauten „Du“ der Rede wurde be— 
wahrt, als die Freundin ihre Hand und auch ihr Herz dem anderen 
Manne, dem treuen Freund und Mitarbeiter Muralt's, gegeben. Sie 
überlebte den Ehemann und auch den Lebensfreund: bis in die letzten 
Tage liegen die brieflichen Zeugniſſe einer rührenden Treue der Freund— 
ſchaft vor, die ungetrübt ein Leben lang gewährt. 

Muralt hatte in den vielen Kreiſen, in denen er ſich bewegte, 
reichlich Gelegenheit, auch den Frauen Petersburgs nahe zu treten und 
prüfend hinzuſehen, ob er aus ihrer Schaar ſich nicht die Lebensgefährtin 
wählen ſolle. Das Alleinſtehen drückte ihn je länger, je mehr. Schon 
um Weihnachten 1811 vertraut er der Mutter: „Das geſtehe ich auf- 
richtig, daß mir denn doch öfter einſam iſt und mir oft das Bedürfniß, 
eine Seele um mich zu haben, die mir angehöre, lebhaft und ſehr ein— 
dringend vorſchwebt. Im Grunde fordert mich nicht blos dies Gefühl 
von Einſamkeit, von Alleinſtehen zum Heirathen auf, ſondern noch fo 
vieles andere. Ich werde immer von allen Seiten daran erinnert, nicht 
länger unverheirathet zu bleiben, durch mein Amt komme ich öfters in 
Lagen und Verhältniſſe, wo ich als Unverehelichter mich in Verlegenheit 
fühle, das Haushaltungsführen, Rechnungen nachſehen, mit den Dienſt— 
leuten viel verkehren u. dgl. iſt meiner ganzen Natur zuwider und da 
ich wenig davon verſtehe, ſo werde ich natürlich auch tüchtig betrogen. 
Dann finde ich mich doch im Alter ſo vorgerückt, daß, wenn ich je mich 
verehelichen werde, es nun bald geſchehen muß, inſofern ich alle Bor- 
züge ſolch' einer Verbindung noch genießen will, worunter keiner der 
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geringſten ift, feine Kinder ſelbſt auferziehen zu können. Das Garcon⸗ 
leben, das Herumſtreichen von einem Tiſch und von einer Geſellſchaft 
zur anderen iſt mir ganz verleidet, ich möchte ſo gerne zu Hauſe leben, 
wenn mich nicht Geſchäfte außer daſſelbe rufen, und wiſſen, daß Jemand 
da iſt, der mit Liebe meiner gedenkt und für mich ſorgt, ich bedarf einer 
Zuflucht in Stunden der Ermüdung, der Mißſtimmung und der Unruhe, 
ſowie einer theilnehmenden Seele in der Nähe in Augenblicken der höchſten 
Zufriedenheit und der ſchönſten Hoffnungen. Ich ſehe, es iſt nicht mög⸗ 
lich, 8 — 10 Jahre fo vereinzelt und zerſtreut hier in dieſem kalten, weiten 
und fernen Lande zu wohnen.“ 

Aus den verſchwommenen Nebelſtreifen bloßer Wünſche trat in immer 
feſteren und umriſſeneren Zügen eine Mädchengeſtalt heraus, die ſein 
Herz anzog und mächtig feſſelte. Auch von ihr entwirft der treue Sohn 
den Eltern ein genaues Bild; er will nicht wählen, ohne der Zuſtim⸗ 
mung von Vater und Mutter gewiß zu ſein. „Das Mädchen, auf wel⸗ 
ches ich ganz beſonders meine Aufmerkſamkeit und Neigung gerichtet 
habe, iſt zwanzig Jahre alt. Es iſt — ſo fährt er in der Schilderung 
begeiſtert fort — wie für mich geboren, ſauft, lieblich, ernſt, äußerſt 
zurückhaltend, bis ſie Jemanden näher kennt, von blühender Geſundheit, 
äußerſt verſtändig und wohl unterrichtet, ſo zu ſagen die Mutter ihrer 
Geſchwiſter, ganz häuslich erzogen und gewöhnt, ohne allen Hang zum 
zerſtreuten Leben. Die hieſigen jungen Herren ſind ihr zu luſtig, noch 
hat ſie keinem Einzigen ſo viele Aufmerkſamkeit vergönnt wie mir. 
Ich wüßte wirklich nicht, was für andere Eigenſchaften ſie mir mehr 
empfehlen könnten.“ N 

Es war ein trübſeliger Sylveſter-Abend, als am 31. Dezember 1811 
von Schloß Heidelberg entſchieden abrathende Briefe eintrafen. Zu Hauſe 
hoffte man den Sohn bald ſchon wieder ganz in der Heimath zu ſehen 
und fürchtete in der Wahl einer Petersburgerin einen bedenklichen Hemm⸗ 
ſchuh, in's Vaterland zurückzukehren oder wenn auch die Lebensgefährtin 
das Opfer bringen würde, daß ſie ſich nur ſchwer, wenn überhaupt in 
die ſo ganz anderen Verhältniſſe der Schweiz einleben würde. Es 
waren ähnliche Bedenken, die den Paſtor verhindert hatten, die Freundin 
aus der Schweiz in den ſo ganz anderen nordiſchen Boden zu verpflanzen. 
Der Sohn brachte das Opfer und fügte ſich dem elterlichen Wunſche. 
„Der Gedanke, gegen den Wunſch und Willen der Meinigen eine eheliche 
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Verbindung geſchloſſen zu haben, hätte mir immer Unruhe gemacht.“ 
Nur die Tante des Mädchens wußte um ſeine Liebe; ihr theilte er die 
elterlichen Bedenken mit, die ſie begriff und ſo konnte er eine Neigung 
unterdrücken, noch ohne befürchten zu müſſen, ein gleiches oder ähnliches 
Opfer der Entſagung von Seiten des um feine Liebe ahnungsloſen 
Mädchens zu fordern. Seine freundſchaftlichen Verhältniſſe zu dem 
hochgeachteten deutſchen Kaufmannshauſe blieben ungetrübt dieſelben: zwei 
Jahre ſpäter wohnte er der Trauung des geliebten, ernſten Mädchens 
bei; es hatte einen Wittwer geheirathet, den Schwager der verſtorbenen 
Mutter. Die den eignen Geſchwiſtern ſeit Jahren Mutter geweſen, trat 
nun wieder unmittelbar in eine Kinderſtube, wo ſie den drei hinter— 
bliebenen Kindern ihrer Tante wahre und liebevolle Mutter ward. Weitere 
acht eigene Kinder ſchenkte ſie in zwanzigjähriger Ehe ihrem Manne. 
Die Familie gehörte bis 1839 der Petrigemeinde an, dann trat ſie zur 
reformirten über; als am 27. April 1843 die Frau nach ſchwerem Lei— 
den heimging und der Paſtor in ſeiner ausführlichen Weiſe ihren Tod 
in das Kirchenbuch eintrug, da bezeugt die warme und innige Schilde— 
rung der Heimgegangenen, welch' ein bedeutſames Leben da vollendet, 
kein Wort aber, wie nahe er einſt vor einem Menſchenalter der Seele 
geſtanden. Seine Liebe war Geheimniß geblieben, das mit den Eltern 
zu Hauſe, mit der Tante des Mädchens zu Grabe gegangen. Auch die 
nächſten Angehörigen ſind ohne Ahnung geblieben und es war dem 
Schreiber dieſer Zeilen nicht leicht gemacht, die räthſelhaften Andeutun⸗ 
gen zu entziffern und das Geheimniß ſo weit zu lüften. 

Wir können wohl aus mehr wie einem Grunde bedauern, daß dieſer 
kurze Liebesfrühling ſo raſch vorübergezogen und ſeitdem kein anderes 
weibliches Weſen den Paſtor derart gefeſſelt, den Bund der Ehe mit 
ihm einzugehen. In das ſtark fluthende Meer ſeiner bald darauf ge— 
gründeten Erziehungsanſtalt warf er entſchloſſen all' ſeine Heirathsge— 
danken; ſie gingen unter in der reichen, fröhlichen Arbeit, die ihm auf 
ſeinem Lieblingsgebiete ward. Einen kleinen Erſatz des eigenen häus— 
lichen Herdes bot ihm die Häuslichkeit zunächſt der Frau Staatsrath 
Silberharniſch, ſpäter dann der Gräfin Ferſen, bei denen er, 
wie wir angedeutet, Wohnung und Tiſch gefunden. Seine Freunde 
hatten ihm anderes Loos gewünſcht. Er ſelbſt fühlte, daß ihm auf dieſe 
Weiſe nie das eheliche Glück erſetzt werden könne. „Im Allgemeinen — 
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ſo ſchreibt er 1820 — bin ich ohnſtreitig glücklich placirt, beſonders da 
die Familie, in der ich lebe, mir den Mangel eigener Häuslichkeit zum 
Theil erſetzt. Freilich iſt eine fremde Familie keine eigene und Frau 
und Kinder werden mir fehlen, wenn ich unverheirathet bleibe, was nun 
bald ſo den Anſchein hat.“ Sieben Jahre ſpäter finden wir ihn in die 
Lebensweiſe des Unverheiratheten völlig eingepuppt und mit derſelben 
ausgeſöhnt. „Zum Heirathen kann ich mich nicht entſchließen — ſchreibt 
er den 4. Januar 1827 dem Bruder nach Zürich — weil ich frei blei⸗ 
ben und mich in der Lage erhalten will, jeden Augenblick, wenn es ſein 
muß, einpacken zu können. Den Genuß des häuslichen Lebens habe ich 
in vollem Maaße bei der Lebensart, die ich ſeit 12 Jahren eingerichtet 
habe. Ich finde mich froher und glücklicher als irgend ein Hausvater. 
Die Zukunft drückt mich nicht, und wird herbeiführen, was gut ſein wird.“ 

Dieſe Lebensart, die er eben als ſo genußvoll ſchildert, würde es 
nicht Jedem in ſeiner Stellung ſein; er ſelbſt fühlte ſich gar oft in ihr 
gedrückt, abgeſpannt und dann unmuthig, daß es ihm dann, wie er wie⸗ 
derholt bekennt, an Luſt und Liebe zu Allem fehlt, was er thun ſoll. 
Faſt Tag für Tag ſpeiſte Muralt bis in die ſpäteren Jahre auswärts 
in den ſich immer mehrenden bekannten Familien, in denen er Jahre 
hindurch in ungetrübter Freundſchaft lieber Hausgaſt war. Nur der 
kleinere Theil dieſer ihm ſo nahe befreundeten Familien gehörten der 
Gemeinde an: es gab in der Hauptſtadt kaum eine Geſellſchaftsſchichte 
bis in die höchſten Kreiſe hinauf, in der man Muralt nicht gekannt 
und gern geſehen hätte. Man ſuchte an ihm nicht den Seelſorger. Wäre 
nur ein größerer Bruchtheil dieſer geſelligen Freunde von ihm als dem 
Verkündiger des Evangeliums angezogen geweſen, dann hätte die Kirche 
allſonntäglich überfüllt ſein müſſen. Man liebte an ihm und ſchätzte hoch 
den treuen, offenen, biederen Freund, der unermüdlich feine zahlreichen 
Verbindungen benutzte, den Nothleidenden, Hülfsbedürftigen, Verfolgten 
beizuſpringen, den herzlichen, graden, heiteren Geſellſchafter, der offenes 
Auge und Herz für alle Vorkommniſſe des Tages hatte und ohne je 
niedriger Mediſance oder hämiſcher Klatſcherei zu verfallen, feſſelnd von 
Allem zu erzählen wußte und durch ſeine lebhafte Theilnahme an Allem, 
was in der Welt vorfiel, äußerſt belebend auf ſeine Umgebung einwirkte. 
Auch ein Jahrzehnte langes ununterbrochenes geſellſchaftliches Leben hatte 
ihn nicht leerem oberflächlichem Formenweſen unterwerfen können; auch 
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in den höchſten Kreiſen, in denen er ſich gern und heimiſch bewegte, 
blieb er der freie Schweizer, der ſeine Selbſtändigkeit keinem Schliff, 
keiner Routine zum Opfer bringt, der ſeine Meinung ungeſcheut, und 
wenn es ihm noth dünkte, auch derb äußerte, einerlei, ob ein Käſemacher 
oder eine Gräfin ſie ihm entlockt. Man liebte den Mannesmuth, den 
furchtloſen Wahrheitsſinn und überſah gern, wenn da und dort das Her— 
kommen wenig von dem wackeren Manne geſchont wurde. 

Dieſe Selbſtändigkeit, dieſen frohen Lebensſinn bewahrte ſich der Paſtor 
auch zu Hauſe. Oftmals kamen des Abends die Freunde bei ihm zu— 
ſammen. Wort reihte ſich an Wort, Lied an Lied, die nächtlichen Stun⸗ 
den flogen dahin und wenn dann beim Becherklang und unter den Klän— 
gen der alten Studentenlieder die mitternächtliche Stunde herangekommen, 
dann lächelte wohl der dreißig- und vierzigjährige Schweizer über 
ſolch' fröhliche Tafelrunde im Paſtorat und fragte in einem nächſten 
Briefe in die Heimath an, ob ſelbſt in der freien Schweiz das Pfarr⸗ 
haus ſolch' luſtige Geſellſchaft Herbergen dürfe. Kartenſpiel blieb ihm 
bis zuletzt fremd; dagegen aber war ihm angenehme Erholung der Be— 
ſuch von Theater und Concert, und wie gar mancher andere Paſtor der 
Stadt in jenen Tagen hatte auch Muralt feinen ſtändigen, feſten Stuhl 
in den verſchiedenen Theatern und freute ſich auf die eine oder andere 
Saiſon, in der es gelungen war, irgend welche berühmte Sängerin mit 
goldenen Seilen nach der nordiſchen Hauptſtadt zu ziehen. 


Muralt gehört wohl zu den Petersburgern, die es am Früheſten 
in den flüchtigen und reizenden Sommerwochen nicht in der Stadt dul— 
dete. Er hatte ſich bald nach ſeiner Ankunft eigenes Gefährte ange— 
ſchafft, mit dem er zumal in der heißen Zeit die reizende Umgebung 
nach allen Seiten hin durchforſchte und auf den Landgütern feiner zahl— 
reichen Freunde ganze Tage verbrachte. Sobald er aber die Peter- 
hofer deutſche Colonie entdeckt hatte, deren Häuschen ſo maleriſch auf 
dem kleinen Höhenzug an der Meeresküſte faſt gegenüber Kronſtadt Lie 
gen, miethete er ſich ſchon ſeit 1816 bei den Coloniſten aus Heſſen und 
dem Schwabenlande ein und verbrachte bei ihnen den Julimonat, wäh⸗ 
rend welchem die Kirche in der Stadt geſchloſſen war. Mehrere Jahre 
hinter einander finden wir ihn in dieſer Sommerfriſche und unter den 
Anſiedlern, mit denen er fo gerne verkehrte. Später wurden abwech⸗ 
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ſelnd andere Orte ausgewählt; häufiger freilich noch, weil es ihm be⸗ 
quemer dünkte, blieb er in der Stadt wohnen, fuhr nur täglich hinaus 


ins Freie und blieb dann bei dem einen oder andern Freunde ein 
paar Tage. 


Weitere Reiſen von Petersburg aus über die Landesgrenze zu 
machen, dem legten ſich vor fünfzig und ſechzig Jahren für den beſchei⸗ 
denen Privatmann faſt unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg und 
hatte man auch Muth und Mittel ſie zu bewältigen, ſo war die Luſt 
gering, das Vergnügen des Aufenthaltes in der Heimath mit ſo vielen 
Mühſeligkeiten der Reiſe zu erkaufen. So vergingen 12 Jahre, ehe ſich 
der Paſtor zum erſten Male entſchloß, für 6 Monate die Heimath auf⸗ 
zuſuchen und dann wieder zwölf Jahre, bis ein zweiter Beſuch folgte. 
Die beiden Reiſen waren ihm von hohem Genuß und für lange Zeit 
von reicher Anregung. Die Eltern hatten ſich lange ſchon geſehnt, den 
geliebten Sohn einmal wieder in die Arme ſchließen zu können. Er 
ſelbſt geſtand ſich, daß er mit dem Wunſche nicht mehr zögern dürfe, 
wenn er die hochbetagten Eltern noch am Leben treffen wollte. Deß⸗ 
halb riß er ſich 1822 los, nach Hauſe zu reiſen. Es war ein er⸗ 
greifendes Wiederſehen. „Das Wonnegefühl und die Rührung zu be⸗ 
ſchreiben, welche der Eintritt ins Vaterhaus und die erſte Umarmung 
auf mich und die Meinigen gemacht, fühle ich mich außer Stande. Wir 
ſtanden und ſaßen eine lange Zeit ſtumm und ſchluchzend neben einan- 
der, ehe wir den erſten Eindruck über die Freude zu überwältigen ver⸗ 
mochten. Ach Gott! Welch' ein Segen und welche Gnade iſt mir zu 
Theil geworden!“ 

Es war auch das letzte Mal, daß er Vater und Mutter ſah. Kaum 
wieder nach Petersburg zurückgekehrt, erreichte ihn die Nachricht von 
dem nach ſchmerzlichen Leiden erfolgten Tode des Vaters und einige 
Wochen ſpäter die weitere Kunde, daß auch die Mutter ſo bald ſchon 
dem Manne im Tode gefolgt. Rührend iſt die Klage des allein in der 
Ferne Weilenden. „Meine geliebten Geſchwiſter! — ſo ſchreibt er am 
24. Februar 1823 — So kann ich denn nicht mehr weder Vater noch 
Mutter anreden in meinen Briefen. Beide vortreffliche Eltern ſind uns 
ſchon entriſſen und wir finden uns unerwartet ſchnell verwaiſt. Gottes 
Güte und Barmherzigkeit ſei geprieſen für die unausſprechliche Gnade, 
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die Er uns erwieſen hat in der anbetungswürdigen Art der Auflöſung 
unſerer Eltern, da ihre Zeit erfüllt war. Ach Gott! Welch' ein glück⸗ 
liches und ſeliges Ende iſt beſonders der ſo würdigen und heiß geliebten 
Mutter zu Theil geworden: bei guter Geſundheit, in der zufriedenſten 
und heiterſten Stimmung, an der Seite der vertrauteſten Jugendfreun⸗ 
din, unter der herzlichſten Unterhaltung, völlig vorbereitet, ja mit vor— 
her gefühlter Sehnſucht, ohne irgend eine ſchmerzliche Empfindung in die 
Ewigkeit hinüberzuſchlummern, nach dem beſt vollbrachten Lebenslauf das 
ehrenvollſte und dankbarſte Andenken zurücklaſſend — das iſt doch ein 
Segen und eine Gnade im göttlichen Verhängniß, wovor wir nur an⸗ 
betend uns beugen und in demüthiger Dankbarkeit unſere Lobpreiſung 
Gott dem himmliſchen Vater darbringen können. Für die beſondere 
Gnade, deren ich bei dieſem Schickſal gewürdigt worden, finde ich keine 
Worte. Dieſe mir widerfahrene Wohlthat iſt zu groß, als daß ſie einen 
Ausdruck hätte. Hätte ich dem Rufe der Eltern nicht gefolgt und ſie 
wären beide geſtorben, ohne daß ich fie wieder geſehen und ihren per— 
ſönlichen Segen noch empfangen, wahrlich, ich glaube, meine Ruhe wäre 
dahin geweſen, mein Seelenfrieden geſtört und vielleicht mein ganzes 
künftiges Leben in ſeinem ſchönen Gange zerriſſen. Es lobe denn den 
Herrn meine Seele, und was in mir iſt, preiſe ſeinen heiligen Namen.“ 
Neben dem Hochgenuß, den der Aufenthalt auf Schloß Heidelberg 
und das traute, lang entbehrte Zuſammenleben mit der Familie ſeinem 
treuen Sohnes⸗ und Bruderherzen bereitete, gewährte ihm dieſe erſte 
Reiſe in die Heimath das erhebende Gefühl, überall als ein wackerer 
Sohn des Vaterlandes begrüßt zu werden. Weiteren Kreiſen noch un— 
bekannt, hatte er vor zwölf Jahren die Heimath verlaſſen und nun kehrte 
er zurück und wo immer er hinkam, weckte ſein Name dankbare Erinne- 
rung, was er in weiter Ferne für ſeine liebe Schweiz gethan. Da und 
dort kamen Lehrer und Lehrerinnen herbei, den Mann zu begrüßen, der 
ihnen im fremden Norden Vater und Wohlthäter geweſen; in Bern, 
Zürich und St. Gallen feierte man den Landsmann, der den Schweizern 
in Petersburg die Vaterlandsliebe immer von Neuem anfachte und ſie 
zu feſtem Bunde und wohlthätigem Wirken zuſammenhielt, der mächtig 
wie kein anderer die ruſſiſche Regierung zur Theilnahme für die großen 
Nöthen bewogen und zugleich der Tüchtigkeit der Schweizer bis in die 


höchſten Kreiſe Geltung zu verſchaffen wußte; in Iferten wünſchten beide 
Dalton, Muralt. : 12 


— 178 — 

ſtreitende Partheien den alten, ernſten, liebevollen Genoſſen zum Schieds⸗ 
richter und wenn ihm die Ausſöhnung nicht gelang, lag die Schuld nicht 
daran, daß man ſeinen Rathſchlägen nicht gehorchen wollte, die Kluft 
war ſchon zu tief, um durch einen ſolchen Spruch ausgeglichen zu wer- 
den. Aber beide Partheien bewahrten dem redlichen Manne Achtung und 
Liebe. So war die Reiſe durch die Schweiz eine Art kleinen Triumph⸗ 
zuges; es verdient aber hervorgehoben zu werden, daß, wie ſehr ihn 
auch die Liebe und Achtung erfreute, kein Zug der Ueberhebung ſich ver— 
ſpüren läßt, er um ſolcher Erfolge willen um keinen Fuß breit das ge⸗ 
wohnte Geleiſe eines ſchlichten, beſcheidenen, geraden Mannes überſchritt. 

Zwölf Jahre ſpäter, 1835, konnte Muralt zum zweiten Male die 
Reiſe in die Heimath unternehmen. Die alten Orte, die alten Freunde 
wurden wieder aufgeſucht, holde und wehmüthige Erinnerungen wach- 
gerufen. Der Höhepunkt der diesmaligen Reiſe war das Genfer Refor⸗ 
mations⸗Jubiläum, das am Ende Auguſt gefeiert wurde und an dem 
er als Abgeordneter der Reformirten Rußlands galt. Er fühlte ſich 
unter den Mitgliedern der Compagnie wohl; ihre Anſichten entſprachen 
den ſeinigen, mit den Chenevisre, Munier, Baſſet, Choiſy, 
Bouvier und Anderen wußte er ſich einer Geſinnung und deßhalb ge- 
trennt von jenen Männern wie Gauſſen, Merle d' Aubigny, 
Galland, die ſich von der Landeskirche um des Evangeliums willen 
getrennt und jo glaubenskräftig waren, daß fie nicht nur einen bedeu— 
tenden Bruchtheil der Bevölkerung mit ſich fortriſſen, ſondern auch günſtig 
zurückwirkten auf die Landeskirche ſelbſt. Auch Muralt gibt dieſen 
Männern das Zeugniß großen Talentes, mächtigen religiöſen Eifers. 

Ausführlich ſchildert Muralt die mehrtägige Feier. Sie liegt 
uns denn doch zu ferne, um genauer darauf einzugehen, auch bedürfen 
wir nicht mehr eine ſolche Darſtellung, um an ihr zu zeigen, wie ſich 
der theologiſche Standpunkt Muralt's darin geltend macht. Unter 
den Sendboten aus Deutſchland, die der Feier beiwohnten, waren es 
beſonders Ammon, Röhr, Bretſchneider, denen er nahe trat, weil 
er ſich ihrer theologiſchen Richtung geiſtesverwandt wußte. Muralt 
ſelbſt mußte am 23. Auguſt das Wort ergreifen. Die auswärtigen 
Vertreter waren an dieſem Tage in einer Kirche zuſammengekommen, 
über den Zuſtand der proteſtantiſchen Kirche in verſchiedenen Ländern 
zu verhandeln, ſo wie Vorſchläge über Verbeſſerung in Cultus, Lehre, 
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Disziplin und Unterricht zu machen. Muralt ſchilderte den Zuſtand 
der reformirten und lutheriſchen Gemeinden in Petersburg und Ruß⸗ 
land und erklärte, die lutheriſche Kirche Rußlands habe bei dem Re⸗ 
formations⸗Jubiläum 1817 dieſelben Grundſätze ausgeſprochen, wie er 
ſie bei dieſer Jubelfeier vernommen. 

Dieſen beiden Reiſen über die Grenze folgten in den ſpäteren Jahren 
raſch ein paar weitere. Abgeſehen von mehrwöchentlichen Ausflügen nach 
Moskau und wiederholt nach den Oſtſeeprovinzen, wo er faſt von einem ade⸗ 
ligen Gute zum anderen fahren konnte, ſeine Freunde und früheren Zöglinge, 
die nun als Hausväter im ſchönen Majorate ſaßen, zu beſuchen, ging 
der Paſtor 1839 für zwei Monate nach Finnland, Schweden und Däne— 
mark. Er war durch ein offenes Schreiben des ſchwediſchen Geſandten 
am ruſſiſchen Hofe, ſeines Freundes Palmſtjerna, warm empfohlen 
und dankte er dieſer Empfehlung, dazu bei der bekannten ſchwediſchen 
Gaſtfreundſchaft, überall die ehrenvollſte und freundlichſte Aufnahme, daß 
er in den paar Wochen ſeines Aufenthaltes tiefere und genauere Blicke 
in das ſo feſſelnde Leben des Landes thun konnte, als der gewöhnliche 
Reiſende es vermag. 

Die letzte Reiſe, die der nun ſchon betagte, aber noch immer reiſe⸗ 
luſtige und lebensfriſche Mann unternahm, ging 1845 über Hamburg 
nach London und Paris. Wie war nun das Fahren bequemer gewor⸗ 
den! Bis Lübeck nun ſchon die prachtvollen Poſtdampfboote, in Eug⸗ 
land und Frankreich und auf mancher deutſchen Strecke nun ſchon die 
Eiſenbahn! London mit ſeinem öffentlichen und freien Staatsleben machte 
einen gewaltigen Eindruck auf den Schweizer, auf den, der über ein 
Menſchenalter in Rußland und dazu die größere Hälfte unter Kaiſer 
Nicolai zugebracht. „In London kann man ſich von den wohlthätigen 
Folgen der freien Preſſe und der Oeffentlichkeit aller Verhandlungen 
überzeugen. Die jetzige Polizei, ein Werk des großen Staatsmannes 
Peel, wird vom Publikum mit Achtung behandelt. Der Anblick dieſer 
Leute iſt wahrhaft wohlthuend und beruhigend, ſie find die rechten Wächter 
der Sicherheit und die Handhaber der geſetzmäßigen Freiheit. In Lon⸗ 
don mahnt alles an Arbeit, Pflicht und Geſetz, alles deutet auf gute 
Regierung und Verwaltung, man athmet Freiheit und Sicherheit. Nach 
der Arbeit ſucht Jeder das häusliche Stillleben und Glück. Auch die 
den Franzoſen und Deutſchen verhaßte ſtrenge Sonntagsfeier iſt beach⸗ 
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tenswerth in ihren wohlthätigen Wirkungen. Die anglikaniſche Kirche 
iſt nichts weniger als ſtatariſch und verroſtet. Gottesfurcht und kirch⸗ 
licher Sinn ſind allgemein unter den Gebildeten, das arme Volk iſt frei⸗ 
lich ſehr roh. Die Predigt iſt gebundener und unfreier als in der Me- 
thodiſten⸗ und in der deutſch⸗proteſtantiſchen Kirche, aber die Liturgie, 
verbunden mit dem ſchönen Chorgeſang und den Reſponſorien der Ge- 
meinde das zur Andacht Erhebendſte und zur Demuth Stimmendſte, was 
ich je in einer Kirche vernommen.“ 

Von England ging die Reiſe nach Paris. Das war nun freilich 
nicht mehr das Paris von 1802. Muralt rühmt den Fortſchritt und 
die Veränderung, ob ihm gleich London einen viel großartigeren, über- 
wältigenderen Eindruck nach allen Richtungen hin gemacht. Auf der 
Rückreiſe wurde in der Schweiz noch ein kleiner Halt gemacht; das Ab⸗ 
ſchiednehmen da und dort war ein wehmüthig⸗ſchmerzliches, da es unter 
dem Eindruck eines Abſchieds für dieſes Leben geſchah. „Ich verlaſſe 
die Schweiz mit beſſeren Hoffnungen als ich in dieſelbe getreten. Der 
Abſchied aber fiel mir ſehr ſchwer.“ Es war Mitte September 1845, 
als der treue Sohn der Schweiz vom Bodenſee aus den Alpen das letzte 
Lebewohl zurief. 


Wir haben ſchon wiederholt darauf hinweiſen müſſen, wie es an⸗ 
fänglich Wunſch und Abſicht des Paſtors geweſen, nur für ein paar 
Jahre das Zelt ſeines Wohnens an der Newa aufzuſchlagen, dann aber 
in der lieben Heimath und zum Wohl ſeiner Landsleute ſeine Kräfte 
und Gaben zu verwerthen. Er ſonnte ſich oft in der Hoffnung, nach 
kurzer Friſt ſich ein kleines Capital erworben zu haben, deſſen Zinſen 
ihm eine gewiſſe Freiheit und Selbſtändigkeit der Arbeit in der Hei⸗ 
math gewähren würden. Im Hinblick darauf riethen die Eltern von 
der Wahl einer Petersburgerin zur Lebensgefährtin ab und gab der 
Sohn ihren Vorſtellungen willig Gehör. Wiederholt wird der Wunſch 
baldiger Rückkehr in den Briefen nach Hauſe erwähnt und erörtert: wir 
leſen die nüchternen Auseinanderſetzungen des vorſichtigen Schweizers, 
der überſchlägt und rechnet, wie und wann er wohl am Ziel ſeiner 
Wünſche ſein werde. 

Man ſollte glauben, daß es dem Manne, der allein ſtehend zugleich 
die reiche Einnahme eines blühenden Inſtitutes hatte, leicht hätte fallen 
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müſſen, den Wunſch auszuführen. Abgeſehen von der Täuſchung, in 
der ſich ſo Viele in Betreff der Einkünfte eines Petersburger Geiſtlichen 
bewegen, und geſtützt auf welche Täuſchung, bedeutende Anſprüche an ſeine 
Wohlthätigkeit erhoben werden, denen Muralt all' ſein Leben lang in 
reichlichem Maaße entſprach, gewöhnte ſich der Paſtor je länger je mehr 
an die behagliche Breite der nordiſchen Lebensweiſe, die faſt unbemerkt 
den überkommt, der nicht unausgeſetzt auf ſeiner Hut iſt. So hatte er 
ſich ſchon von Anfang an die Bequemlichkeit eigenen Fuhrwerkes ver— 
ſchafft und auch das häusliche Leben trug gar manchen Anſtrich, den 
man in der beſcheideneren Heimath kaum in dem Hauſe des Reichen 
antrifft. Konnte auch der Paſtor in der Theorie die ſchweizeriſche Lieb— 
haberei des genauen Rechnens bewahren, daß feine Briefe und Tage- 
buchblätter eingehende Kunde von dem Steigen und Fallen der Werth- 
papiere, ihrer Urſachen und Folgen bieten, ſo mochte er doch wieder 
nicht in der Praxis den Anſchauungen allzu großen Einfluß auf ſeine 
Lebensweiſe gewähren. Früh hat er in dieſer Beziehung ſeinen ſchönen 
Grundſatz in einem Briefe an ſeine Eltern im Februar 1813 ausge⸗ 
ſprochen, dem er bis an ſein Ende treu geblieben. „Mein Stand als 
Geiſtlicher, meine Zwecke und Geſinnungen als Lehrer und überhaupt 
meine ganze Denkungsart widerſtreben dem Grundſatze: du ſollſt nur 
denken und ſtreben und arbeiten, um dich nur zu bereichern. Der Geiſt⸗ 
liche und Prediger, bei dem dieſe Richtung vorherrſcht, wird gemein, 
unwürdig und hart vermöge der Lage, in der er ſich befindet und der 
Verpflichtungen, die ihm ſein Amt auferlegt. Und dies bleibt in einer 
Hauptſtadt, wo viele Arme und Verlaſſene und Unglückliche zu Niemandem 
Zuflucht nehmen können, als zu ihrem Pfarrer, ebenſo wahr wie in einer 
Dorfgemeinde. Der Erzieher, der ſich zu ſehr durch Geldrückſichten leiten 
läßt, verliert die edelſten, erhebendften und würdigſten Abſichten und Be⸗ 
ſtrebungen, die ſeine Thätigkeit weihen, aus den Augen und wird ein nie— 
driger Menſchendiener. Meine Grundſätze, mit der Muttermilch eingeſo⸗ 
gen, durch das Chriſtenthum beſtärkt, durch das Beiſpiel edler Geiſter rege 
erhalten, treiben mich gewaltig zum Widerſpruch und zum Kampfe gegen 
alle Liebloſigkeit, Heuchelei und alles knechtiſche Frohnweſen. Aus die⸗ 
ſen Gründen fällt es mir entſetzlich ſchwer, mich zu bereichern und darauf 
hin zu dichten und zu trachten, beſonders auch, da der Erwerb eines 
Vermögens bei meinem Stande ſo ſchwierig und langſam geht. Im 
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Handelsſtande iſt Geld verdienen und ſich bereichern, ganz mit dem Stande 
verbunden, ja Pflicht, und wer andere Rückſichten dabei hat, tritt aus 
dem Geiſte des Standes. Dem Kaufmann dient dies zur Ehre, unſer 
Einem zur Schande. — Der Kaufmann kann faſt nur durch ſein Ver⸗ 
mögen Gutes ſtiften, die Geiſtlichen und Erzieher durch ſich ſelbſt und 
nur auf dieſe Art bezahlen fie das Intereſſe ihrer beſonderen Aus⸗ 
bildung.“ N 
Kam das Heimweh über den Paſtor und tauchte der Wunſch einer 
Ueberſiedelung nach der Schweiz lebhafter vor ſeiner Seele auf, ſo kam 
derſelbe zugleich im Geleite feſterer Pläne. So will er 1817, als ihn 
das Mißgeſchick trifft, mit ſeiner Anſtalt die zweckmäßige Wohnung ver⸗ 
laſſen zu müſſen, unmuthig nur noch die geſtundete Friſt von zwei 
Jahren in Petersburg aushalten und dann Amt und Anſtalt an Pfarrer 
Schuler abtreten, der ſeine Stelle in St. Gallen durch mancherlei Ränke 
eingebüßt und ſich aus einem Lande wegſehnte, in dem man ihm fo 
arg mitgeſpielt. Ein anderes Mal wieder trat Winterthur mit den hol⸗ 
den Jugenderinnerungen lockend vor ſeine Seele und flüſterte ihm den 
Gedanken ein, ſich um die Stelle des Pfarrer Waſer zu bemühen. Auch 
in der Schweiz ſehnte man ſich nach dem wackeren Landsmann und 
wollte ſeine Kraft dem Vaterlande wieder gewinnen. Nachdem Muralt 
1822 mitten im Feuer der ſtreitenden Partheien in Iferten geſtanden, 
blickten die Freunde der Anſtalt auf den in der Ferne weilenden Jün⸗ 
ger Peſtalozzi's, ſeiner ſtarken Hand das Steuer anzuvertrauen, 
ehe das Schiff ſcheiterte. Muralt ging nicht auf die Vorſchläge ein. 
Auch nicht auf die ehrenvollen anderen, als man in Zürich das Ende 
des hochbetagten, ehrwürdigen Heß herankommen ſah und ſich nach 
einer tüchtigen Perſönlichkeit für die dann frei werdende Antiſtesſtelle 
umſah. Außer der zahlreichen Verwandtſchaft in Zürich ſuchte haupt⸗ 
ſächlich ſein Freund, Profeſſor Schultheß, die Zuſage des Paſtors 
zu erhalten. Alle Bitten wies er entſchieden ab und ſchrieb ſeinem 
Bruder darüber im Herbſt 1828: „Ich beſitze weder die erforderliche 
Gelehrſamkeit, noch den Schriftſtellerruf, der von dieſer Stelle nicht wohl 
getrennt werden kann, nach ſolchen Männern, wie Ulrich und Heß 
waren, ohne der früheren und berühmteren Antiſtes der Züricher Kirche 
zu gedenken. Als Prediger mag mein Talent hinreichen bei einem 
Pfarramte, aber bei weitem nicht für die Antiſtesſtelle. Nach einer 
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jo langen Abweſenheit bin ich zu unbekannt mit den Oertlichkeiten und 
Perſonen, mit den beſonderen Bedürfniſſen und Verhältniſſen geworden, 
auch geſtehe ich geradezu, fehlt mir ſelbſt die äußere Würde und das 
imponirende Anſehen, welches in dieſem Amte faſt unerläßlich iſt. In 
Bezug auf den inneren Beruf und die Neigung zu dieſer hohen Stelle 
erkläre ich unverhohlen, daß ich eine eigentliche Scheu hege für jede zu 
hohe Stellung im Staat und in der Kirche, die den Mann zu ſehr 
auszeichnet und ihm zu viele Verantwortlichkeit auflegt. Ich liebe die 
Arbeit und finde mich bei einem großen Wirkungskreiſe in meinem Ele— 
mente, allein er muß nicht verwickelt, nicht aus heterogenen Theilen be— 
ſtehen, darf auch nicht das Gepräge des Herrſchens haben. Darum hielt 
ich mich auch bei Fellenberg und Peſtalozzi jeder Zeit in einer 
untergeordneten, beſchränkten, aber beſtimmten Stellung, obgleich mir 
dort ein großer und weiter Spielraum offen ſtand; aus denſelben Grün— 
den entſagte ich auch in St. Petersburg jeder Ernennung und Stellung, 
die mir eine Art Regierungseinfluß gegeben oder mich mit mehreren 
Behörden in Verhältniß gebracht hätte, obſchon Anläſſe und Aufforde— 
rungen in Menge ſich ſetzten.“ 

Noch einmal, ein Jahr ſpäter, machte man von der Schweiz aus 
einen Verſuch, den Paſtor für die Heimath zu gewinnen, und wiederum 
vergeblich. So innig auch Muralt an feinem Vaterlande hing, fo 
lockend in gar mancher unmuthigen Stunde die lichtverklärten Bilder 
der Heimath an ſeinem Blicke vorüberzogen, Rußland hatte ihn doch faſt 
unbemerkt mit Zauberfäden umſponnen und es gebrach ihm im entſchei— 
denden Augenblick die Luſt, die lieben Fäden zu zerreißen. Er hielt ſich 
für frei und war doch an das Land gebunden, das es ihm angethan. 
Nachdem die Anſtalt in Iferten eingegangen, nachdem auch Peſta⸗ 
lozzi nicht mehr unter den Lebenden wandelte, um ſo mehr aber die 
Erinnerung an das lebendig ward, was man dieſem genialen Sohne 
des Vaterlandes dankte, tauchte der Wunſch auf, eine allgemeine ſchweize⸗ 
riſche Seminar⸗Muſterſchule zu gründen und die Leitung derſelben dem 
Manne anzuvertrauen, deſſen Ruf als bewährter Schulmann im Geiſte 
Peſtalozzi's aus weiter Ferne herüberdrang. Bezeichnend ſind die 
Worte, mit denen Muralt die Anfrage ablehnte. „Es iſt meine 
Ueberzeugung, daß Volksbildung und Unterricht im größeren Theil der 
Schweiz noch ſehr darnieder liegen. Ich weiß ebenfalls, daß die Zahl 
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der geſchickten, praktiſchen Schulmänner, die zugleich Geſchäftsleute und 
Menſchenfreunde ſind, gering iſt. Nun belebt mich allerdings die vor⸗ 
herrſchende Neigung, unterſtützt durch einiges Geſchick, im Erziehungs⸗ 
fach für's Volk zu wirken und beſonders im Vaterlande, dem ich ſtets 
mit treuer, inniger Liebe anhange. Die Anſicht meiner Freunde, daß 
ich zum Lenker und Ordner dieſer Reformation im Volksſchulweſen, 
welcher Peſtalozzi den Anſtoß gegeben, berufen ſei, iſt demnach nicht 
unbegründet, ſie wird auch genährt und unterſtützt durch mein unge⸗ 
trübtes Verhältniß zur Peſtalozzi' ſchen Schule, wie durch meine 
bürgerliche Stellung zum Vaterlande. Dennoch wie einladend, ja be⸗ 
geiſternd dieſe Ausſicht einer ruhmvollen und beglückenden Berufsthä⸗ 
tigkeit in meiner theuren Heimath für mich iſt, werde ich dieſelbe ab— 
lehnen müſſen, theils wegen meines bereits ſo vorgerückten Alters, theils 
wegen meiner Stellung in Petersburg. Im 50. Jahre, dem ich mich 
nähere, beginnt man kein neues, weit führendes Unternehmen, tritt nicht 
aus dem gebahnten und bekannten Pfade, begibt ſich nicht aus geordne⸗ 
ten in neue, noch zu ordnende, ſchwierige Lebensverhältniſſe. In dieſen 
Jahren fängt die Kraft des Menſchen an zu ſinken, der Wunſch nach 
Behaglichkeit und Ruhe auf ein ſehr bewegtes und unruhiges Leben 
wird von Jahr zu Jahr lebhafter und ſtärker, man fürchtet ſich vor 
neuem Kampf und Sturm, fühlt ſich nicht mehr ſtark genug, den ent- 
gegen kommenden Hinderniſſen und Schwierigkeiten mit feſtem Muthe 
die Stirn zu bieten. Nach Petersburg kam ich bereits in reifen Jahren, 
nach vielſeitigen Erfahrungen, hier fand ich die meinen Kräften und 
Wünſchen angemeſſene Sphäre der Wirkſamkeit. 18 Jahre habe ich nun 
in derſelben mit geſegnetem Erfolge gearbeitet, ſehe und genieße bereits 
reichliche und wohlthätige Früchte meiner Bemühungen, kann noch ſchönere 
und befriedigendere erwarten, bin in dieſen Verhältniſſen in Rückſicht 
auf Anerkennung, Zuneigung und Beachtung ganz einheimiſch geworden. 
In dieſer von mir ſelbſt geordneten und gebahnten Sphäre wird mir das 
Fortwirken von Jahr zu Jahr leichter und beim Aushalten bis ins 
höhere Alter darf ich hoffen, von denen, für welche ich gearbeitet und 
gewirkt habe, bedacht und verſorgt zu werden. Hier kann ich durch 
Fortſetzung das bereits Geleiſtete und Geförderte befeſtigen und ſelbſt 
vollenden, dort müßte ich wahrſcheinlich von dem kaum Begonnenen und 
Angeregten ohne Befriedigung nach großer Kraftanſtrengung bald abtreten.“ 
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Es war der letzte Verſuch, der von der Heimath aus gemacht wurde. 
Die eben dargelegten Gründe zeigen auch, wie bei dem herannahenden 
Herbſte des Lebens die goldenen Jugendträume aus den erſten Jahren 
im Norden erblichen find. Mu ralt war Petersburger geworden, hei— 
miſch in den beſonderen und eigengearteten Verhältniſſen der ſchönen, 
nordiſchen Hauptſtadt. Er hatte ſich eingelebt in ihre Eigenthümlich— 
keiten, hatte ſich eine Stellung erworben, wie er ſie ſeinem ganzen Weſen 
entſprechender nirgends anders gefunden haben würde. Frei und felbft- 
ſtändig bewegte er ſich in Kreiſen, die ihm bequemen und offenen Stand⸗ 
orte boten, hinauszuſchauen auf das, was vor ſeinen Blicken in reicher 
Fülle vorüberzog, von feinem bequemen Luginsland den Strom der ſtädti— 
ſchen Begebenheiten, der mächtigeren Weltereigniſſe an ſich vorüberfluthen 
zu ſehen. 


In ſeinen Briefen und Tagebuchnotizen ſpiegeln ſich in bunter 
Fülle die Ereigniſſe des Augenblickes ab; die Seiten durchblätternd wird 
Einem der Genuß, ein Rieſenpanorama zu ſehen, das ſich durch vierzig 
Jahre hin erſtreckt mit dem Gewinn, alle Ereigniſſe durch daſſelbe Glas 
zu betrachten. Das würde weit den Rahmen dieſer Blätter überſchrei⸗ 
ten, wollten wir das ganze gewonnene Bild hier wiedergeben, aber auf 
ein paar Ereigniſſe darf hingewieſen werden als bezeichnend für die 
Zeit und ihren Beobachter. Muralt bewegte ſich faſt täglich in den 
Geſellſchaftskreiſen, in deren Räumen die Ereigniſſe des Tages ein klares 
Echo finden, er hörte neugierig auf alles hin, was ſich begab und war 
ſelbſt ein guter Berichterſtatter deſſen, was er gehört. Die Freunde 
kannten ſeine Theilnahme für alles, was im weiten Reiche vor ſich ging, 
und ſo liefen alsbald in ſeiner Studirſtube aus den fernſten Gegenden 
die feſſelndſten Berichte ein, die er wieder wohl zu verwerthen verſtand. 
Sein Freund, der Generallieutenant Baron v. Seddeler, ſchreibt ihm 
einmal zutreffend: „Ich glaube, daß wenn man viele Freunde an einem 
Orte beſitzt und nicht 100 Hände, um an ſelbe zu ſchreiben, das ſicherſte 
Mittel, um ihnen Kunde von uns zukommen zu laſſen, in einem Briefe 
an denjenigen Freund beſtehe, der der verbreitetſte und am Liebſten von 
Allen geſehenen iſt, und der Mann für Petersburg find Sie.“ So 
richtete der General die eingehendſten und feſſelndſten Berichte an den 
Paſtor auf ſeinen Jahre langen Inſpektionsreiſen durch's ganze Land von 
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Aſtrachan nach Archangel von den Oſtſeeprovinzen bis nach dem Bai⸗ 
kalſee und den Grenzorten des chineſiſchen Reiches“). 

Daß man in der Umgebung von Muralt gut auf dem Laufenden 
der Tagesereigniſſe gehalten wurde, wußte man und Mancher verſtand 
dieſe Nähe dann auszubeuten. So brachte die Augsburger Allgemeine 
Zeitung in den Jahren, in welchen dem tapferen General Faeſi die 
Leitung des Krieges zur Unterwerfung des Kaukaſus anvertraut war, 
die eingehendſten und ſachkundigſten Berichte über die Kriegführung, wie 
ſie nur von der oberſten Leitung gegeben werden konnten. Die Berichte 
erregten Aufſehen; der Kriegsminiſter ſelbſt warnte den General vor 
ſeiner Umgebung, es müſſe ſich bis in ſeinen Stab ein unbekannter Be⸗ 
richterſtatter geſchlichen haben. Den hätte man lange in den wilden 
Schluchten des Kaukaſus, in den Zeltreihen der ruſſiſchen Truppen ſuchen 
können. Wider ſeinen Willen und völlig arglos war der General ſelbſt 
der Berichterſtatter. Er hatte die Gewohnheit, wenn ein Streifzug 
geſchehen und etwas Stille eingetreten war, dem fernen, lieben Freunde 
in Petersburg in ausführlichen Schreiben vorzuplaudern, was vorge— 
fallen, was nun er in Kürze zu thun gedenke. Der Paſtor war ja 
kein Schriftſteller! Das wohl nicht, aber hatte er wieder einen Brief 
erhalten, dann umringte man ihn des Abends in den Geſellſchaftsräumen, 
und da war es dann, daß zumal in den Sälen des Baron Stieglitz 
ein livländiſcher Baron aufmerkſamer Zuhörer war, der dann genauen 
Bericht der Zeitung übermittelte, ohne daß natürlich Jemand in der 
Geſellſchaft eine Ahnung von dem Nebenberuf des Baron hatte. 


Die erſten Jahre der Anweſenheit von Paſtor Muralt in Peters⸗ 
burg waren die ſturmbewegte Zeit des Einbruches der franzöſiſchen Adler 
in Rußland, des furchtbaren Unterganges der Armee und Macht des 
Corſen. Das Ereigniß ſpiegelt ſich nicht in dem Grade in den vorlie⸗ 
genden gleichzeitigen Schriftſtücken ab, als man ſeiner Bedeutung nach 
es vermuthen ſollte. Man ſcheint in den geſellſchaftlichen Kreiſen der 


*) Ein Theil nur dieſer Berichte fand Aufnahme im Erdgeſchoß der deutſchen 
Petersburger Zeitung vom Jahre 1845, die mir in einem kleinen Hefte gedruckt 
vorliegen unter dem Titel: Aus dem Reiſe-Journal des General-Lieutenants Baron 
pon Seddeler. 
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Hauptſtadt die Tragweite ſowohl des Einfalles als auch des Unterganges 
im erſten Augenblick unterſchätzt zu haben, wie es ja leicht geſchieht, daß 
erſt die Folgezeit welterſchütternde Ereigniſſe zu ihrer vollen Geltung 
bringt. Man fühlte ſich von einem Alpdruck allerdings erlöſt, aber erſt 
allmälig kam man zum ganzen Bewußtſein der That. Zunächſt auf 
unliebſame Art. Es waren herzerſchütternde Briefe, die im Paſtorate 
einliefen und Kunde von dem Elende der zahlloſen deutſchen und ſchweize— 
riſchen Gefangenen brachten, weitere Bittgeſuche aus der Heimath, die 
um Verwendung für verwundete und gefangene Verwandten den men— 
ſchenfreundlichen Paſtor angingen. Dann mehrten ſich in den Jahren 
die Klagen über Mangel an Verdienſt in der Hauptſtadt. Die Glanz— 
zeit raſchen und behaglichen Erwerbs ſeien in Petersburg für den deut— 
ſchen Handwerker vorüber. Auch der Handel lag anfänglich darnieder 
in Folge der furchtbaren Ereigniſſe. Am kaiſerlichen Hof war es ſtille, 
der Kaiſer abweſend, mit ihm die Blüthe des Adels und die Zurückge— 
bliebenen weilten mit ihren Gedanken bei der fernen Armee und ihrem 
Geſchick und hatten kein Intereſſe für das, was in der Nähe geſchah. 
Die Theater waren leer, die Concerte wenig beſucht. 

Das änderte ſich, als ſiegesgekrönt der Kaiſer zurückkehrte und mit 
ihm ſeine Armeen, lorbeergeſchmückt wie noch niemals früher ruſſiſche 
Soldaten aus Feldzügen im Weſten in die Heimath gekommen waren. 
Mächtig hob ſich Handel und Gewerbe; das deutſche Element durch— 
lebte eine feiner Blüthezeiten an der Newa; man konnte ſich nicht er— 
innern, jemals einen ruſſiſchen Kaiſer in ſo liebenswürdiger, leutſeliger 
Weiſe mit deutſchen Familien im Verkehr treten geſehen zu haben. 
Mehr wie einmal iſt in den Briefen die Notiz eingetragen, wie 
Alexander I. huldvoll in der Sommerwohnung der einen oder an— 
deren deutſchen Kaufmannsfamilie der Gemeinde am Peterhofer Wege 
vorgefahren und die Suppe oder den Thee in zwangloſer, freundlicher 
Weiſe genommen. 

Um ſo auffallender war das Erſcheinen der berüchtigten Schrift 
von Stourdza über Deutſchland. „Das Buch von Stourdza — ſo 
ſchreibt unſer Beobachter den Seinen 1817 — iſt empörend und macht 
hier einen ſehr nachtheiligen Eindruck für Deutſchland unter den An⸗ 
hängern der Parthei von Stourdza. Die Petersburger Ausländer 
aber verabſcheuen die in dieſem Pamphlet enthaltenen Grundſätze und 
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Aeußerungen. Das wäre auch das größte der Wunder, wenn Grie⸗ 
chenland und Rußland Deutſchland civiliſiren wollten.“ 

Aufmerkſam werden alle Aeußerungen und Veranſtaltungen ange⸗ 
merkt, die auf die denkwürdige, religiböſe Wandelung des Kaiſers ſeit 
dem Brande von Moskau und der Berührung mit Frau v. Krüdener 
Bezug haben. Man wünſchte Muralt zum Eintritt in das Comite 
der Bibelgeſellſchaft zu bewegen; er war in jenen Tagen gerade mit 
der Gründung ſeiner Anſtalt beſchäftigt, ſo daß er es ausſchlug; aber 
dem Wirken der Geſellſchaft blieb er freundlich gewogen. Seiner Für⸗ 
ſprache dankten die in der Krimm angeſiedelten Schweizer⸗Coloniſten die 
ungeltliche Zuſendung von Bibeln. Die reichlichen Mittheilungen über 
die pietiſtiſche Strömung zumal von 1817 bis zum Tode des Kaiſers 
zeigen den freundlichen, offenen Beobachter, der aber der ganzen Strö⸗ 
mung kühl gegenüber ſteht, ſie faſt mehr nur aus dem Geſellſchaftszimmer 
betrachtet, nicht aber in irgend welche nähere perſönliche Berührung mit 
ihr treten will. Er hält ſein Urtheil ein, oder wenn er über die Krü⸗ 
dener, Baader und andere damals viel genannte und vielbekannte 
Perſönlichkeiten ſpricht, ſo klingt es wie ein Urtheil, das man ebenſo 
gut etwa in den Paulucci'ſchen Salons in Riga hätte hören können 
oder es iſt eine einfache Berichterſtattung ohne perſönliche Bemerkung. 
Goßner freilich machte Eindruck auf den Paſtor, mehr die Perſönlich⸗ 
keit und hohe Begabung des Mannes, als die geiſtige Richtung, die dieſe 
Perſönlichkeit in ſo begeiſternder Weiſe bewegte. N 

Mit Galizin und Turgenieff blieb der Paſtor in perſönlicher, 
naher Berührung; die nachmals ſo berühmt gewordene Swetſchine 
ſuchte ihn nur auf, um ſich von ihm über Peſtalozzi eingehende 
Kunde zu verſchaffen. Mit dem berüchtigten Magnitzki, der wohl 
am Meiſten mit dazu beigetragen hat, die tiefgehende religiöſe Bewe⸗ 
gung in das trübe Fahrwaſſer zu leiten, in welchem ſie ſich dann ſo 
unheilvoll verlief, kam er nur einmal zuſammen, um von dieſem Men⸗ 
ſchen das Dictum ſich ſagen zu laſſen: „Peſtalozzi ſei eigentlich ein 
Türke“. Einmal hatte der Paſtor um jene Zeit vor dem gefürchteten, 
eiſernen Araktſchejeff zu erſcheinen, dieſer wilden Natur mit dem 
dämonenhaften Zug und dem verhängnißvollen Einfluß, den er ſich zu 
erwerben gewußt. Die Aufforderung erſchien nicht beneidenswerth im 
Hinblick auf ſo manchen, der aus den Zimmern dieſes Mannes in die 
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Feſtung und weiter nach Sibirien gewandert. Die kurze Unterhaltung 
verlief aber harmlos. „Herr Paſtor, was halten Sie von den Jeſuiten?“ 
(Dieſelben waren vor ein paar Jahren, nachdem ſie zu großem Anſehen 
gelangt und in gewohnter Weiſe daſſelbe zu mißbrauchen begonnen, aus 
dem ganzen Reiche verbannt worden.) „Als proteſtantiſcher Geiſtlicher 
habe ich keinen Grund, ſie zu rühmen.“ „Gut, das iſt auch meine Mei— 
nung; es freut mich, ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ Und damit 
war die räthſelhafte Vorladung zu Ende und der Paſtor ſeiner Befürch— 
tungen entledigt. Aber die brutale Geſtalt des faſt allmächtigen Mannes 
taucht wiederholt in den Berichten auf: man ſieht, wie ſehr ihr gewalt— 
thätiges unheimliches Schaffen, deſſen Aeußerungen wie Schickſalsſchläge 
trafen, die Gemüther in der Hauptſtadt in fortwährender Spannung 
erhielt und den Blick der Geſellſchaft in faſt zauberhafter Weiſe an ſich 
feſſelte. Schnitzler hätte für ſeine Schilderung des Grafen“) gar man- 
chen werthvollen, neuen Zug aus den Berichten des Paſtors ſchöpfen 
können, zumal aus der furchtbaren Zeit, wo er nach der Ermordung 
ſeiner Geliebten wuthſchnaubend keine Grenzen für ſeinen Zorn mehr 
kannte. 

Ueber die letzten Tage des Kaiſers Alexander und ſeinen 
Heimgang liefen aus der unmittelbaren Umgebung des Sterbenden ganz 
ausführliche Nachrichten im Paſtorate ein, an deren Hand es möglich 
iſt, den Fortgang der Krankheit faſt von Stunde zu Stunde zu verfol- 
gen. Sie bieten nach den ſeitdem veröffentlichten Darſtellungen nun 
kaum mehr eine Nachleſe. Der Aufſtand in Petersburg am 14. Dezember 
1825 berührte den Paſtor perſönlich nahe, inſofern eins der Opfer, der 
Oberſt von Stürler, zu ſeiner Gemeinde gehörte und der Seelſorger 
die letzten Stunden an ſeinem Sterbebette verbrachte, auch der Familie 
in der Schweiz einen ausführlichen Bericht über das Ende einſandte. 
„Stürler — jo heißt es in dem Berichte — hatte eben dem Leib- 
garde⸗Grenadier⸗Regiment, deſſen Commandeur er war, den Huldigungs— 
eid für Nicolai Pawlowitſch abgenommen, als ſich einige Sol— 
daten empörten, von einigen verrätheriſchen Offizieren aufgewiegelt. In 
wilder Unordnung und unter drohendem Geſchrei zog ein Theil des 


*) Vergl. Schnitzler, hist. int. de la Russie sous les empereurs Alexandre 
et Nicolas. La Haye 1847, zumal im I. Bd. S. 239 flg. 
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Regiments über die Newa nach dem Winterpalaſt, wo bereits einzelne 
Bataillone von zwei anderen empörten Garde⸗Regimentern in drohender 
Stellung poſtirt waren. Oberſt Stürler folgte furchtlos abmahnend 
und zur Ordnung rufend dieſem raſenden Zuge. Als ein Theil dieſes 
zügelloſen Haufens ſich geſtellt hatte, wandte Stürler alle Mittel an, 
ihn zur Ordnung und zum Gehorſam zurückzulenken. Dies geſchah im 
Angeſicht des Kaiſers, der unweit davon zu Pferde ſaß und umgeben 
von ſeinen treuen Garden dem Hergang dieſer unerhörten Meuterei zu⸗ 
ſah, mit bewunderungswürdiger Langmuth das nachher nöthig gewordene 
Blutvergießen aufhaltend. Ein verrätheriſcher Aufrührer in Offiziers⸗ 
Uniform nähert ſich Stürlern und fragt ihn in franzöſiſcher Sprache: 
„M. Stürler, de quel parti &tes-vous?“ — „Je suis du parti auquel je 
viens de pröter serment.“ Der Wütherich gab dem Pflichttreuen mit 
dem Säbel einen Hieb ins Geſicht, der aber vom eiſernen, um das Kinn 
gehenden Hutband aufgehalten nicht gefährlich wurde. In demſelben 
Augenblick nähert ſich Stürler ein anderer Verräther im ſchwarzen 
Frack, legt ihm, da er ſich eben mit dem Säbel vertheidigen wollte, eine 
Piſtole auf die Bruſt. Die Kugel fuhr durch die Lunge auf der rechten 
Seite wieder heraus. Der Verwundete lief noch 30—40 Schritte, ver⸗ 
lor ſehr viel Blut, wurde dann in ein benachbartes Haus getragen, wo 
er ſogleich die beſte Pflege fand, indem die erſten Chirurgen und Leib⸗ 
ärzte zu ſeiner Hülfe herbeieilten. Mich, ſeinen Seelſorger, der nichts 
von Stürler's Verwundung gehört hatte, rief er in der Nacht gegen 
2 Uhr zu ſich. Ich fand ihn ſterbend, die größten Krampfſchmerzen 
leidend. Seine leiſen, abgebrochenen Worte, die er nun zu mir ſprach, 
ſind: „Ich werde ſterben, tröſten Sie meine Frau und Kinder. Wenn 
ich nicht mehr bin, ſchreiben Sie an meinen Bruder in Fraubrunnen. 
Jetzt beten Sie für mich, ich kann nicht mehr ſprechen, ich werde Ihrem 
Gebete folgen.“ Die Trauerſcene, die während des lauten Gebetes er⸗ 
folgte, war herzzerreißend. Auch dem Leidenden floſſen ſchmerzlin⸗ 
dernde Thränen. Dieſer Erguß der Gefühle ſtillte auf einige Stunden 
den Bruſtkrampf. Seine ſtarke Natur und die Kunſt der geſchickteſten 
Aerzte kämpften zwei Tage und zwei Nächte mit dem ſich nahenden 
Tode. Erſt nach gänzlicher Entkräftung verſchied der Märtyrer in 
ſeinem Dienſte ruhig und ſanft, in vollem Bewußtſein bis zum letzten 
Augenblick.“ 
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Einen breiten Raum nimmt die Schilderung von dem erſten Wü⸗ 
then der Cholera 1831 ein. Die thörichten und komiſchen Vorbeugungs— 
maßregeln*), dem unheimlichen Gaſt den Zugang zu wehren, wie fie 
Preußen in jenen Jahren ergriff und wie ſie uns Streckfuß in ſeinem 
Berlin ſo draſtiſch ſchildert, ordnete man hier nicht an. „Die Peters⸗ 
burger Aerzte laſſen ſich nicht überführen, — wie es in einem Briefe 
heißt — daß die Krankheit epidemiſch ſei.“ Nur um den kaiſerlichen 
Hof, der ſich in den Sommertagen in Zarskoje Selo und Peterhof auf- 
hielt, wurde ein enger und ſtrenger Cordon gezogen und alle Briefe 
einer ängſtlichen Durchſtechung und Durchräucherung unterworfen. Mu⸗ 
ralt blieb in der Stadt, unter ſeiner Gemeinde. Ohne ſich um die 
ärztliche Meinung zu kümmern, trat die Krankheit nun doch epidemiſch 
in der Hauptſtadt auf. Die Lebensweiſe des niederen Volkes, das ſich 
von dem Genuß von Bohnen, Erbſen, Gurken, Früchten, kalten, unge- 
gohrenen Getränken nicht abhalten ließ und im verſtärkten Branntwein⸗ 
genuß Troſt ſuchte, leiſtete der Seuche bequemen Vorſchub und ſo ergriff 
ſie ſchon nach einer Woche des Auftretens täglich 500 Perſonen, von 
denen die Hälfte raſch ihr zum Opfer fielen. In den deutſchen Krei⸗ 
ſen, in denen man größere Vorſichtsmaßregeln anwandte, waren die 
Opfer geringer. Aber in dem niederen Volke gährte es in bedenklicher 
Weiſe. Das Gerücht fand Wurzel, als ob die Krankheit nur Erfindung 
der Aerzte und Polizei ſei, der maſſenhafte Tod aber Folge von DVer- 
giftung. Mehrere Aerzte wurden mißhandelt und ermordet, Hospitäler 
erſtürmt, die Kranken und Sterbenden heimgetragen. Ein paar Mal 
kam der Kaiſer zur Stadt, das Volk zu beruhigen. In der ergreifenden 
und muthvollen Weiſe, wie Nicolai das erregte Volk auf dem Heumarkt 
zum Gebet aufgefordert und wie fie durch die Darſtellung am Nifolai-Denf- 
mal in Erz eingeſchrieben iſt, ſchildert Muralt den Vorgang nicht, 
doch iſt die ergreifende, wahrhaft kaiſerliche That ſo vielfach beſtätigt, 


*) Vergl. Streckfuß, Berlin im 19. Jahrh., II. Bd. S. 360 flg. Gar prächtig 
iſt bei dieſer Fülle von Anekdoten lähmender und thörichter Furcht der Behörden 
die Schilderung jenes ſchlauen Schneidergeſellen, der von der guten Koſt der in 
Contumaz befindlichen Reconvalescenten in den zahlreichen Cholerahospitälern Ber⸗ 
lin's hört und nun die Krankheit wiederholt fingirend, ſich faſt durch ſämmtliche 
Cholerahospitäler und ihre köſtlich mundenden Küchenzettel durchißt und ein idylli⸗ 
ſches Sybaritenleben führt wie nie in ſeinem Leben. 5 
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daß wir ſie uns durch das Verſchweigen unſeres Chroniſten wohl nicht 
rauben zu laſſen brauchen. Muralt nimmt an, daß von 300,000 
Einwohnern 10,000 der Krankheit erlegen ſeien; von den elf in ſeiner 
Gemeinde Geſtorbenen ſeien vier anerkannte Trunkenbolde geweſen. 

Als 17 Jahre ſpäter die Seuche zum anderen Male ihren noch 
viel verheerenderen Einzug in der Hauptſtadt hielt, fand ſie Muralt 
wieder treu und unermüdlich auf ſeinem Poſten und verſchonte den ge⸗ 
wiſſenhaften Seelſorger wiederum, daß er nur mit einem ganz leichten 
Anfall davon kam. Muralt ſchildert ſie als verſchiedenartig von der 
früheren und auch als viel heftiger. „Das Leben löſt ſich ſchnell und 
unrettbar auf, gewöhnlich ohne große Kämpfe und Schmerzen. Im 
Durchſchnitt ſterben ſeit 14 Tagen täglich 800 Perſonen. Die Veran⸗ 
ſtaltungen zur Pflege und Hülfe waren vorzüglich getroffen; Zuſammen⸗ 
rottungen des Volkes fanden keine ſtatt; thörichte Faſeleien blieben nicht 
aus, verſchwanden aber auch ſpurlos. Der Gedanke an Anſteckung iſt 
aufgegeben, es ſcheut ſich Niemand, die Cholerakranken zu pflegen und 
zu beſuchen, ihre Leichen werden aus den Kirchen und auf den allge⸗ 
meinen Gottesäckern beerdigt. (1831 war eine kirchliche Beerdigung unter⸗ 
ſagt, die Leichen wurden auf einem Cholerafriedhof, fern von der Stadt, 
beigeſetzt und daſelbſt auch eingeſegnet.) Auch in meiner Gemeinde 
hatte ich in 14 Tagen 26 Sterbefälle; es gibt herzzerreißende Scenen; 
ich habe 12 Perſonen ſterben ſehen und ihnen noch das Abendmahl 
gereicht. Letzten Sonntag hielt ich in der Kirche eine beſondere Todten⸗ 
feier. Ich bin, wie begreiflich, ungemein beſchäftigt und ſtehe Gott 
ſei Dank noch feſt am Steuerruder. Der barmherzige Gott wolle uns 
gnädig ſein.“ \ 

Rege Theilnahme in der loyalen Bevölkerung der Hauptſtadt weckte 
1844 die Krankheit und das Hinſcheiden der Großfürſtin Alexandra 
Nikolajewna, ſeit Jahresfriſt mit dem Erbprinzen Friedrich 
von Heſſen vermählt. In gewohnter Weiſe gelangten nur kurze 
Andeutungen über den leidenden Zuſtand unmittelbar zu den Ohren der 
theilnehmenden Bevölkerung; jo blieb den verzerrenden und übertreiben 
den Gerüchten weiter Spielraum ihr Weſen zu treiben. Dieſe Nebel⸗ 
geſtalten waren nicht nach Muralt's Geſchmack. Er fuhr ſelbſt 
nach Zarskoje Selo, wo die Kranke war und forſchte an der Quelle 
nach dem Zuſtand. Genauen Bericht gab ihm zunächſt der Beichtvater 
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Baſchanoff, mit dem er wohlbekannt und der täglich die Leidende ſah. 
Darauf ſuchte er ſeine Freunde, die behandelnden Leibärzte Scholz und 
Mareus auf, die ihm ausführlich die Krankheit als unheilbar ſchil⸗ 
derten, die Lunge ſei ſchon ganz zerſtört; auch das genügte dem wiß⸗ 
begierigen Manne noch nicht, dem ſich, faſt möchte man ſagen, alle 
Thüren öffneten. Er beſuchte die Ferme, in der der Schweizer Hoff— 
mann ein Zimmer hergerichtet, in welches man die Leidende überſie— 
deln wollte, um ſie die für heilſam gehaltene Luft des Kuhſtalles ein⸗ 
athmen zu laſſen. So konnte der Paſtor die zuverläſſigſten Nachrichten 
in die geſpannt wartenden Freundeskreiſe der Stadt bringen. Er wurde 
auch bis zum Tode der Großfürſtin durch tägliche Berichte auf dem 
Laufenden erhalten. Baron Korff ſowohl als auch Scholtz, Marcus 
und Andere aus der nächſten Umgebung ſchrieben dem Paſtor genau den 
täglichen Verlauf. Am 29. Juli meldete ein ausführliches Schreiben 
den Heimgang der Dulderin ein paar Stunden, nachdem fie einem Kind— 
lein das Leben gegeben, das noch vor feiner Mutter wieder ſtarb, nach⸗ 
dem es von ſeinem Großvater die Nothtaufe und von dem evangeliſchen 
Prediger des Städtchens dann noch die paſtorale Beſtätigung derſelben 
erhalten. Ein Augenzeuge der ergreifenden Scene ſchreibt dem Paſtor: 
„Der Vater zeigte der innig geliebten Tochter, als ſie am 28. in 
großen Schmerzen und völlig entkräftet dalag, das Kreuz und ſprach: 
mein Kind, unſer Heiland hat mehr für uns gelitten. „Ja, Papa“, 
verſetzt die Leidende und küßt das Kreuz. Marcus tritt vor das 
Bett mit einer neuen Medizin in Brod vermiſcht: „Was haben Sie 
da?“ fragt die Kranke. „Wir wollen dieſes Mittel zur Linderung der 
Schmerzen verſuchen!“ ſagt Marcus. „Ach wozu?“ erwidert ſie. Nun 
hat Marcus den glücklichen Einfall zu ſagen: „C'est vrai; V. A. ferait 
mieux de demander le pain de vie!“ „Ja, das will ich, das erbitte ich 
mir.“ Bald darauf empfing die Kranke von Baſchanoff das h. Abend- 
mahl und genoß es mit großer Andacht zu allgemeiner Beruhigung und 
Erhebung Vor dem letzten Athemzuge wendete ſich die Kranke 
wiederholt im Bette, ließ ſich dies und das zurecht machen. Dann 
fragte ſie: „N'est ce pas, je bats la campagne?“ Sie ſtieß einige Seufzer 
aus und rief: „Papa, Mama!“ und verſchied.“ 

Paſtor Muralt erlebte noch den Bau der Eiſenbahn in Peters— 


burg. Die erſte befahrene kleine Strecke war die nach den kaiſerlichen 
Dalton, Muralt. 13 
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Luſtſchlöſſern in Zarskorje Selo und Pawlowsk (1840). Alle Welt 
ſtrömte im erſten Sommer nach dieſen Beluſtigungsorten, die auf eine 
ſo bequeme und billige Weiſe in den Bereich eines nachmittäglichen Aus⸗ 
fluges gelangt waren. Erſt ein ſchweres Eiſenbahnunglück am Ende 
des Sommers dämpfte für eine Weile die Luſt dieſer neuen Fahrt. Grö⸗ 
ßeres Aufſehen erregte natürlicher Weiſe der Bau und die Vollendung 
der Bahn nach Moskau. Bedeutende und einflußreiche Stimmen hatten 
ſich entſchieden gegen den Bau ausgeſprochen, darunter auch verwunder⸗ 
licher Weiſe helle und aufgeklärte Köpfe wie der Finanzminiſter Graf 
Cancrin. „Ein Hauptgeſpräch des Tages (1841) — ſo berichtet der 
Paſtor nach Hauſe — macht das Projekt der Eiſenbahn nach Moskau. 
Die Leipziger Banquiers Dufour und Hartknoch, die Unternehmer 
der Bahn von Leipzig nach Dresden, bieten zu dieſem Rieſenwerk 140 
Millionen fremdes Geld an und verlangen die Garantie der ruſſiſchen 
Regierung für 4 pCt. Eine eigene vom Kaiſer ernannte Comität, be⸗ 
ſtehend aus großentheils dem Projekte günſtig geſtimmten Mitgliedern, 
beräth dieſe Sache ſeit 6 Wochen. Es gibt Eifrige, die jeden Oppo⸗ 
nenten oder Zweifelnden einen Feind Rußlands nennen. Allgemein 
vereinigt man ſich in Anerkennung des Bedürfniſſes nach ſchnelleren und 
beſſeren Communicationen, wie im bitteren Tadel der Werke des Mi⸗ 
niſteriums für die Wege- und Waſſercommunication. Die Perſonen 
des Hofes betrachten die endliche Anlegung einer Eiſenbahn nach Mos⸗ 
kau als bereits entſchieden. Einige Wochen ſchon ſpäter ſchreibt der 
Paſtor feinem in Deutſchland weilenden Freunde, Grafen Ca ner in: 
am 1. Auguſt fand ich in Peterhof die beiden Eiſenbahnbanquiers aus 
Leipzig, die dort waren, um von Benkendorf Abſchied zu nehmen, 
indem ſie zurückreiſen, da die Etablirung der Bahn beſchloſſen ſei, der 
Modus der Einrichtung und Ausführung müſſe nur noch feſtgeſetzt wer⸗ 
den. Beim Nachhauſefahren auf dem Dampfboot kam ich mit dem Gra⸗ 
fen Alexis Bobrinski zuſammen, der ſich in ein lebhaftes und an⸗ 
haltendes Geſpräch mit mir einließ; er hält die Ausführung der Eiſen⸗ 
bahn ebenfalls für entſchieden, wenn nicht etwa unſer Graf Cane rin 
Hinderniſſe in den Weg lege, denn ohne ſeine Zuſtimmung könne ein ſo 
großes und wichtiges Werk nicht unternommen werden.“ Am 20. Januar 
1842 meldete dann Muralt den Seinen: „Vergangene Woche iſt 
endlich der Bau einer Eiſenbahn nach Moskau entſchieden worden nach 
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dem ausdrücklichen Wunſche des Kaiſers gegen die conſtante Oppoſition 
Canerins, aber nach des Letzteren Forderung nicht auf Rechnung 
und unter der Leitung einer Actiengeſellſchaft, ſondern alles ſoll von 
der Krone ausgeführt werden, dazu werden 200 Millionen Rubel erfor⸗ 
dert werden.“ Beide, der opponirende Finanzminiſter und der Paſtor, 
erlebten die Vollendung der Bahn nicht mehr. Wenn ſie doch heute 
einen Blick auf das Eiſenbahnnetz werfen könnten, das das europäiſche 
Rußland umſpannt! 

Großes und peinliches Aufſehen erregte auch in Petersburg die 
Kunde von dem Geſchicke des Profeſſors Ulmann in Dorpat 1842. 
Muralt hatte von feinen Dorpater Freunden alsbald die ausführ⸗ 
lichſten Nachrichten erhalten und am 4. Januar 1843 den ſog. „Paſtoral⸗ 
Abend“ bei ſich verſammelt, den anweſenden 16 Amtsbrüdern Kunde 
von dem Vorgefallenen zu geben. „Geſtern Abend haben wir 16 Paſtore 
bei uns gehabt, um uns über das Unglück zu beſprechen, welches an 
der Univerſität Dorpat ſtatt gehabt, wobei zwei unſerer Freunde, Ul⸗ 
mann und Bunge, entſetzt worden und zwei ausländiſche Profeſſoren, 
Volkmann und Madai, ihre Entlaſſung genommen, weil Ulmann 
der Theologe von den Studenten einen ſilbernen Becher angenommen 
hat ohne Anfrage bei dem Miniſter, da die Geſetze den Vorgeſetzten 
verbieten, Geſchenke von Untergebenen anzunehmen“ ). 


*) Eine ruhig und objectiv gehaltene Darſtellung, wie fie Muralt ſelbſt auf 
Grund der ihm gewordenen Mittheilungen gegeben, dürfte vielleicht auch jetzt noch 
und nachdem über dreißig Jahre vorüber gezogen und faſt alle Betheiligten aus 
dem Leben geſchieden ſind, nicht unintereſſant ſein: „Vor einem Jahre hatten die 
Studenten, als Ulmann ſein Rectorat aufgab, untereinander beſchloſſen, ihm zum 
Zeichen ihrer Liebe einen Becher anbieten zu laſſen und nur der unter ihnen ausge» 
brochene Streit, ob aus Gold oder Silber, der endlich dem Beſchluſſe, ihn in Silber 
arbeiten zu laſſen, wich, verzögerte die Darbringung bis zum 1. November. Der 
Curator, der davon gehört, und mit großem Unrecht Ulmann nicht hold iſt, hatte 
dem Rector geſchrieben, er habe Grund, ihn auf ein Geſetz aufmerkſam zu machen, 
daß Vorgeſetzte von Untergebenen keine Geſchenke annehmen dürfen. Der Curator hatte 
dem Rector nicht geſagt, daß das auf den für Ulmann beſtimmten Becher zu beziehen 
und der Rector hatte keinen Grund gefunden, die Uebergabe des Bechers an Ulmann 
den darum anhaltenden Studenten zu verweigern, da 1) ſolche Zeichen der Liebe ihren 
Lehrern darzubringen in Dorpat ſtets Brauch geweſen und vom Curator, zu deſſen 
Zeit das oft geſchehen war, dagegen nie was eingewendet worden und da 2) Ulmann, 
der nicht mehr Reetor noch Decan iſt, keineswegs als Vorgeſetzter ihm untergebener 
Studenten erſchien, deren größter Theil nicht einmal im Collegium etwas mit ihm 
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Manche Veränderungen und auch Verſchönerungen in der fo ſchönen 
Hauptſtadt des Nordens hatte Muralt in den vier Jahrzehnten ſich 
vollziehen ſehen. Dünkte ihm die Stadt ſchon bei ſeiner Ankunft feen⸗ 
haft, ſo verlor ſie durch die Länge der Zeit nicht ihren Reiz und wie 
er ſich je länger je mehr warm und behaglich in ihr geſellſchaftliches 
Treiben einlebte, ſo blieb ihm auch das Aeußere und die in den kurzen 
Sommermonaten ſo reizende, im Zauber der taghellen Nächte ſo einzig⸗ 
artige Umgebung lieb bis zuletzt. Schon in den letzten Jahren der Regie⸗ 
rungszeit Alexanders wurden bedeutende Bauten ausgeführt; einen 
noch größeren Aufſchwung gewann die monumentale Bauthätigkeit unter 
Nikolai. Große Herrſcher pflegen eine grandioſe Spur ihrer Thätig⸗ 
keit in der Kunſt auszudrücken, die in ihrer granitnen Sprache laute 


zu thun hatte. Aus derſelben Anſicht hatte der Profeſſor des Provinzialrathes 
Bunge, Decan der juridiſchen Fakultät, auf private Anfrage des Reetors erklärt, 
dieſes Geſetz gehe das Verhältniß des Profeſſors und Studenten gar nichts an und 
auch Ulmann hatte keinen Grund gefunden, die ihm am Tage vor der Abgabe mit⸗ 
getheilte Abſicht den Studenten zu hindern, nur daß er den Rector bat, dafür zu 
ſorgen, daß alles Gepränge dabei vermieden werde. 

So empfing er den Becher am 1. November von acht dazu abgeordneten 
Studenten in aller Stille und benutzte die Gelegenheit, ſie darauf aufmerkſam zu 
machen, daß ſie nicht verſäumen möchten, ihr Studentenleben als Vorbereitung zum 
Mannesleben zu benutzen, nur ein gottgefälliges Burſchenleben habe den rechten 
Burſchenſinn, der würde ſie als Greiſe noch zieren, dem Kaiſer und dem Vaterlande 
treu erhalten. Meinten ſie in ihm einen Mann zu ehren, der einen anderen 
Burſchenſinn irgend billige, ſo dürfe er den Becher nicht annehmen, den er nur als 
Zeichen der Liebe zu dem, der ſie redlich geliebt, anzunehmen wage; zu ſolcher 
Burſchentreue allein credenze er ihnen den erſten Wein. Am Abend brachten ohne 
Ulmann's Ahnen — denn er hätte es gehindert — mit Erlaubniß des Rectors acht 
Studenten ihm ein Ständchen, was in Dorpat als ſtille und kleine Ausſprache ihrer 
Liebe bisher immer vom Rector erlaubt worden, während das Geſetz, größere Auf⸗ 
züge dürfe nur der Curator erlauben, auf die vollſtändigen Vivat⸗Aufzüge bezogen 
wird. Daß um die Ständchenbringer ſich allmälig eine Menge Studenten und 
Nichtſtudenten verſammelte, iſt etwas Gewöhnliches und würde überall geſchehen. 
Ulmann, der Geſang vor ſeinem Fenſter hört, geht, wie es in Dorpat der Brauch, vor 
die Thüre, den Sängern zu danken und ſagt im Hinausgehen zur Familie: „Das iſt 
mir unlieb, doppelt unlieb, weil ich meinen Dank ganz unvorbereitet ihnen ſagen 
muß.“ Die Angehörigen meinen ihm damit nachzuhelfen, daß ſie den Becher mit 
Wein ihm hinausbringen. Als er hinaustritt, ſingen die Sänger: „Was iſt des 
Deutſchen Vaterland?“, daſſelbe, was ſie in dem dem Miniſter Uwarow gebrachten 
Ständchen geſungen haben. Ulmann, weil er weiß, daß auch das Unſchuldigſte ihm und 
denen, die ihm wohlwollen, vom Curator gern mißdeutet wird, ſpricht: „Wohl iſt die 
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und offene Kunde ihrer Zeit vielen folgenden Geſchlechtern gibt. Es 
würde uns zu weit führen unſeren redſeligen Chroniſten durch alle die 
Schilderungen zu geleiten, die er in ſeinen zahlloſen Briefen von den 
Wandlungen und Veränderungen im Ausſehen der Stadt gibt. Nur 
eine Bemerkung ſei herausgehoben. Zum Bau der Eremitage 1840 
hatte man den berühmten Baumeiſter des Königs Ludwig von Baiern, 
Klentze, kommen laſſen, der ſehr ausgezeichnet und wie ein Diplomat 
behandelt wurde. Sein claſſiſch-⸗ſchönes Project wurde angenommen, 
leider nicht ſein inniger Wunſch, den großartigen Bau auf einem freien 
Platz ausführen zu dürfen. Der Kaiſer gab dazu ſeine Zuſtimmung 
nicht, weil dann der Bau auf einem vom Winterpalaſt entfernteren 
Platz hätte aufgeführt werden müſſen, „dies aber den Beſuch des Kaiſers 


deutſche Sprache mit Recht euch theuer, aber ihr ſollt nicht vergeſſen, daß mehr 
Werth in treuen deutſchen Herzen liegt, welche ihr euch bewahren mögt und könnt, 
welche Sprache ihr auch redet. Darum kann ich mit dem mir als Liebeszeichen 
dargebrachten Becher keinen anderen Wunſch zutrinken als den von heute morgen: 
möget ihr den rechten Studentenſinn euch bewahren, ein treues, deutſches Herz dem 
Vaterland und dem Kaiſer.“ Ein Vivat folgte; der vom Rector erlaubte Vers 
vivat academia ward von den Sängern geſungen und darauf ging die ganze Maſſe 
ſtill und ruhig nach Hauſe. 

Ein böswilliger Bericht über dieſen Vorfall muß nach Petersburg gelangt ſein. 
Es kamen Fragen vom Miniſter, die Ulmann beantwortete, ob er gewußt, daß im 
Swod verboten ſei, daß Vorgeſetzte von Untergebenen Geſchenke annehmen? „Nein; 
wenn er aber auch das Geſetz gekannt, hätte es ihn nicht hindern können, den Becher 
anzunehmen, da das Verhältniß von Vorgeſetzten und Untergebenen in dieſem Falle 
gar nicht exiſtire.“ — Weil der Curator ihm ſagte, daß die Antwort alſofort per 
Eſtafette nach Petersburg ginge, ſo bat er ihn wiederholt, durch dieſelbe Eſtafette 
dem Miniſter die Bitte um die ſtrengſte Unterſuchung zu unterlegen, was ihm ver- 
weigert ward. Ulmann ſchrieb darum mit der Poſt an den Miniſter, erhielt aber durch 
den Vicecurator die Anzeige, der Brief ſei erſt nach geſchehener Verurtheilung 
angekommen. Das Urtheil ward den 21. November vor verſammeltem Conſeil durch 
den Curator vorgeleſen, er werde entſetzt, weil ſeine Unkenntniß mit dem Geſetz ihn 
nicht entſchuldige und er, der die Jugend beruhigen ſollte, ſie durch Reden aufgereizt 
habe, gar mit einem Becher Wein in der Hand, was als Geiſtlichem namentlich 
ihm übel anſtehe. Der Becher ward dem Collegium der allgemeinen Fürſorge 
zugeſprochen, Bunge, weil er das Geſetz als nicht auf Ulmann bezüglich erklärt, 
nach Kaſan verſetzt und der Rector als ſolcher entſetzt.“ 

Bekanntlich war es eine der erſten Regierungshandlungen des gegenwärtigen 
Kaiſers, den in Riga in großer Zurückgezogenheit lebenden Ulmann zum Vicepräſi⸗ 
denten des Generalconſiſtoriums und damit an die Spitze der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche Rußlands zu berufen, 


„5 
und der kaiſerlichen Familie erſchwert und vermindert und dadurch 
das Intereſſe des Publikums für die Eremitage geſchwächt und erkältet 
würde.“ () So iſt der Monumentalbau mit feiner Hauptfacade in die 
Straßenflucht neben Miethkaſernen gerückt, die eine Nebenſeite geht nach 
einem engen Hof, die andere Seite nach einem ſchmalen Canal, die 
vierte Seite lehnt ſich feſt an ein anderes Gebäude an und nirgends 
iſt ein Standort, von dem man aus einen Geſammteindruck gewinnen 
oder die Harmonie der Theile paſſend auf ſich einwirken laſſen könnte. 


Ein aufmerkſames Auge hält unſer Beobachter all' die Zeit hin⸗ 
durch auf die Geſchäftswelt gerichtet. Er verkehrte in den meiſten und 
angeſehenſten Handelshäuſern und hatte dadurch reichliche Gelegenheit, 
fortwährend von dem Treiben des Weltmarktes unterrichtet zu ſein. 
Ein Schweizerauge liebt darin klar zu ſehen. Und als mit den Jahren 
der eine, oder andere Spargroſchen angelegt werden ſollte, war die Sorge 
um die Tüchtigkeit der einzelnen Werthpapiere ſchon begreiflicher. Als 
dann ſein Freund Finanzminiſter wurde und mit ſo gewaltigen, durch⸗ 
greifenden Mitteln den Werth ruſſiſchen Geldes zu heben ſuchte, ward 
die Theilnahme eine noch geſteigertere; vom Inlande und Auslande ging 
man den Paſtor um ſeine Fürſprache an und weihte ihn damit in alle 
die verſchiedenen Strömungen des geſchäftlichen Lebens ein. In den 
erſten Jahren ſeines Hierſeins war es hauptſächlich das ihm nahe be⸗ 
freundete Haus von Rall, das tonangebend an der Börſe ſtand. Als 
der Stern dieſes Hauſes erblich, erhob ſich in immer ſtrahlenderer Weiſe 
das Glück des Hauſes Stieglitz, dem es bald gelang, das Haus 
Rall in den Schatten zu drängen und für lange Jahrzehnte die Börſe 
zu beherrſchen. Muralt war einer der älteſten Hausfreunde des alten 
Baron, auf deſſen Tüchtigkeit er große Stücke hielt, deſſen perſönlichen 
Charakter er ſchätzte. Selten verging eine Woche, in der er nicht we⸗ 
nigſtens einmal in dem gaſtfreien Hauſe zu Tiſche geweſen. So lange 
Muralt in Petersburg war, blieb der auswärtige Handel faſt ganz 
im Beſitze von deutſchen und engliſchen Firmen. Im Jahre 1840 
ſchreibt er in dieſer Beziehung ſeinem Bruder: ſo lange die ausländi⸗ 
ſchen Kaufherrn ſich durch Intelligenz, Rechtlichkeit, Umſicht, Ausdauer 
auszeichnen, wird man ſie ſchon in Rußland behalten und nöthig haben. 
Es ſcheint mir merkwürdig, inwiefern Rußland in Rückſicht auf den 
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Handel noch orientaliſch iſt. In Conſtantinopel ſoll noch kein einziges 
türkiſches Handlungshaus directe Geſchäfte mit dem Auslande machen, 
nur Griechen, Armenier, Chriſten, Juden. In Petersburg und Moskau 
ſind, glaube ich, nur drei ruſſiſch-europäiſche Handlungshäuſer.“ Auch 
die andere Bemerkung drängte ſich ihm auf, als er nun ſchon auf 
dreißig und vierzig Jahre zurückſchauen konnte, einen wie kurzen Be- 
ſtand, eine wie raſch vorübergehende Blüthezeit die meiſten Handlungs⸗ 
häuſer in Petersburg haben. Was der Vater erworben, weiß der Sohn 
nicht zu mehren oder auch nur zu erhalten und iſt in der Regel in 
den Händen des Großſohnes verſchwunden. Nur wenige Namen, die 
bereits bei ſeiner Ankunft ehrenhaft an der Börſe genannt wurden, hat— 
ten ſich bis zu ſeinem Tode erhalten: von wie vielen anderen wußte 
der Paſtor, welch' klägliches Ende ſie genommen, wie ſie gänzlich aus 
dem Gedächtniß der Leute geſchwunden und nur hie und da noch in 
einer kümmerlichen und verkommenen Geſtalt der Träger eines Namens 
traurig ſchlich, der vor wenigen Jahrzehnten einen vollen Klang in der 
Kaufmannswelt hatte. 


Doch genug und übergenug dieſer Plaudereien! Der liebenswür⸗ 
dige, redſelige Erzähler hat es uns angethan: er konnte nie müde wer⸗ 
den, die Vorkommniſſe des Tages auszuforſchen und mitzutheilen und - 
hat in breiten Maſſen in ſeinen Briefen und Tagebuchblättern um 
ſich gelagert und aufgeſpeichert, was ihm von feinen Freunden und Be⸗ 
kannten reichlich zugetragen wurde. So reichlich der Vorrath, ſo er— 
freulich zugleich, daß auch bei genauer Durchſicht niedrige Klatſchſucht 
ihre gemeine Waare nicht ablagern durfte. Vergeblich würde man auf 
ſkandalöſe Geſchichten ausgehen, umſonſt auf gehäſſige Urtheile, die eine 
feige Schmähſucht in Briefen und Blättern niederzulegen liebt. Was 
er niedergeſchrieben, das fühlt man allen Worten ab, hat der offene 
Mann nicht ſich geſcheut, dem Betreffenden ins Geſicht zu ſagen, ja, gar 
manche Andeutung läßt darauf ſchließen, daß ein derber Ausdruck beim 
Niederſchreiben mildere Züge angenommen. Dadurch gewährt das Durch- 
blättern der zahlreichen Notizen einen ſo ungetrübten und behaglichen 
Genuß dem, den das vergangene Leben und Treiben der Stadt und 
ſeiner Bewohner feſſelt. Er empfängt ein anſchauliches Spiegelbild jener 
Tage, von einer reinen, offenen, geraden Seele aufgenommen. 


Wir haben noch kein volles Bild des äußeren Lebensganges von 
Muralt in Petersburg gegeben, wenn wir nicht aus der großen Schaar 
ſeiner Freunde und Bekannten auf ein paar Geſtalten hinweiſen, die 
um Kopfeslänge die Anderen überragen und von denen es lohnt, auch 
die Züge feſtzuhalten, die ſie im Zuſammenleben mit dem Paſtor haben 
zu Tage treten laſſen. a 

Der großen Luſt an geſelligem Umgang gewährte reichlichen Vor⸗ 
ſchub, der Umſtand, daß der Paſtor unverheirathet blieb. Selten hielt 
er es einen Tag an ſeinem einſamen Speiſetiſch aus. Hatte er nicht 
ſelbſt ein paar Freunde geladen, fo eilte er in das eine oder andere be- 
freundete Haus, überall ein gern geſehener, lieber Hausfreund, der ſich 
raſch und behaglich einzuleben verſtand und durch ſeine ausgebreiteten 
Bekanntſchaften in faſt allen Schichten der Geſellſchaft die Unterhaltung 
bei Tiſch und bis tief in die Nacht hinein am praſſelnden Kaminfeuer 
in angenehmer Plauderei zu würzen verſtand. So war er in vielen 
Häuſern an beſtimmten Tagen ſtehender Gaſt beim Mittagstiſch, den man 
ungern nur vermißte; ſo durfte kein freudiges Familienfeſt gefeiert wer⸗ 
den, ohne daß er in ſeiner herzigen Weiſe Theil genommen. Die häß⸗ 
lichen Neujahrs⸗ und Oſterbeſuche, die damals auch noch die evangeli⸗ 
ſchen Geiſtlichen der Stadt ihren ruſſiſchen Amtsbrüdern ähnlich ſich nicht 
ſcheuten bei den wohlhabenderen Gemeindegliedern zu machen und in klin⸗ 
gender Münze ſich lohnen zu laſſen, ſchaffte Muralt als der erſte unter 
den deutſchen Predigern von Anfang an entſchieden ab. Viele hielten das 
Verfahren für ſtolz; langſam nur und zögernd folgten die übrigen Berufs⸗ 
genoſſen: er fragte nicht darnach; er hielt ſolche Beſuche für Bettel⸗ 
gänge, tief unter der Würde des geiſtlichen Amtes. Das hinderte aber 
nicht, daß er an dieſen Tagen feine nächſten Freunde „abfuhr“ und iſt 
es oft ein feſſelndes Verzeichniß, die in ſeinem Tagebuch eingetragenen 
Namen der Perſonen zu leſen, denen er im Laufe des Tages den Feſt⸗ 
gruß gebracht *). 5 


*) Es würde zu weit führen, hier ein Namensverzeichniß der Familien zu 
geben, in deren Häuſern Muralt am häufigſten verkehrte. Um aber eine Vorſtellung 
des großen Bekanntenkreiſes und der Luſt am Beſuchemachen des geſelligen Paſtors zu 
geben, ſei aus den Tagebuchnotizen willkürlich das Verzeichniß der Perſonen heraus⸗ 
gegriffen, denen er 1842 binnen zwei Tagen den Neujahrsgruß bot, die Namen 
bezeichnen uns zugleich die Familien, bei denen er im Laufe des Jahres aus- und 
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Aus dem Bekanntenkreiſe der erſten Jahre treten uns zwei Deutſche 
entgegen, die der Heimath vor dem Zorn des Corſen entflohen an der 
Newa das Feuer ſchürten, in deſſen Flammenmeer der Uebermuth Na- 
poleons vernichtet werden ſollte: Arndt und Stein. Stein's Per⸗ 
ſönlichkeit übte keinen großen Reiz auf Muralt aus. Er hatte ihn 
bei dem Fürſten Kotſchubey kennen gelernt. Ehe er ihm vorgeſtellt 
war, hatte er den Mann ſeinem Ausſehen nach für einen Ruſſen ge— 
halten. Die erſte perſönliche Unterhaltung drehte ſich um Peſtalozzi. 
Stein hatte in der Umgebung des königlichen Hofes in Königsberg 
Zeller mehrmals geſehen und den Eindruck gewonnen, daß er ein 
Charlatan ſei. Von dem Jünger ſchloß er auf den Meiſter und hatte 
dadurch ein gewiſſes Mißtrauen gegen die Methode gefaßt, das er Mu- 
ralt gegenüber nicht verhehlte. Vielleicht daß dies den Paſtor wieder 
zu ſtrengerem Urtheil gegen Stein verlockt. Nachdem er ihn noch ein 
paar Mal in Geſellſchaft getroffen, auch den Zuſtrom der Höchſtgeſtellten 
beobachtet, die bei dem bedeutenden Staatsmann aus- und eingingen, 


einging. Es find ohne Bezeichnung von Stand und Würde genannt: Uwa row, 
Perowski, Canerin, Chambeau, Peſarovius, Beck, Parrot, Salza, 
Stürler, Lobry, Jemſon, Gambs, Seddeler, Heß, Küſter, Kaſtorski, 
Panow, Awerin, Poncet, Seguin, Stieglitz, Bleſſig, Gräff, Feygin, 
Klinger, Kruſenſtern, Balemann, Engelhard, Salomé, Adelung, 
Middendorf, Scheer, Hencke, Higginbotham, Boſſe, Schlüſſer, 
Grommé, Lichtenſtädt, Junker, König, Fiers, Storch, Kaiſarow, 
Bulmerineg, Gervais. — Am 8. Auguſt 1848 läßt er ſeinen Neffen den 
Gottesdieuſt in der Stadt halten und benutzt den ſonnigen Tag zu einem kleinen 
Ausflug nach dem 3 Meilen entfernten reizenden Pargala. Aber auch da hält es 
den geſelligen Paſtor nicht in einem Garten, er muß ſeine Freunde, die er ein 
paar Wochen nicht mehr geſehen, begrüßen und fährt nun während der paar Stunden 
von Landhaus zu Landhaus. Da wird vorgeſprochen bei Taubenheim, Klipp, 
Fröbelius, Klingenberg, Froſt, Higginbotham, Leiſchke, Schreiber, 
Karr, Steiner, Perſon, Müller, Lantz, Am burger, Brandt, Schultz, 
Wulfert, Fehleiſen. Und ſolch' eine Ueberfülle von Beſuchen zählte der uner⸗ 
müdliche, 68 jährige Greis zu den Freuden einer Landparthie. — In dieſen zufällig 
herausgegriffenen zwei Verzeichniſſen finden ſich ein paar Familien nicht genannt, mit 
deren Häuſern Muralt einen beſonders innigen Verkehr pflegte, ſo Graf Fiequel— 
mont, der langjährige öſterreichiſche Geſandte, ferner Palmſtjerna, der ſchwe— 
diſche Geſandte, Dahler, Bacheracht, Severin, Meybohm, Dr. Trin ius, 
Dr. Marcus, Bonenbluſt, Brieff, Dr. Harder, Shukowski, Weyler, 
Gille, Greigh, Zollikofer, Wiaſemski, Wielhorski, Meſchtſcherski, 
Korſakoff ac. ꝛc. 
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ſagt er über ihn, daß die Ideen mit ihm durchgingen. Auch erſchien 
er dem biedern Schweizer zu ſehr als kluger Staatsmann; und dünkte 
es ihm unbegreiflich, daß Stein mit Ru manzoff bei Tiſche freund⸗ 
lich thue und doch zugleich ein Memoire wider ihn verfafje*. Muralt 
hatte mit Stein einige Zeit wegen eines Feldpredigers verhandelt, der 
bei dem ausbrechenden Kriege angeſtellt werden ſollte. 

Viel zuſagender war ihm der Umgang mit Ernſt Moritz Arndt, 
der ſich bekanntlich 1812 auch in Petersburg aufhielt und neben dem 
Paſtorat im Hötel Demuth wohnte. Wechſelſeitig war die Zuneigung. 
Noch nach dreißig Jahren erinnerte ſich der Deutſche des offenen Schwei⸗ 
zers und ließ ihm durch einen Freund mittheilen, daß er mit die an⸗ 
genehmſten Stunden in Petersburg im Paſtorat des reformirten Pre⸗ 
digers verbracht. Arn dt wurde von Vielen mit Mißtrauen angejehen. 
Man hielt ihn, wie Muralt anmerkt, für einen Revolutionären, der 
im Trüben fiſchen wolle. Dagegen war nun auch wieder Arndt nicht 
ſchonend in ſeinem Urtheile über die Ruſſen. Als er die Sylveſternacht 
1812 bei Muralt im Kreiſe fröhlicher Genoſſen verbracht und der 
Wein die Zunge gelöft, gab Arndt“), der ſich in jenen Tagen viel mit 


*) Vergl. Pertz, d. Leben d. Miniſters Freiherrn von Stein. Berlin 1851. 
III., 152. Rumanzoff ſtand bekanntlich an der Spitze der Napoleon wohlwollenden 
Partei; Stein erkannte in ihm bei ſeiner hohen ſtaatlichen Stellung einen gefähr⸗ 
lichen Gegner und ſtimmte der Anſicht und Befürchtung des engl. Miniſteriums voll⸗ 
kommen bei, daß die fortdauernde Anweſenheit Rumanzoff's um den Kaiſer, den man 
für ſchwach, ohne Ausdauer und Standhaftigkeit im Unglück hielt, bei großen Unglücks⸗ 
fällen äußerſt bedenklich ſei und den Kaiſer zum vorzeitigen Friedensſchluß geneigt 
machen könnte. Nach Stein's Meinung war Rumanzoff ein ſchwacher, phantaſtiſcher 
Kopf, deſſen beſchränkte Seele unfähig ſei, die politiſche Ordnung auf feſten und 
weiſen Grundlagen herzuſtellen. Man müſſe alle Mittel verſuchen, ihn zu entfernen. 
Als Nachfolger bezeichne die öffentliche Meinung Markoff oder Kotſchubey oder 
Panin. Treffend hat Pertz dieſen damaligen Reichskanzler geſchildert; III., 60, nur 
nennt er ihn beharrlich Romanzoff. 

*) Auch Stein, wenn er in den ſchönen Herbſttagen 1812 mit feinem Secretär 
kleine Rundläufe und Spaziergänge durch die Straßen Petersburgs machte, bekam 
von den Beobachtungen ſeines Begleiters manche treffende Bemerkungen mit Bezug 
auf die bunte Völkerkarte der Begegnenden zu hören. Petersburg bietet mit ſeiner 
reichhaltigen Muſterkarte verſchiedenartigſter Nationalitäten eine ergiebige Quelle 
für ſolche Studien. Den Freiherrn v. Stein ergötzten gar ſehr die witzigen Be⸗ 
merkungen, oft auch nur Einfälle feines Begleiters. Scherzend ſagte er ihm einft: 
„Nun wahrhaftig, man ſollte ſich vor Ihnen in Acht nehmen, Sie müſſen wirklich 
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der Individualität im Körperbau beſchäftigte, die wenig ſchmeichelhafte 
Schilderung von dem Aeußern der Ruſſen: ſie hätten Ochſenhälſe und 
Weiberbeine. Auch Frau v. Staöl war in jenem bewegten Winter nach 
Petersburg gekommen. Zehn Jahre waren verſtrichen, ſeitdem der 
jugendliche Candidat es verſchmäht, eine Stelle in ihrem Haufe anzu- 
treten, die einem Wilhelm v. Schlegel begehrenswerth dünkte. Sie 
hatte den charakterfeſten jungen Mann nicht vergeſſen und ſuchte den 
Paſtor alsbald auf, ja bittet ihn, ſie bei Klinger einzuführen. Sie 
kannte des Dichters Schriften; wenigſtens gab ſie es vor, obgleich ſie nur 
ſoviel Kunde davon haben konnte, als ihr gelehrter Cicerone ihr davon 
mitgetheilt. Dem Paſtor erklärt fie, den Klinger'ſchen Schriften viel zu 
danken. Auch über Peſtalozzi ſagte ſie Muralt viel Lobendes. 
„Er rede zwar keine Sprache, ſie habe aber Ideen bei ihm gefunden 
und glaube ihm Gerechtigkeit erwieſen zu haben.“ 

Ein nahes und inniges Verhältniß, ſo weit es bei der eigengearteten 
Perſönlichkeit Klinger's möglich war, beſtand länger wie zwei Yahr- 
zehnte ununterbrochen zwiſchen dem Paſtor und Göthe's Landsmann, 
dem berühmten Dichter von „Sturm und Drang“, deſſen merkwürdiger 
Lebenslauf in einem kleinen Gäßchen in Frankfurt am Main und unter 
den kärglichſten Verhältniſſen begonnen und in den Rangliſten der ruſſi⸗ 
ſchen Generalität zu Ende ging. Schon gleich nach ſeiner Ankunft in 
Petersburg beſuchte Muralt Klinger; mit Empfehlungsbriefen an 
ihn von Nicolovius in Berlin, der in fortwährendem Briefwechſel mit 
Klinger ſtand, und von Zürich aus verſehen, wo ſich vor länger als 
dreißig Jahren während eines mehrjährigen unſteten Wanderlebens und 
in bedrängten Verhältniſſen der Dichter eine kurze Zeit aufgehalten. 
Dem nun ſchon faſt ſechzigjährigen, in den höchſten Staatsſtellen thäti⸗ 
gen Mann gefiel der kernhafte, Vertrauen erweckende junge Schweizer: 
ſchon anderen Tages erwiederte er ihm ſeinen Beſuch und ein engeres 
Band der Bekanntſchaft wurde angeknüpft. Noch mit dem Feuer einer 


in früherer Zeit, ehe Sie in die gegenwärtige Form gegoſſen, durch viele Leiber 
und Wiegen gewandelt und gewechſelt ſein.“ (Vergl. meine Wanderungen und 
Wandelungen mit dem Freiherrn v. Stein von E. M. Arndt. Berlin 1869. S. 44.) 
In dem eben angegebenen Schriftchen kennzeichnet Arndt den Körberbau der Ruſſen: 
„Die Leiber ohne tüchtige Flanken und die Schlankheit über den Hüften gleich dem 
weiblichen Wuchſe.“ 
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Jugendliebe hing Klinger an Rouſſeau und zumal feinem Emil. 
Das Buch dünkte ihm für die Erziehung eine Offenbarung, wie ſie die 
hl. Schrift dem religiöfen Gemüthe biete. So bezog ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich mit dem Peſtalozziſchüler die erſte Unterhaltung auf die Erziehung 
und den ſchweizeriſchen Reformator auf dieſem Gebiete. Noch während 
er Curator der Univerſität Dorpat geweſen, erzählte Klinger, hätten die 
dortigen Herrn ihn fortwährend gedrängt, die Peſtalozzi'ſche Methode 
einzuführen, er aber habe immer davon abgerathen. Er kenne alle 
Schriften Peſtalozzi's, die Kaiſerin habe ſie ihm zu leſen gegeben, 
ihr darüber zu berichten. Die „Gertrude“ ſei eine ſchöne Idylle, aber 
doch nur eben ein Gedicht. Für Peſtalozzi ſelbſt hege er große Ver⸗ 
ehrung, er wolle aber keine Oberflächlichkeit, kein Spiel im Lernen, nichts 
Mechaniſches bei der Erziehung. Muralt vertheidigte den Meiſter; 
die Auslegung, die er den Hauptgrundſätzen gab, gefiel Klinger. Die 
Unterhaltung bewegte ſich weiter auf demſelben Gebiete. Die Jeſuiten 
ſpieleten zwar, ſo ſagte der General, in der Erziehung augenblicklich in 
Petersburg eine Rolle, ihre Zöglinge aber wüßten nichts. Dagegen 
herrſche in den kaiſerlichen Fräuleinsſtiften, bei denen man ihm die 
Oberleitung anvertraut, eine treffliche Erziehung. Man müſſe weſentlich 
unterſcheiden Cultus, Religion und Religioſität. Nur die Religioſität 
ſei das Wahre, die beiden anderen Begriffe gleichgültige Form. 

Noch näher trat der Seelſorger dem Schüler Rouſſeau's und ſeinem 
Hauſe, als im Jahre 1812 Klinger das Unglück hatte, ſeinen einzigen 
hoffnungsvollen Sohn zu verlieren. Klinger war ſeit 1790 mit einer 
Ruſſin verheirathet, Eliſabeth Alexejew“). Zwei Söhne waren 
noch in der Wiege geſtorben; Alexander, der allein am Leben geblieben, 
war Garde-Capitän und Adjutant des Feldmarſchalls Barklay⸗de⸗ 
Tolly. In der Schlacht von Borodino traf den tapferen jungen 
Offizier eine unglückliche Kugel in den Schenkel; ſchwer verwundet 
mußte er ſich einer Amputation unterziehen, in deren Folge er bald 
darauf ſtarb. Troſtlos war zumal die Mutter über den Verluſt; ſie 
hat ſich in jenen Tagen faſt blind geweint. Für die Zuſprache ihrer 


*) Ueber die auch von Hettner (Literaturgeſch. des 18. Jahrh. III., 3b. S. 376) 
gegebene Notiz über die Mutter dieſer Eliſabeth findet ſich in den vorliegenden 
zahlreichen Papieren keine Andeutung. i 
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Popen war fie unzugänglich, aber der reformirte Prediger und Haus⸗ 
freund fand den Zugang zu ihrem Herzen und flößte ihr Muth und 
Vertrauen ein, das ſchwere Kreuz zu tragen. Bis an ihr Ende blieb 
ſie dem Seelſorger für dieſe Wohlthat in ſchwerer Zeit gewährt, in 
inniger Liebe zugethan. Auch Klinger ſchloß ſich enger an den freien, 
aufrichtigen, biedern Mann an; bei Gelegenheit des Reformationsjubi⸗ 
läums bat er, der bis dahin der lutheriſchen Kirche angehört, um Auf— 
nahme in die reformirte Gemeinde, deren Glied er bis zu ſeinem Ende 
blieb. Alljährlich mit nur ſeltenen Ausnahmen, wenn die zunehmenden 
körperlichen Beſchwerden ihn am langen Sitzen oder Stehen hinderten, 
ſah man ihn mit der Gemeinde um die Oſterzeit das hl. Abendmahl 
nehmen: es iſt ſchwer zu ſagen, ob aus innerem Herzensbedürfniß oder 
um dem damals noch ſtreng gehandhabten Befehl zu gehorchen, der von 
jedem Beamten alljährlich das Zeugniß ſeiner Theilnahme an dem hl. 
Abendmahl forderte. Zur engſten Tafelrunde ward Muralt zugezogen; 
einmal wöchentlich ſpeiſte er bei dem Eremiten nur in Geſellſchaft mit 
Storch und Adelung, den beiden früheren Lehrern des Kaiſers. 

Es konnte nicht fehlen, daß die große Verſchiedenheit in der Le— 
bens⸗ und Sinnesweiſe der beiden Männer oft befremdlich zu Tage 
trat, Muralt ſich von dem kalt und herb urtheilenden Manne abge— 
ſtoßen und verletzt fühlte; aber doch waren die Berührungspunkte ſtärker 
und ſie lagen für Beide in der edleren Seite ihrer Naturen. Furcht⸗ 
loſer Freiheitsſinn, tiefer, ſittlicher Ernſt, unerbittliches, warmes Pflicht- 
gefühl, Zorn und Unwille gegen allen Eigennutz, gegen alles Kleine, 
Unbedeutende, Niedrige, warme Luft an der Erziehung des Menjchen- 
geſchlechtes mitzuwirken, beſeelte beide Männer in gleicher Weiſe und 
wies ſie aneinander, den lebensfrohen, menſchenfreundlichen Muralt 
mit dem Luſtgefühl an einem Manne gleicher Geſinnung, den finſteren, 
kalt von ſeiner Umgebung und der Wirklichkeit ſich abſchließenden hoch— 
geſtellten Staatsmann mit dem ſehnſuchtsvollen Bedürfniß nach Men⸗ 
ſchen, die nicht allzu ſehr hinter dem Hochflug feiner edlen Seele zurüd- 
blieben. 

Muralt vertraute ſeinem Tagebuch gar manche Anekdote an, die 
ihn ſchmerzlich im Austauſch der Gedanken mit dem Freunde berührt. 
Klinger hatte ihm das Pagencorps und Katharinenſtift gezeigt. Den 
Abend trägt er ein: „Wie viele Eigenliebe und Härte in dem Manne; 
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ſein ganzes Weſen iſt militäriſch.“ Ein anderes Mal klagte er über 
des einſamen Mannes Poltronnerie und Glaubensſchwäche. Dem feuri⸗ 
gen Schweizer war es unbegreiflich und auch ärgerlich, daß die gewaltige 
That des brennenden Moskaus Klinger kalt ließ, als ob es ihn kaum 
berührte, dagegen freute es ihn wieder, den General nie an Deutſch⸗ 
land verzweifeln und auch in der trübſten Stunde die Hoffnung nicht 
aufgeben zu ſehen, daß es ſich ſeines übermüthigen Bezwingers erwehren 
werde. Ein anderes Mal raiſonnirt Klinger dem Paſtor zu viel und 
zu oberflächlich über Kirchengeſchichte und ſchmerzt es ihn tief, aus dem 
Munde eines ſolchen Mannes zu hören, daß ihm Luther und Calvin 
verhaßt ſeien. 

Wo ſich eine Gelegenheit bot, bewies Klinger dem Paſtor ſeine 
warme Freundſchaft. Wiederholt ſprach er mit der Kaiſerin über den 
eifrigen Jünger Peſtalozzi's und weckte in ihr die Luſt, ihn per⸗ 
ſönlich kennen zu lernen. Es macht den Eindruck, als ob Klinger ein 
größeres Bedürfniß gehabt habe, ſich Muralt anzuſchließen, als umge⸗ 
kehrt. Auch bittere Erfahrungen blieben dem hochgeſtellten Manne nicht 
erſpart; die Strömung, die in den letzten Jahren Alexanders die 
Oberhand gewonnen, ſcheint auch an dem anders geſinnten General, der 
nicht Luſt verſpürte, auf ihrem Rücken ſich dahin tragen zu laſſen, nicht 
ſpurlos vorübergegangen zu ſein. Aus dem Jahre 1820 findet ſich die 
Notiz und Andeutung: „Klinger's menſchenfeindliche Anſichten habe 
ich nicht zu den meinigen gemacht, obſchon ich ihn wöchentlich ſpreche 
und er mich ſehr liebt. Dieſer Mann hat auch eine traurige Erfah⸗ 
rung gemacht. Nachdem er mehrere Jahrzehnte treu dem Kaiſer ge⸗ 
dient, zu den höchſten Ehren und Auszeichnungen gelangt iſt, hat man 
ihn neulich als ein nicht mehr brauchbares Werkzeug auf die Seite ge⸗ 
ſetzt und ihm zu verſtehen gegeben, er ſolle ſeinen Abſchied nehmen. 
Ein General Konownizin, ehemaliger Kriegsminiſter, iſt vom Kaiſer 
zum Chef aller Cadettencorps ernannt worden, was bisher Klinger 
geweſen und zwar ohne Klinger davon eine Anzeige zu machen. 
Der neue Chef hat ihm auch ſchon bedeutet, er möchte ſein Quartier 
abtreten. Da Klinger's Frau immer krank und halb blind iſt, ſo fällt 
dem Mann dieſer unerwartete Schlag um ſo viel ſchwerer; er iſt in⸗ 
deſſen reich.“ 

Den 13.25. Februar 1831 ſtarb an den Folgen einer Erkältung 


an 


vor Altersſchwäche Klinger. „Die Kraft feines Lebens ift erſt dann 
gebrochen, als ihn die Laſt des leidenden Körpers nicht mehr viel Freude 
und Genuß finden ließ. Sein Ende war ſanft und ruhig, der letzte 
Kampf bald und leicht überwunden“). Auch nach dem Tode des Freundes 
blieb Muralt der Wittwe ein liebevoller Berather, ein treuer Haus⸗ 
freund. Einen ſchönen Zug von ihr erzählt der Paſtor bei Gelegenheit 
der Auflöſung ſeiner Anſtalt. „Seit Klinger's Ableben habe ich ſeiner 
alten, beinahe blinden Wittwe viele Aufmerkſamkeit bewieſen und man- 
chen Dienſt geleiſtet, wodurch ſie mir ſehr zugethan wurde. Als ich 
dieſer Freundin anzeigte, daß ich nicht mehr im Stande ſei, die Penſions⸗ 
Anſtalt fortzuführen und mich bereits in beträchtlichem Rückſtande be⸗ 
finde, erhob ſie ſich bei aller Schwäche von ihrem Sitze und ſchrie: 
„Comment, pauvre Muralt, vous avez fait des pertes et vous ne me 
avez pas dit, à votre meilleure amie! Je ne peux pas supporter 
cela.“ Nun ſchleppt ſich dieſe ſchwache, kranke Frau zu ihrem Pult, 
öffnet es und nimmt ein Packet heraus: „Voila, 10,000 R. que j'ai en 
caisse; payez vos dettes; je suis heureuse de pouvoir vous l’offrir.“ 
Ich war erſtaunt, weigerte mich ein ſolches Geſchenk anzunehmen, ſtellte 
ihr vor, daß ſie vielleicht Perſonen habe, die dieſes Geldes bedürftiger 
ſeien als ich u. ſ. w. Allein dieſe edle Freundin blieb bei ihrem Ent⸗ 
ſchluß, ſank vor Freuden angegriffen und erſchöpft auf's Canapee, er⸗ 
klärte, daß es ſie glücklich mache, mir haben etwas Angenehmes erweiſen 
zu können, dann nöthigte ſie mich, ſie ruhig zu laſſen und das Packet 
mitzunehmen.“ 

In den letzten Jahren war die Wittwe faſt menſchenſcheu gewor— 
den. Selten verließ ſie das Haus, das für Alle faſt eine unbetretbare 


*) Im 6. Bd. des Archivs für Literaturgeſchichte (herausgegeben von Franz 
Schnorr v. Carolsfeld. Leipzig. Teubner 1876) habe ich aus der Leichenrede des 
Paſtor Muralt den biographiſchen Theil zum Abdruck gelangen laſſen, deſſen Inhalt 
zum Theil auf perſönlichen Mittheilungen des Dichters beruht. — Klinger iſt auf 
dem deutſchen Friedhofe Smolensk in St. Petersburg beerdigt. Freunde haben bald 
nach feinem Tode Mittel geſammelt, ein würdiges Denkmal ihm zu ſetzen. Ein ver- 
kleinertes, bis in die Einzelheiten der verſchiedenen Materialien genau angefertigtes 
Modell erhielt der Paſtor — wie ich vermuthe, aus dem Nachlaß der Wittwe — 
das mir 1868 überlaſſen wurde. Ich habe es damals der Vaterſtadt des Dichters 
zur Erinnerung an den berühmten Sohn zugeſtellt und hat es ſeine Aufſtellung im 
Geburtshauſe Göthe's gefunden. 
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Feſtung war. Man konnte auf einfamen Gängen, zumal des Sommer- 
gartens ab und zu die ſcheue Matrone ſehen, auch in ihrer von keiner 
Mode mehr berührten Kleidung wie eine Erſcheinung aus lange ver⸗ 
gangener Zeit, mit dem großen, grünen Schirm über den faſt blinden 
Augen, ſie ſelber kaum mehr erkennbar und faßbar für die Begegnenden, 
die der ſeltſamen Geſtalt ſcheu auswichen. Nur Muralt noch mit ein 
paar Auserwählten hatte ſich den Zugang zu dem Herzen der alten, 
einſamen Dame bewahrt; die Zeit und das Leiden der gemüthskranken 
Frau hatten die Brücke des Verſtändniſſes nicht abbrechen dürfen, auf 
der ſich die Beiden immer wieder begegneten und wo ſie in freundlicher 
Zwieſprache alte, holde Erinnerungen wachriefen, die drei Jahrzehnte 
zurückgingen bis zu der unglückſeligen Schlacht von Borodino, dem Tode 
des einzigen Sohnes, der mit ſeinem Scheiden der Mutter die Wunde 
verſetzte, die nach ſo langen Jahren nun ſchon doch noch nicht in ihrem 
Gemüthe vernarbt war. 

Noch um 13 Jahre überlebte die Wittwe ihren Gemahl. 85jährig 
ſtarb ſie den 3. Auguſt 1844. „Mir geht dieſer Tod recht nahe; dieſe 
alte Freundin macht mir eine große Lücke.“ Das Vermögen (100,000 
R. S. und 50,000 R. B., dazu noch das ſchön gelegene Haus an 
der Newa) erbten die vier Nichten des Generals aus Darmſtadt. 
Muralt war die Ordnung der hinterlaſſenen Papiere Klinger's 
übertragen worden; die reichhaltige Bibliothek war von der Wittwe 
auf Wunſch des Verſtorbenen der Univerſitätsbibliothek in Dorpat ver⸗ 
macht worden. 5 

Neben Klinger nimmt unter den nächſten Freunden die bedeu⸗ 
tendſte Stellung der Finanzminiſter Graf Cancrin. Oft konnte man 
die beiden Freunde auf dem Newski-Proſpect Arm in Arm luſtwandeln 
ſehen; es war dann ſchwer zu entſcheiden, wem die meiſten Grüße der 
Begegnenden galten, dem hochangeſehenen Staatsbeamten oder dem leut⸗ 
ſeligen Paſtor, den alle Welt kannte und der ſich laut und ungenirt 
mit ſeinem Freunde auf der belebten Straße unterhielt, als ob er allein 
mit ihm in ſeiner Studirſtube wäre. Nicht erſt durch Freundſchaft für 
den Paſtor fühlte ſich Canerin wie Klinger bewogen, zu ſeiner Ge⸗ 
meinde überzutreten, ſchon lange, ehe Muralt nach Rußland gekommen, 
gehörte die Familie der Gemeinde an. Bei der Bedeutung des Grafen 
find die handſchriftlichen Notizen Muralt' s, die er von der Familie 
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erhalten, nicht ohne Intereſſe “). Die Familie ſtammt aus einer alt⸗ 
heſſiſchen Paſtorenfamilie ab. Ein Samuel Krebs, Pfarrer in Jes⸗ 
berg während des dreißigjährigen Krieges, war der Erſte, der der ge— 
lehrten Mode huldigend feinen Namen in Cancrinus latiniſirte. Ein 
Großſohn dieſes Paſtors, Franz Ludwig Cancrin, der Vater des Finanz⸗ 
Miniſters (geb. 1738, geſt. 1816), war fürſtlich-heſſiſcher Kammerrath 
und Director der heſſiſchen Salz und Bergwerke. Er erbaute Wil⸗ 
helmſtadt und das Schauspielhaus in Hanau. Ein ſtreng redlicher und 
gewiſſenhafter Beamter von tadelloſen Sitten fiel er in Ungnade, ſaß 
ſogar eine kurze Zeit im Gefängniß aus gleicher Urſache wie einſt Joſef. 
Er verließ dann die Heimath, in der ihm durch die Laune des Regen: 
ten und deſſen Geliebte ſo arg mitgeſpielt war und trat in den Dienſt 
des Markgrafen von Anspach als Regierungsdirector der Grafſchaft 
Sayn. Ein ehrenvoller Ruf der Kaiſerin Katharina II. veranlaßte 
ihn, in den achtziger Jahren mit ſeiner Frau (Louiſe geb. v. Kroe⸗ 
ber aus Meiſenheim im Herzogthum Zweibrücken 1748—1818) und 
ſeinen beiden Töchtern nach Rußland überzuſiedeln. Der einzige Sohn 
Georg (geb. in Hanau 26. November 1774) war anfänglich zurückge⸗ 
blieben, um ſeine Erziehung und Studien in Gießen und Marburg zu 
vollenden. Zweiundzwanzigjährig war der junge Rechtsgelehrte bereits 
anhaltbernburgiſcher Regierungsrath geworden, welche Stelle er jedoch 
bald aufgab, einem Rufe des Kaiſers Paul folgend, der ihn mit dem 
Rang eines Collegienraths ſeinem Vater als Gehülfe zuwies, der damals 
die Salzwerke in Staraja Ruſſa ſozuſagen gründete und als Director 
verwaltete. Die weitere glänzende Laufbahn des hochbegabten Mannes 


) Nachdem der Schwiegerſohn des Miniſters, Graf Keyſerling, Mittheilungen 
über Canerin veröffentlicht (vergl. „Aus den Reiſetagebüchern des Grafen Georg 
Canerin aus den Jahren 1840— 45.“ Herausgeg. von Alexander Graf Keyſerling. 
Braunſchweig 1865. 2 Bde.), ſind aus den vorhandenen Notizen nur die oben 
angegebenen noch theilweiſe Ergänzungen. Nicht ganz ſpurlos ging der 100 jährige 
Geburtstag Canerins vorüber. Den 26. November 1874 verſammelten ſich die in 
Petersburg weilenden Nachkommen des Grafen zu einem Trauergottesdienſte am 
Grabe, den nächſten Tag brachte die deutſche Petersburger Zeitung einen kleinen 
Aufſatz, das Bild des hochverdienten Mannes dem Blicke der raſch lebenden Gegen- 
wart wieder vorführend. Die von inniger Verehrung zeugenden Zeilen waren 
Gr. v. H. unterſchrieben (Generallieutenant Gregor von Helmerſen, der gegenwärtig 
älteſte Muraltſchüler). 

Dalton, Muralt. 14 
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iſt bekannt. Bereits 1813 ward er General-Intendant der ganzen 
activen ruſſiſchen Armee, 1820 Reichsrathsmitglied, 1823 Finanzminiſter, 
welche Stelle er bis kurz vor feinem Tode inne hatte “). 

Auch bei dem Freundſchaftsverhältniß mit Canerin war Peſta⸗ 
lozzi der gute Engel, der das erſte Band knüpfte. Die Kaiſerin 
hatte ſich im Winter 1810 auf 11 eingehend mit der Methode beſchäf— 
tigt, zumal ſeitdem ſie erfahren, wie ernſt die Theilnahme der preuß. 
Königsfamilie in Königsberg für dieſelbe und wie große Hoffnungen 
man dort zur Wiedererweckung Deutſchlands auf ſie gründete; mehr⸗ 
mals ſchon hatte die Kaiſerin dem Schwager Cancrin's, dem Baron 
Schlüter, zu verſtehen gegeben, daß ſie die Einführung der Peſta⸗ 
lozzi'ſchen Methode wünſche; dem Winke gehorſam, ging der Baron auch 
immer mit dem Plane um, aber unſchlüſſig und unbewandert mit dem 
Gegenſtand kam er nicht zur Ausführung ſeiner Gedanken. Endlich 
wandte ſich der Schwager zur eigenen Belehrung an ſeinen neuen Paſtor, 
der zur Klarlegung der Methode damals entſchieden der urtheilsfähigſte 
Mann in Rußland war und ließ ſich von ihm für die Sache gewinnen. 
Die Jahre trugen nur dazu bei, das einmal geknüpfte Band inniger und 
vertrauter zu machen. Beide Perſönlichkeiten waren ſich in ihrem gan⸗ 
zen Weſen verwandter als Muralt und Klinger; auf den verſchie⸗ 
denſten Gebieten herrſchte ein reinerer und ungetrübterer Austauſch der 
Gedanken und Anſichten. Auch ſeelſorgerlich ſtand der Paſtor dem 
Grafen näher. Obgleich er eine Ruſſin geheirathet (Katharina Mu- 
rawiew, getr. 24. Auguſt 1816 in Mohilew), durften doch ſeine 
Söhne in dem Bekenntniß des Vaters nach dem damals noch für Polen 
geltenden Geſetze erzogen werden, und nur die Töchter mußten dem 
Bekenntniß der Mutter folgen. Die vier Söhne des Grafen hat der 
Paſtor getauft und confirmirt. 

Muralt ſchaute bewundernd an der Tüchtigkeit ſeines Freundes 
hinauf; er war überzeugt, daß Rußland nicht leicht jemals einen vor⸗ 
züglicheren Miniſter ſo lange Jahre hindurch beſeſſen. Er ſchreibt über 
ihn im Jahre 1830: „Durch des Finanzminiſters Kraft und einſichts⸗ 


*) Intereſſant iſt der in dem angegebenen Werke (Bd. I, S. 55) gegebene 
Auszug aus der Dienſtliſte des Grafen, ſeine Anſtellung und Beförderung, ſowie 
die ihm zu Theil gewordenen Belohnungen und Auszeichnungen betreffend. 
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volle Adminiſtration hat Rußlands Wohlſtand fehr zugenommen. Ge⸗ 
werbe und Handel blühen, beſonders werden die in Perſien und der 
Türkei gemachten Eroberungen und Einrichtungen höchſt vortheilhaft. 
Der Kaiſer hat dieſen ſo wirkſamen und großen Staatsmann zum Gra⸗ 
fen erhoben und ihm zwei Arenden verliehen von 12,000 und 24,000 
R. Einkünften. Er iſt reformirt und mir ſehr freundlich; ſein Haus 
iſt für mich eine große und ſehr angenehme Reſſource; wöchentlich eſſe 
ich einmal dort zu Mittag, welchen Tag ich frei bin und nach Tiſch 
erlaubt er mir, oft einige Stunden ganz allein mit ihm zu plaudern. 
Dieſer Mann lebt ganz ſeinem Dienſt, geht in keine Geſellſchaft und 
empfängt auch keine außer die ſeiner Beamten. Er ſchreibt faſt alle 
Projecte und Hauptanordnungen in ruſſiſcher Sprache u. ſ. w. u. ſ. w.“ 

Nicht auf die Beſuche in der Stadt beſchränkte ſich das Zuſammen⸗ 
leben der beiden Freunde. Als 1840 und dann wieder 1841 der 
Finanzminiſter wegen ſeiner erſchütterten Geſundheit auswärtige Bäder 
aufſuchen mußte, ſandte der Paſtor dem abweſenden Freunde die aus⸗ 
führlichſten Briefe, leichte, bequeme Plaudereien über alles, was vorfiel, 
werthvolle Schriftſtücke, weil ſie laut das vertraute und innige Verhält⸗ 
niß der Beiden bezeugen. Die Briefe ſind die behagliche anmuthige 
Fortſetzung der Zwiegeſpräche, wie er ſie nach Tiſch mit dem Miniſter 
zu halten gewohnt war. Statt zum Nationalfeſt am 1. Juli nach 
Peterhof zu eilen, wie es feine Gewohnheit war, bleibt der Paſtor da⸗ 
heim, ſich das Vergnügen zu machen, an ſeinen verehrten Freund 
Cancrin zu ſchreiben: „Ich geſtehe, daß mir ſeit Ihrer Abreiſe ein 
weſentlicher Theil meines Lebens fehlt, denn es iſt mir Bedürfniß und 
Gewohnheit geworden, Sie und Ihre theure Familie wöchentlich ein 
paar Mal zu ſehen und zu ſprechen. Selten komme ich mit Jemand 
zuſammen oder in eine Geſellſchaft, da nicht von Ihnen die Rede wäre; 
mein Bekanntſchafts⸗ und Umgangskreis iſt ſehr ausgedehnt und viel⸗ 
ſeitig; ein Jeder kennt mein nahes Verhältniß zu allem, was Canerin 
heißt, darum unterläßt Niemand, beim erſten Anblick zu fragen: was 
hat man für Nachrichten von den Reiſenden? Nun freut es mich gleich 
von vorn Ihnen berichten zu können, daß dieſes Jahr unter dem 
Publikum über den abweſenden Finanzminiſter allgemein die beſte Stim⸗ 
mung herrſcht, daß man durchaus nur anerkennend, wohlwollend, theil- 


nehmend und lobend von ſeiner Perſon wie von ſeiner Verwaltung 
14* 


= 

ſpricht. Alle früher laut gewordene Oppoſition ſcheint verſtummt und 
geſchlagen, auch nach etwa hie und da vorkommender Diskuſſion endigt 
man doch jedes Mal mit dem Wunſche: Gott erhalte dieſen verdienſt⸗ 
vollen und unerſetzlichen Mann noch lange dem Kaiſer und dem Vater⸗ 
lande.“ Darauf berichtet in wiederholten Briefen der Paſtor, wie die 
Arbeit und Thätigkeit in dem Miniſterium ſei, wie ſein Stellvertreter 
des ſchweren Poſtens warte, mit einer Genauigkeit, als ob er ſelbſt in 
dem Reſſort arbeite. Dann kommen die gemeinſamen Freunde an die 
Reihe, über die eingehend berichtet, die Tagesereigniſſe, bei denen der 
Abweſende auf dem Laufenden erhalten wird. In gleicher, herzlicher 
und ausführlicher Weiſe plaudert der Abweſende mit dem Freunde an 
der Newa: durch dieſen Canal will er am Liebſten Kunde von ſich in 
die Bekanntenkreiſe gelangen laſſen. 

Es war dem Paſtor nicht vergönnt, dem Freunde, mit dem er 
länger als ein Menſchenalter in herzlicher, ungetrübter Weiſe zuſam⸗ 
mengewandelt, das Auge zuzudrücken. Während ſeiner letzten Reiſe er⸗ 
hielt der Paſtor in München die Nachricht von dem am 9. September 
1845 erfolgten Ableben des Grafen. „Er iſt zur rechten Zeit — jo 
ſchreibt er ſeinem Neffen nach Petersburg, der die Beerdigung beſorgt 
E und im Schooße ſeiner ihn verehrenden Familie und unter der liebe⸗ 
vollen Sorge ſeiner theuren und unſchätzbaren Gattin in eine gewiſſe 
ſelige Ewigkeit übergegangen, hochgeachtet von Jedermann, der ihn ge⸗ 
kannt, geſegnet von Allen, denen er Gutes gethan, deren Zahl ſehr groß 
iſt. Ich bin überzeugt, daß auch ſeine Gegner ihn anerkennen und ehren. 
Rußland hat ſchwerlich vor Cancrin einen Staatsmann gehabt, der 
mit gleicher Einſicht, Kraft und Hingebung dem Kaiſer und dem Vater⸗ 
lande eine ſo lange Reihe von Jahren gedient hätte. Ich kann den 
Verluſt dieſes Wohlthäters und Freundes gerade in meiner Abweſenheit 
nicht verſchmerzen. Nichts kann mir ihn erſetzen. Wie werde ich nach 
meiner Rückkehr dieſen alten Freund auf allen Wegen und bei all' mei⸗ 
nem Thun vermiſſen. Dennoch danke ich dem himmliſchen Vater, daß 
er denſelben mit ſchwereren und größeren Leiden verſchont.“ 


XVI. 
Muralt's letzte Lebensjahre und Peimgang. 


Nachdem Muralt ſeine Anſtalt endgültig aufgehoben, auch ſeit 
ſeinem Jubiläum den Neffen als ſtändigen Gehülfen in ſeinem Pfarr⸗ 
amt angenommen, war die eigentliche Berufsarbeit eine recht geringe ge— 
worden und hinlängliche Muße geboten, die Lebensweiſe nach eigenem 
Behagen einzurichten. Gar manche Predigt übernahm der Neffe, eben 
ſo einen großen Theil der Amtshandlungen. Nur auf einem Gebiete 
duldete der Paſtor erſt in den letzten Jahren eine Arbeitstheilung: bei 
dem Confirmandenunterricht. Die Liebe zur Jugend, die Liebe zum 
Unterricht alterte nicht bei dem älter werdenden Seelſorger: jeden Herbſt 
freute er ſich, mit einer friſchen, jugendlichen Schaar den heiligen Weg 
zu ziehen und die Oſterzeit blieb ihm auch in der Beziehung eine ſonn⸗ 
verklärte Feſtzeit, daß er in den Tagen ſeinem Herrn die Kinderſchaat 
zur Einſegnung bringen durfte. Er bot in dem Unterricht dem kind— 
lichen Gemüthe, was er zu bieten hatte. Als unter ſeinem nächſten 
Nachfolger es ſich ergab, was die evangeliſche Kirche ihrer heranreifen— 
den Jugend aus dem Vorrath ihrer Bekenntnißbücher zu bieten hat, 
da dünkte den ernſteren und gereifteren Gemüther karg und gering, was 
ſie ſelbſt einſt von den ewigen Heilsgütern erhalten. Aber ſie bewahr⸗ 
ten doch im Gedächtniß die Achtung dem ehrwürdigen Manne, der ſein 
Beſtes, was er ſelbſt beſaß, in herzlicher Liebe zur Jugend freigebig 
mitgetheilt, nur dieſes freilich, dies aber auch ganz und aufrichtig und 
voll Ernſtes für den hehren Gegenſtand. f 

Muralt hatte ſich ſein Leben nach ſeiner Weiſe ſo behaglich und 
zuſagend wie möglich eingerichtet und fühlte ſich ungemein glücklich. 
Ein Brief an die Seinen aus dem Jahre 1842 ſchildert anſchaulich ſein 
Wohnen und Leben. „Wir befinden uns Gott Lob alle wohl — auch 
der ruſſiſche Diener Iwan, der nun ſchon zwanzig Jahre bei mir iſt. 
Mein Wohnhaus les iſt daſſelbe, das er damals bezogen, als er 1819 
ſeine Wohnung auf Waſſilij-Oſtrow verlaſſen mußte) ſteht in der Mitte 
eines Hofes, geräumig, makadamiſirt und eingerichtet zum Spielplatz für 
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die Waiſenzöglinge“). Meiner Wohnung gegenüber ſteht die Kirche; 
unter derſelben im Erdgeſchoß iſt eine geräumige Wohnung (die der 
Paſtor in den erſten paar Jahren bewohnte und dann ſeiner Anſtalt 
einräumte). In ihr iſt der Waiſenvater Sokolowski mit ſeiner Fa⸗ 
milie und 20 Waiſenknaben untergebracht. Rechts im Hofe ein Wirth⸗ 
ſchaftsgebäude und Holzplatz, links Stallung, Scheune und darüber ein 
Stockwerk zum Wohnen, das ein Lehrer Sarnow mit 12 Penſionären 
inne hat. Nach der hinteren Seite meiner Wohnung ſtehen viele Holz⸗ 
plätze, da es für den langen Winter eines großen Vorrathes bedarf. 
Dann kommt das Gebäude der Kirchenſchule, die 200 Schüler auf⸗ 
nimmt, nebſt der Familie des Inſpektors Gor dack und des Lehrers 
Klipp. Von meinem Zimmer ſehe ich in alle Schulſtuben hinein. 
Dieſe Elementarbürgerſchule, in welcher Katholiken, Ruſſen, Proteſtanten 
von allen Farben und Namen unter dem einen göttlichen Haupt Chriſtus 
friedlich ſich zuſammenfinden, beſteht nun bald 25 Jahre im wach⸗ 
ſenden und blühenden Zuſtand. An der vorderen Seite dieſes Schul⸗ 
hauſes liegt ein ſchöner Platz zum Spiel für die Kinder. Dieſer iſt 
von allen drei übrigen Seiten von Wohnungen umgeben in vier Stock⸗ 
werken. Um 7 Uhr ſtehen wir auf, um 9 Uhr trinken wir Kaffee, um 
1 Uhr wird ein Frühſtück eingenommen, um 5 Uhr zu Mittag gegeſſen, 
um 9 Uhr Thee getrunken, um 11 oder 12 Uhr ſchlafen gegangen. Ich 
eſſe ſelten zu Hauſe, mehr in Familienzirkeln und bei häufig vorkom⸗ 
menden Feſtmahlzeiten; vor 3 Uhr gehe ich nur in Nothfällen aus 
und arbeite zu Hauſe. Den Abend bringe ich meiſt in Geſellſchaft oder 
im Theater zu.“ 

Sein häuslicher Heerd war nun auch gemüthlicher. Der Neffe 
war verheirathet und die ihm ſehr liebe junge Nichte ſtand dem Haus⸗ 
weſen vor. Der Paſtor hielt große Stücke auf ſeinen Neffen; die Kinder 
umgaben ihn wie Enkel den Großvater und ſo koſtete an ſeinem Le⸗ 


*) Schon ſeit 1831 waren die Schulkinder der Armen während des ganzen 
Tages in der Schule geblieben und hatten auch da auf Gemeindekoſten ihr Mittag⸗ 
brod erhalten. Fünf Jahre ſpäter wurde die Einrichtung erweitert, daß man für 
anfänglich 12 Waiſenzöglinge eine Wohnung in dem Kirchengebäude herrichtete, wo 
ſie unter der Leitung des Lehrers Sokolowski ganz erzogen wurden. Die Zöglinge 
dieſes Waiſenhauſes bildeten dann den Grundſtock des 1851 gegründeten Aſyls, das 
in dieſem Jahre ſein 25jähriges Jubiläum feiert. 


bensabend der Unverheirathete das Glück ſtill befriedigter Häuslichkeit 
im Schooße des Familienlebens. Die Briefe aus den letzten Jahren 
athmen voll und warm dieſes Wohlbehagen. Er hatte ſich nun ganz 
in die Petersburger Verhältniſſe eingelebt. Die mögen ſich vielleicht 
in den abgelaufenen Jahrzehnten zum Beſſeren gewandt haben, oder 
aber der Paſtor ſelbſt ſpürte den Zauber der Gewohnheit, daß ihm nun 
nicht mehr auffiel, was ihn anfänglich befremdete und abſtieß: es iſt 
ein großer Unterſchied zwiſchen den Schilderungen der erſten Jahre mit 
ihrem Heimwehlaut nach den beſſeren und geſunderen Verhältniſſen der 
Schweiz und den Schilderungen des Greiſen, der Lobredner der Stadt, 
des Staates und aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe geworden. „Zuwei⸗ 
len kommt mich ein Gelüſte an — ſo ſchreibt er nach ſeiner letzten 
Reiſe nach Hauſe — mich für meine letzten Jahre auch noch an Euch 
Geſchwiſter anzuſchließen. Aber dann laſſe ich den Gedanken bald wie— 
der fallen; denn warum ein neues Leben dort beginnen und das ſchöne, 
reiche Leben allhier zerreißen? Alles iſt mir hier Genuß und Lohn 
für das Erlebte und Geleiſtete; überall, wo ich hinkomme, bin ich wie 
zu Hauſe in vertrauten Verhältniſſen, kann auch noch durch Umgang, 
Unterricht und Predigt viel Gutes fördern und Uebel verhüten. Alſo 
hier werde ich mein Haupt zur Ruhe legen, wo ich gelebt und gewirkt 
habe mit dem Pfund, das mir der Allgegenwärtige verliehen. Ich 
fühle es mit lebhafter Dankbarkeit, welch ein glückliches Leben ich ge— 
habt.“ Der alten Freundin Roſalie Niederer geb. Kaſthofer, 
die den Wunſch geäußert, den Jugendfreund doch noch für die Schweiz 
zu gewinnen, ſchreibt er: „Nachdem ich in Petersburg 38 Jahre in be- 
friedigender und geſegneter Wirkſamkeit verbracht, wäre es wahrlich eine 
Verſündigung vor Gott, wenn nahe dem 70. Jahre ich nun aus dieſer 
Stellung treten, alle Verhältniſſe zerreißen wollte, um ein freiwillig 
verlaſſenes Paradies aufzuſuchen, das dem, welches ich hier gefunden, 
nicht mehr zur Seite geſtellt werden kann. Ich habe den Theil meines 
Lebens, welchen ich im Vaterlande verbracht, in ſo überſchwänglichem 
Maaße genoſſen, daß die Segnungen davon nachhaltig fortdauern. Die 
Eindrücke davon ſind ſo lebhaft, daß ich in den ſchönſten Erinnerungen 
mich jeden Augenblick in voller Anſchauung nach jedem Orte der Schweiz 
verſetzen kann, wo ich genoſſen und gewirkt habe und wahrlich die Fa⸗ 
milienverbindungen und die öffentlichen Angelegenheiten in der Schweiz 
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find von der Art, daß man lieber aus der Ferne als in unmittelbarer 
Nähe daran Theil nimmt, während das, was hier vorgeht und geſchieht, 
die häuslichen, geſelligen und bürgerlichen Verhältniſſe mich angenehm 

anſprechen und mir volle Befriedigung gewähren.“ 5 

Während des letzten Jahrzehntes taucht oft die Klage auf, daß er 
die Trägheit ſpüre, die unliebſame Begleiterin des Alters. Er nahm 
noch Antheil an allen Vorkommniſſen des Tages, aber ſie zogen ruhig 
an ſeinem Blicke vorüber, ohne ihn in der Tiefe zu bewegen. Wir ſehen 
ihn noch da und dort ſeinen weiſen Rath ertheilen, ſein offenes Urtheil 
fällen, in altgewohnter menſchenfreundlicher Weiſe ſich für den Bedürf⸗ 
tigen bekümmern: aber die Thätigkeit darf keine anhaltende ſein, für 
ſeine Lebens⸗ und Schaffensluſt meldet ſich nur allzubald die Müdig⸗ 
keit, ihr eine Grenze zu ſetzen. 

Auch die Krankheit naht in zudringlicher Weiſe und mahnt den 
Greis, ſein Haus zu beſtellen. In ſeiner Jugend erfreute ſich der früh 
abgehärtete Schweizer einer ſtrotzenden Geſundheit. Bis zur Ueberſie⸗ 
delung nach Rußland konnten wir keine Kunde eines ernſtlichen Un⸗ 
wohlſeins aufſpüren. Aber die erſten Jahre des Aufenthaltes in Pe⸗ 
tersburg waren durch mancherlei und bedenkliche Krankheiten getrübt. 
So ſchwebte er 1813 wochenlang in beſorgnißerregender Gefahr, die 
Aerzte vermutheten den Sitz des Leidens in der Milz und in völliger 
Entkräftung der Eingeweide. Im nächſten Jahre treten rheumatiſche 
und gichtiſche Schmerzen in den Extremitäten ein, die Tag und Nacht 
den Armen quälen und aller angewandten Mittel zum Trotz nicht wei⸗ 
chen wollen. Dann iſt es wieder die Milz, die ihn aufs Krankenbett 
wirft. Zehn Tage lang lag er unter den heftigſten Bruſtbeklemmungen 
und Beängſtigungen, ohne Schlaf, ohne Appetit und den Arzt bangte 
wieder für das Leben. Dann aber ging das Leiden in ein hitziges 
Gallenfieber über; ſein Freund, Dr. Harder, freute ſich dieſes Ver⸗ 
laufes und ſprach die Hoffnung aus, daß mit dem Weichen dieſer ernſt⸗ 
lichen Krankheit wohl auch die Gliederſchmerzen der letzten Jahre aus 
dem Körper verwieſen ſein dürften, eine Hoffnung, die ſich glänzend 
erfüllte. Dann überfiel ihn noch im erſten Jahrzehnt eine Bruſtentzün⸗ 
dung, die ſich, wie er der Mutter meldet, in den heftigſten und ſchmerz⸗ 
hafteſten Bruſtkrämpfen zu erkennen gab. Damit ſchien aber auch der 
Krankheitsſtoff erſchöpft und wieder konnte er ſich einer faſt dreißig⸗ 
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jährigen feſten Geſundheit erfreuen. Man hatte die einzelnen Krank⸗ 
heiten dem ſo arg und fälſchlich verläumdeten Clima Petersburgs zu⸗ 
geſchrieben; es iſt eine alte Liebhaberei und Mode der Einwohner der 
Stadt, der Ungunſt des Climas zuzuſchieben, was auf Rechnung ge⸗ 
ſundheitswidriger Lebensweiſe zu buchen iſt. Auch Muralt war offen⸗ 
herzig genug, ihr ein gut Theil Schuld zuzuweiſen. Wie oft klagte er im 
Anfang über die copiöſen Mahlzeiten mit ihren feinen und ſtarken Wei- 
nen, über den Mangel an Bewegung in freier Luft, da es für Sitte 
gall, die kleinſten Entfernungen im Fuhrwerk zurückzulegen, über die 
Unnatur, bis zum grauenden Morgen die Geſellſchaften auszudehnen 
und dem erſchlafften Körper bis tief in den Tag hinein den verkümmer— 
ten Schlaf zu gewähren, über die Verweichlichung, die ſich in Pelz 
ſchon bei Kältegraden vergräbt, bei denen man in der Heimath noch 
anſteht, auch nur einen leichten Mantel umzuwerfen. Muralt hatte 
ſich von all' den ängſtlichen und zudringlichen Rathſchlägen einſchüchtern 
laſſen, hatte ſich in den Strom der Lebensweiſe geſtürzt und zahlte denn 
nun den nöthigen Tribut, bis der Körper ſich in die veränderten Ver— 
hältniſſe allmälig willig oder unwillig gefunden. 

Nachdem Jahrzehnte eines geſunden Lebens vorübergegangen, klopfte 
ernſtlich wieder die Krankheit an die Lebenspforte. Kaum war er 
1845 von ſeiner letzten Reiſe in die Heimath zurückgekehrt, als zuerſt ſich 
wieder rheumatiſche Schmerzen einſtellten, denen eine langwierige Gelb- 
ſucht auf dem Fuße folgte. Der erfahrene und geſchickte Hausarzt, Dr. 
Lichtenſtädt, konnte lange der Galle nicht Herr werden, über zwei 
Monate lag der Patient ſchwer darnieder und konnte dann auch nur 
ſehr langſam ſich wieder erholen. Der Grund zu dieſer Krankheit war 
nicht allein körperlich, er ruhte auch in einer gemüthlichen Erregung, 
die das innerſte Sein und Leben erſchüttert hatte. Muralt ſchilderte 
dieſe Aufregung den Seinen in folgenden Worten: „Meine Rückreiſe 
von Berlin in Diligencen bei ſchlechtem Wetter und ſchlechten Wegen 
zwiſchen Herbſt und Winter war natürlich beſchwerlich, auch ſchonte ich 
mich nicht genug, da ich mich geſtärkt und von der Reiſe neu belebt 
fühlte. In jeder Stadt wurde ich vielfältig an- und aufgeregt durch 
alles, was vorging, beſonders in den Oſtſee-Provinzen, wo von Seiten 
der ruſſiſchen Geiſtlichkeit die Hungersnoth der armen proteſtantiſchen 
Bauern und die ihnen beigebrachte Meinung, der Kaiſer wolle die 
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Bauern von ihren deutſchen Herrn frei machen und ihnen Land als 
Eigenthum ſchenken, unter Unterſtützung des ruſſiſchen General-Gouver⸗ 
neurs Golowin benutzt wurde, um die unwiſſenden, verblendeten 
Bauern zur griechiſchen Kirche überzuführen. Dieſes die Regierung ent⸗ 
würdigende Treiben der ruſſiſchen Geiſtlichkeit hat mich im höchſten 
Grade empört.“ Die ſittliche Entrüſtung des edlen Mannes war eine ſo 

ſtarke, daß die Galle in Mitleidenſchaft gezogen wurde und ihn nach 
Hauſe zurückgekehrt auf's Krankenlager warf. 

Auch nach ſeiner Erholung bewegten die ſchmerzlichen, faſt un⸗ 
glaublichen Vorgänge in den Oſtſeeprovinzen den Paſtor auf's Tiefſte. 
Die zahlreichen Freunde unter den Geiſtlichen und dem Adel verſorgten 
ihn fortwährend mit den neueſten Berichten. Auch jetzt noch, nachdem 
länger als ein Vierteljahrhundert darüber hingezogen und Gott Lob 
ein ſo ganz anderes Verfahren Platz gegriffen, auch jetzt noch iſt es 
kaum möglich, ohne tiefe ſittliche Entrüſtung, ohne ein bitteres Scham⸗ 
gefühl dieſe ſchlichten Mittheilungen zu durchleſen: man glaubt ſich in 
ferne, ferne Zeiten entrückt und doch find dieſe Blätter noch nicht ver— 
gilbt und die Augenzeugen noch unter uns, die die Drangſalszeit 
durchlebt und die Narben ihrer geſchlagenen und erhaltenen Wunden 
im Gewiſſen tragen. Noch ſcheint die Zeit nicht gekommen, jene Vor⸗ 
gänge im Zuſammenhange zu erzählen und doch auch dürfte nicht 
lang mehr geſäumt werden, unpartheiiſche Berichte zu ſammeln und ſie 
zu einem treuen und ernſten Geſammtbilde zu verarbeiten. Wer ſich 
der Aufgabe unterziehen wollte, dem würde das mir vorliegende Ma⸗ 
terial aus den Tagen der Erregung ſelbſt manch’ werthvollen Wink 
bieten. 

Mit der alten Krankheit ſchien auch die alte Kränklichkeit aus den 
erſten Jahren des Petersburger Aufenthaltes über den Paſtor gekommen 
zu ſein. Beſchwerlicher Huſten wollte ſchon kaum mehr den Betagten 
verlaſſen. Die Körperkräfte ſchwanden ſichtlich; immer größerer Vorſicht 
bedurfte es, mit den vorhandenen hauszuhalten. Und doch wurden 
ſie immer raſcher aufgezehrt. Ein unheilbares Blaſenübel trat ent⸗ 
ſchieden in den Vordergrund und quälte und ängſtete den Greis in gar 
mancher ſchmerzlichen Periode. Das Uebel ſaß tief. Zum erſten Male 
hatte es den noch kräftigen Mann im Jahre 1822 in der Schweiz ur⸗ 
plötzlich gepackt und ihn damals in einem Wirthshauſe zu Lauſanne 
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unter den peinlichſten Schmerzen bis an den Rand des Grabes gebracht. 
Tag und Nacht wich damals der Arzt nicht von ſeinem Bett; erſt nach 
dem dritten Aderlaß trat Linderung und dann auch ſehr raſch Erholung 
ein. Ein Vierteljahrhundert hatte der unheimliche Gaſt ſich nicht ge— 
meldet, jetzt trat er in zudringlichſter Weiſe auf, Oſtern 1849 war der 
heftigſte, hartnäckigſte, peinlichſte Krampfanfall. Drei Aerzte behandelten 
den Leidenden, gänzliche Ermattung und Erſchlaffung blieben, nachdem 
der Krampf gehoben. Der Kranke war ſo dankbar und fühlte ſich ſo 
wohl in der treuen Pflege der Nichte, die wie eine Tochter Tag und 
Nacht nicht von der Leidensſtätte wich. Auch auf den Neffen blickte 
er mit Stolz. „Er hat ſich, ſo ſchreibt er einer Freundin in Zürich, 
während meiner Krankheit als Held bewieſen und über die Feſtzeit 
alle wichtigen und ſchwierigen Geſchäfte ganz allein beſorgt und zwar 
zur allgemeinen Zufriedenheit der Gemeinde. Ich bin glücklich, an 
ihm einen ſo tüchtigen und guten Gehülfen zu haben. Seine Frau 
hat viel Sorgfalt bewieſen in meiner Verpflegung und die Kinder 
ſind vortrefflich, ſo daß wir eine glückliche Haushaltung bilden. Die 
mir erzeigte Liebe und Theilnahme war groß und rührend, weit über 
Verdienſt.“ 

Den Sommer verbrachte der noch immer Leidende im nahgelegenen 
Pawlowsk. Der Hausarzt und innig befreundete Dr. Lichtenſtädt, 
der den Sommer ſich in Reval aufhalten mußte, hatte die Pflege dem 
Dr. Sadler anvertraut, der ſie aber nicht allein übernehmen wollte, 
ſondern auch den Specialiſten Dr. Mikſchik zuzog. Er ſchilderte 
dem Collegen den Zuſtand als ſehr bedenklich: „Bedeutende, ſchmerz— 
hafte Stricturen in dem kranken Theile ließen auf einen außerordent⸗ 
lich zähen Schleim ſchließen, als Product eines ſtets ſich erneuernden 
Katarrhs. Dieſe Entwicklung könne nicht ohne bedeutende Schwächung 
im Rückenmark vor ſich gegangen ſein; dazu nervöſes Aſthma neben 
chroniſchem Huſten. Bei ſolcher Nerven⸗ und Blutbeſchaffenheit ſei 
ein zunehmendes Lungen⸗Emphyſem oder Waſſeranſammlungen zu be⸗ 
fürchten.“ 

Trübe, unter fortwährenden Beſorgniſſen und Schmerzen ſchleicht 
der Sommer vorüber. Aber jeder neu heraufkommende Tag findet den 
Leidenden ergebungsvoll in den Willen Gottes. Ein ſchwerer Leidens⸗ 
kelch wurde ihm noch dieſen Sommer gereicht. Seine liebe Nichte und 
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treueſte Pflegerin befällt den 23. Juli an der Cholera krank und iſt 
den andern Tag eine Leiche. Es war ein harter Schlag, der den Greis 
traf, aber mit tiefem, frommem Muthe beugte er ſich unter die Hand 
ſeines himmliſchen Vaters. 

Der Herbſt kam heran. Am 2. Oktober beſtieg er nach Monaten 
wieder zum erſten Mal die Kanzel. Nur das Wörtlein „unmöglich“ 
iſt dieſer Notiz im Tagebuch beigefügt. Dann noch ein paar weitere 
Notizen, wie daß er Mitte November ſeinem Drange nicht widerſtehen 
konnte, noch einmal Confirmandenunterricht zu geben. Nur mit un⸗ 
ſicherer Hand ſind dieſe Bemerkungen eingetragen, die letzten von einem 
ſeiner treueſten und älteſten Freunde, Buchhändler Brieff, dem er ſie 
in die Feder geſagt. Dann ging es raſch bergab. Im Dezember tra⸗ 
ten Hallucinationen ein; das Schwinden des geiſtigen Bewußtſeins nahm 
zu. Am 5. Januar beſtätigte der zugezogene Dr. Arndt, daß der 
Brand zugeſchlagen ſei; dazu dann noch die Roſe am Heerde der 
Krankheit. Wie fühlte der Leidende in den Tagen ſchmerzlich den 
Heimgang ſeiner lieben Nichte! Es war öde im Hauſe geworden, ihm 
war ſo einſam ohne die treue Pflegerin. „Der Bediente — ſo ſchildert 
der Neffe den pflegenden Theil — und die als Krankenwärterin ange⸗ 
ſtellte ruſſiſche barmherzige Schweſter einigten ſich nur darin, den Kranken 
zu vernachläſſigen oder zu beſtehlen, ſonſt aber lagen ſie ſich einander 
beſtändig in den Haaren. Der Arzt hatte wohl den erſten Bedienten 
entfernt, aber ſein Nachfolger machte es nicht beſſer.“ 

Den 1. Februar mußte ſich der Kranke einer erneuten Operation 
unterziehen, die Bruſtbeklemmungen mehrten ſich, der Brand griff weiter 
um ſich, in den lichten Augenblicken fühlte der Paſtor das Herannahen 
des Todes. Er begehrte das heilige Abendmahl mit ſeinen nächſten 
Amtsbrüdern und den deutſchen und franzöſiſchen Kirchenälteſten zu ge⸗ 
nießen. Sein holländiſcher Amtsbruder, der ihm auf ſein Verlangen 
das Abendmahl reichte, ſchildert den ergreifenden Augenblick in folgen⸗ 
den Worten: 

„Vor allem war uns ein Segen der letzte Donnerſtagabend vor 
dem Donnerſtag, in deſſen vorhergehender Nacht er verſchied. Da hatte 
er nochmals die Kirchenälteſten der zwei reformirten Gemeinden und 
ſeine Amtsbrüder zu ſich verſammelt zu einer ſtillen Abendandacht an 
ſeinem Bette und zum gemeinſchaftlichen Genuſſe des heiligen Abend⸗ 
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mahles mit denen, welche ſich darauf vorbereitet hatten, wie er. Nach 
einer kurzen Unterredung über ſein Leben, fein Amt und feinen Zu— 
ſtand mit dem, der auf ſein Verlangen ein Wort des Troſtes und der 
Ermahnung reden, das heilige Abendmahl reichen und mitgenießen ſollte, 
trat die kleine Verſammlung, zu welcher ſich ein paar in der Nähe 
wohnende Gemeindeglieder geſellt hatten, zu ihm in's Zimmer. Da lag 
der theure, anſpruchsloſe, einfältig fromme, fiebenzigjährige Greis vor 
ihnen in ſichtbar gehobener und geheiligter Stimmung. Zu unſerer 
freudigen Ueberraſchung wandte er das freundliche und würdige Ange— 
ſicht zu uns hin und ſprach: Brüder! Ihr ſeht's, mein Ende ſcheint 
nahe. Jeder Augenblick kann der letzte ſein. Ich fühle es, ich ſtehe 
an der Schwelle der Ewigkeit. Ich habe das Bedürfniß, noch einmal 
mit Euch zu Gott mein Herz zu erheben. Ich danke Euch, daß Ihr 
Rauf meine Einladung erſchienen ſeid. Ich bin dem Herrn, meinem 
Gott, viel, unausſprechlich viel Dank ſchuldig. Auch dafür, daß er mich 
ſolche Freunde, ſolch' gute Familien, ſo viele mir gute Menſchen hat 
finden laſſen, daß er mir einen ſolchen Wirkungskreis in Eurer Mitte 
geöffnet hat. Schon 9 Monate ſind es, daß ich leide. Mein Körper 
widerſteht der Krankheit noch immer, es iſt ein recht zähes Leben darin. 
Aber auch in dieſer Leidenszeit war Gott mir ſtets nahe und er hat 
mir in derſelben manche Stunde der Erquickung bereitet. Vor vierzehn 
Tagen durchſtrömte mich das Wonnegefühl; ich war in den Himmel 
verſetzt, natürlich im Geiſte. Das waren Augenblicke!!! Ich habe 
früher davon erzählt. Jetzt aber iſt mein Ende wirklich nahe. Steht 
mir bei, ſo viel an Euch iſt, zu einem ſtillen und friedlichen 
Uebergang. Wer ſich dazu bereit fühlt, dem reiche mein Amtsbruder 
mit mir das heilige Abendmahl zu unſerer innigen Vereinigung mit 
unſerem Herrn und wenn Du hier ein Wort des Troſtes haſt und der 
Ermahnung für mich und dieſe, ſo rede und erhebe mit uns das Herz 
zu Gott.“ 

Noch acht Tage währte in geſteigertem Grade das Leiden. Am 
12. Februar ward während des Gottesdienſtes Fürbitte für ihn in der 
Kirche gethan; am 16./28. Februar endete ein Schlagfluß ſanft und 
barmherzig das Leben; ohne ihn hätte der ſtarke Körper vielleicht den- 
noch ſtärkerem Leiden eine Weile widerſtanden. Montag den 21. Februar 
fand die Beerdigung ſtatt. Die Leiche war in der Kirche aufgebahrt, 
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der Raum ſelbſt überfüllt von Leidtragenden. Paſtor Welter), der 
holländiſche Amtsbruder, hielt die Leichenrede, der franzöſiſche Amtsbruder 
Paſtor Anspach und der Generalſuperintendent der lutheriſchen Kirche, 
Paſtor Flittner, ſprachen vom Abendmahlstiſche aus ehrende Worte 
über den Heimgegangenen. Der Himmel hatte ſich nach wochenlangem 
naſſen Wetter aufgeklärt, bei trockener Kälte herrlicher Sonnenſchein. 
Unermeßlich war der Zug derer, die zu Fuße dem Sarge das Geleite 
nach dem fernen Wolkowa-Friedhofe gaben: da ſah man Glieder aus 
allen Gemeinden, neben den höchſtgeſtellten Staatsbeamten, die dem 
Freunde die letzte Ehre erweiſen wollten, die Armen und Unglücklichen, 
die hinter dem Sarge ihres Wohlthäters und Menſchenfreundes hergin⸗ 
gen. Draußen am Grabe ſprach Paſtor Klipp Worte des Dankes im 
Namen der Kirchenſchule, Paſtor Taubenheim drückte ſeinen Schmerz 
in einem Gedichte aus und auch der Neffe ſprach einige Worte danken⸗ 
der Rückerinnerung an den Oheim. 

Das Grab iſt unfern vom Haupteingang links in einem ſtilleren 
Seitenwinkel. Freunde und Verehrer haben ihm ein Denkmal draußen 
geſetzt, ein hoch ſich thürmender Obelisk von Granit, auf vier Kugeln 
ruhend, die auf einem Würfel ſtehen. 

Es ſei uns vergönnt, die Schilderung mit den Worten zu ſchließen, 
mit denen ſein Freund und Amtsbruder von der Petrikirche, Paſtor 
Dr. Frommann“ ), am Sonntag nach dem Tode der Gemeinde in der 
Predigt das Bild ihres heimgegangenen Seelſorgers zeichnete: 


*) Vergl. „Die rechte Liebe“. Worte am Sarge des in dem Herrn entſchlafenen 
Herrn Johann v. Muralt, geſprochen von W. L. Welter, Theol. Lic. Nördlingen. 
Beck. 1850. S. 12. 5 

*#) Die Predigt ift mit noch zwei anderen Predigten, die Paſtor Frommann 
in jener Zeit in der deutſch⸗reform. Kirche hielt, unter dem Titel: „Das Heil in 
Chriſto. St. Petersburg 1850“ im Drucke erſchienen. Im Vorworte zu dieſen 
Predigten ſagt Frommann: „Ich erfülle mit der Veröffentlichung den Wunſch meines 
nun in Gott ruhenden geliebten Amtsgenoſſen und Freundes, Joh. v. Muralt, wel- 
chen er mir auf ſeinem letzten Krankenlager zu wiederholten Malen ausgeſprochen 
hat. Der geringen Gabe, welche ich damit der theuren reformirten Schweſterge⸗ 
meinde darbringe, vermag ich ſelbſt keinen anderen Werth beizulegen als den, daß 
ſie einerſeits ein Denkmal der innigen und herzlichen Verehrung ſei, welche ich dem 
unvergeßlichen Freunde, dem auch ich ſo vieles verdanke, gewidmet habe und welche 
ich ſeinem Andenken zu widmen nie aufhören werde; andererſeits aber auch ein 
thatſächliches Zeugniß von der Gemeinſchaft im Geiſte, welche der Verewigte mit 
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„Ihm, dem Entſchlafenen, war es nicht gegeben und ſeine Neigung 
führte ihn weniger dazu, die Geheimniſſe der chriſtlichen Glaubenslehren 
tiefer zu durchforſchen und mit ſtillem Sinnen ſich in dieſelben zu ver— 
ſenken. Er hat vor Euch das Evangelium nach einer ſchlichten und 
einfachen, klaren und lebendigen Auffaſſung des göttlichen Wortes ge— 
predigt. Und wie er lehrte, ſo war er geſinnt. Der Grund des Heils, 
der ſtand ihm feſt. Wo Zweifelſucht und Unglauben den Herrn ver- 
a leugnen wollten, da haben wir Worte heiligen Unwillens von ſeinen 
Lippen vernommen. Noch auf dem Sterbebett hat er es bekannt: 
Chriſtus allein! Daß das Leiden und Sterben Chriſti ihm das 
einzige Mittel der Seligkeit auch in unſerem Leiden und Sterben war, 
hat er durch die That ſo ſchön und rührend ausgeſprochen, indem er 
noch wenige Tage vor ſeinem Tode in Gemeinſchaft mit ſeinen näheren 
Amtsbrüdern und Euch, ſeinen Mithelfern in der Gemeinde, das Mahl 
der Verſöhnung feierte. Er hat, ein treuer Nachfolger ſeines Herrn 
und Meiſters, es als ſeine Sendung betrachtet, nicht ſich dienen zu 
laſſen, ſondern zu dienen. Sein Wahlſpruch war ja: In Chriſto 
Jeſu gilt allein der Glaube, der in der Liebe thätig ift. 
Die dienende Liebe war ſo ſeines Weſens innerſter Kern. Zu Anderer 
Dienſt war er unabläſſig noch bis in ſein ſpäteſtes Alter bemüht, die 
ſchönen Kräfte des Geiſtes und Herzens, welche Gott ihm verliehen, zu 
leihen; die reichen Schätze des Wiſſens, die er ſich angeeignet, auszu⸗ 
beuten. Zu Anderer Dienſt war er ſtets bereit, zu jeglichem Wohlthun, 
zu jeglicher Hülfeleiſtung, zu jeglicher Aufopferung an Mühe, an Zeit, 
an Kraft. Wie Viele danken ihm das ganze Glück ihres Lebens! Wo 
iſt ein Herz, wo ein Haus in dieſer Gemeinde, dem er, wenn es ihm 
einmal nahe getreten war, fremd geblieben wäre, dem er nicht mit Rath 
und Theilnahme zur Seite geſtanden hätte. Bei ſolchem Sinne war er 
auch fern von der Schärfe, welche wohl ſonſt nicht ſelten durch die Un— 
terſchiede des Glaubens die Herzen entzweit. Und jo ſei es uns er- 
laubt, Zeugniß davon abzulegen, wie Johannes von Muralt den Geiſt 
wahrer Einigung zwiſchen unſeren evangeliſchen Schweſtergemeinden zu 


allen ſeinen Amtsgenoſſen unterhielt und durch welche er das Band einer inneren 
und aufrichtigen Union zwiſchen den evangeliſchen Schweſtergemeinden dieſer Stadt 
zu knüpfen und zu erhalten ſtets befliſſen geweſen iſt.“ 


— 24 — 

gründen und zu bewahren verſtand und durch die Bande des Friedens 
und der Liebe die Seelſorger der verſchiedenen Gemeinden mit einander 
zu verknüpfen wußte. Dieſes Alles iſt nun dahin! Um ſeiner dienen⸗ 
den Liebe willen fließen ihm viele aufrichtige Thränen des Schmerzes 
nach. Ja, wir wiſſen, bei Vielen, bei ſehr Vielen wird ſeines Namens 
Gedächtniß nur mit dem letzten Schlage ihres Herzens verlöſchen. Gott 
nehme ſeine Seele in Seine gnädige Hand, da ſie nun erlöſet iſt durch 
Chriſti Blut.“ 


Inhalt)). 


Seite. 


I. Johannes von Muralt in der Schweiz 17801810. 


ine Familie 8 


Die reformatoriſche Bewegung in Locarno 3. Vertreibung der Pro— 
teſtanten daſelbſt 4. Die Familie der Muralto 5. Die italieniſche 
Gemeinde in Zürich 8. 


hurt und Kindheit 0 9 
Schloß Heidelberg im Canton Sharon; 9. Die Eltern 10. Das 
Leben im Elternhauſe 1. Auf der Schule in Biſchofszell 13. 
WdSchüler in Winterthur . 1 
Die lateiniſche Schule in Winterthur 15. Der e 16. 


ade mie in Zürich 1 


Die Akademie zu Zürich 17. Die politiſche Sturm- und Drang— 
periode 18. Die theologiſche Fakultät 20. Die Pfarrgeiſtlichkeit 21. 


Ai der Univerſität in Hallet T 


Das ſtudentiſche Treiben in Halle 25. Die Schweizer daſelbſt 26. 
Die theologiſche Fakultät (Nöſſelt, Niemeyer, Vater, Knapp) 27. Die 
philoſophiſche Richtung 29. Fr. A. Wolf 29. Der Abſchied von Halle 33. 


6. Reiſe über Göttingen nach Paris 8 35 


Die Reiſebegleitung von F. A. Wolf 35. Studenten und Pros 
feſſoren in Göttingen 36. Ueber Caſſel, Frankfurt, Coblenz nach Frank 
reich hinein 37. 


) Eine flüchtige Durchſicht der Aushängebogen entdeckt nur ein paar Drud- 
fehler, die der Leſer leicht ſelbſt verbeſſern wird; ſinnſtörend fielen nur die beiden 
auf, daß S. 69, Z. 9 von unten der Schweizer Pädagoge Fellenberg ſich in den 
kindlich⸗frommen „Stelzenmann“ Feneberg verwandelt, und S. 148, Z. 6 von oben 
das Wort „Anſtalt“ fehlt. 

Dalton, Muralt. 15 


— 26 


7. Aufenthalt in Paris 


Paris im Anfang des Jahrhunderts 39. Religiöſe Einwir⸗ 
kungen 43. Gelehrte Anregungen (Millin, Villoiſon, Baſt) 43. Die 
Taubſtummen⸗ und Blindenanftalt (Abbe Sicard und Maſſieux) 45. 
Friedrich v. Schlegel 47. Frau v. Stael 48. Bonaparte und die 
Schweizer 48. Peſtalozzi in Paris 50. Reiſe über Lyon nach dem 
Schloſſe Coppet und der Schweiz 52. 


8. Muralt bei Beftalozzi. 


a) In Burgdorf. Peſtalozzi 53. Die anni in 1 Bilder 
aus dem Anſtaltsleben 59. 

b) In Münchenbuchſee. Emanuel v. Fellenberg 63. Loslöſung von 
Fellenberg 64. 

c) In Iferten. Die Blüthezeit 66. Zerſetzende Elemente 67. Die 
Lehrer Schmid und Niederer 68. Berufung nach Petersburg 69. 


9. Abſchied von der Schweiz und Reiſe nach Petersburg, 


Abſchied von Peſtalozzi und den Anſtaltsgenoſſen 71. Abſchied von 
Daheim 74. Reiſe durch Würtemberg 76. In Schnepfenthal bei Salz⸗ 
mann und Gutsmuths 77. In Leipzig bei Gedicke 78. In Halle 78. 
In Berlin (Süvern, Nicolovius) 78. In Königsberg (das Zeller'ſche 
Waiſenhaus) 83. Ueber Memel nach Rußland 85. 


10. Fortleben mit Peſtalozzi und feiner Anftalt. 


Peſtalozzi's Briefe an Muralt 87. Der Fortgang des Zwieſpaltes 
zwiſchen Niederer und Schmid 88. Niederer und Roſette Kaſthofer 92. 
Unheilvoller Einfluß Schmid's auf Peſtalozzi 93. Muralt's Einigungs⸗ 
verſuche in Iferten 1822, 95. Tod Peſtalozzi's 96. Peſtalozzi-Jubi⸗ 
läum 97. a 


II. Johannes von Muralt in Velersburg 1810-1850. 


11. Die erſten Eindrücke von Petersburg. 


Der überwältigende Eindruck der Großſtadt 101. Die erſten 
Wochen 102. Eintheilung der Schilderung 103. 


12. Muralt in feiner paſtoralen Wirkſamkeit 


„Die deutſch-reformirte Gemeinde in St. Petersburg 104. Das 
kirchliche Leben in den deutſchen Gemeinden 106. Gedrückte Stim- 
mung 108. Das Reformationsfeſt 1817, 110. Der Wandel der reli- 
giöſen Anſchauung in der Hauptſtadt (Goßner) 115. Das evangel. luth. 
Kirchengeſetz 116. Das 25jährige Jubiläum Muralt's 119. Seine 


53 


71 


87 


101 


104 


oe 
Seite. 
Stellung zur Strauß'ſchen Richtung 121. Der „Paſtoralabend“ 124. 


Die „evangeliſche Bibliothek“ 125. Die Kirchenbücher 125. Das 
Armenweſen 126. 


13. Muralt in feiner pädagogiſchen Wirkſamkeit 127 


Pädagogiſche Muſterkarte in Petersburg 127. Muralt's Schulwan— 
derungen 130. Sein Werben für Peſtalozzi 132. Gründung der 
eignen Schule 134. Deren Blüthezeit 137. Muralt's Anſehen und 
Bedeutung als Schulmann 139. Auflöſung der Schule 148. Grün⸗ 
dung der Kirchenſchule 151. Die „Muraltſchüler“ und ihre Muralt⸗ 
ſtiftung 153. 8 


14. Muralt unter den Schweizern in Petersburg 154 


Die Schweizercolonie in Petersburg 154. Rußland's Berührung 
mit der Schweiz 156. Die nothleidenden ſchweizeriſchen Cantone 157. 
Stiftung des Schweizervereins 158. Gründung des ſchweizeriſchen 
Generalconſulats 161. Muralt's Schilderung der Schweizer in Peters— 
burg 164. 


alt in feinem häuslichen Leben 14568 


Muralt's Lebensweiſe und hohe geſellige Begabung 168. Das 
Scheitern feiner Heirathspläne 171. Sommeraufenthalt 175. Vier 
Reiſen in's Ausland 176. Wunſch der Heimkehr in die Schweiz 181. 
Die Deutſchen in Petersburg unter Alexander I. 187. Die religiöſe 
Bewegung (Krüdener, Baader, Goßner, Magnitzki, Araktſchejeff) 188. 
Der 14. Dezember 1825, 189. Die Cholera 191. Der Tod der Groß— 
fürſtin Alexandra 192. Bau der Eiſenbahn nach Moskau 193. Ent⸗ 
laſſung Ulmann's 195. Die Stadtverſchönerung und der Bau der Ere— 
mitage 196. Die deutſche Kaufmannswelt 198. Muralt's Freundes- 
kreis 200. Freiherr von Stein und E. M. Arndt 201. Klinger 203. 
Graf Cancrin 208. 


16. Muralt's letzte Lebensjahre und Heimgang . 213 


Muralt's häusliches Leben 213. Seine Anhänglichkeit an Peters— 
burg 215. Körperliches Leiden 216. Heimgang 220. 


Adam. 
Adamini . 
Adelung 
d'Affry. 
d'Alembert 
Alexander I.. 


Alexandra 
Alexejew. 
Altenhofer 
Amburger 
Ammon 
Anſpach . 
Araktſchejeff . 
Arndt, E. M. 
Arndt, Dr. 
Awerin 


Baader 
Bacheracht 
Bahrdt 
Balemann 
Baranow . 


Barklay⸗de⸗Tolly 


Baſchanow 
Baſedow 
Baſſet . 
Baſt 
Bauer 
Beaupre . 
Beccaria . 
Bed 
Becker 


Bell 


Benkendorf 


128, 139, 148, 152, 162, 
185, 189, 196 


Namens -Verzeichniß. 


Seite. 
165 
8 
201, 205 
49 
105 


165, 167, 222 


Berlepſch . 
Bernhard . 
Bernouilly 
Berthex 
Bleſſig. 
Blochmann 
Blum 
Blumenbach . 
Bobrinsky 
Bodmer 
Böckh 
Bonaparte 


Bonenbluſt, F. 
Bonenbluſt, J.. 
| Borel . 
Boſſe 


Boudaud . 
Bourdillon 


Boutyrsky 


Bouvier 
Brandt 
Branger 
Breitinger 
Bretſchneider. 
Brieff . 
Bugnol 
Bullinger. 
Bırlmerincq 
Bunge 
Buſch, von 
Buß 

Buſſe 


Calvin 
Cambaceres 


„ „„ 
. 19, 40, 48, 49, 62 
162, 167 
162, 164, 201 
e 45 
201 


. 


Seite. 


Camuzzi Re) 
Canerin 118, 119, 14, 208 flg. 
San ne 162 
ſtrigg 162 
5 
201 
178 
Choiy . 8 
Clermont, Graf A. . 
SGraf ?? 85 
Clermont, Graf Vd ; 5 
11904 
Mainz:: 5 
11354 
165 
140 
7 LOD 
117 
isst aD a %7j 
201 
13 
e 1I05 
I en 
11154 
7 en ANA 
1355 
1865 
142 
162 
47 
162 
C29 
77 
NL se Me 
Engelhard 1 
Epée, Abbé de 1 Rn e 
11 
„% RN >, 
Gſcher 26, 33 
FF 69, 192 
1357, 162 
e ee 1 
Ewald . 63, 89 


5 


Seite. 


Füſi i 165, 185 
life 201 
Fellenberg 68, 68, 95, 97, 183 
Ferſen. 8 136, 142, 173 
ieba ee 
Fenn 7 
Fichte EEE > 
Siegtelmon: 2 ua ir, 0 
Fiers 136, 159, 165, 201 
Ilten a0 
offt e 
Friedrich von Heſſen „ 
Fröbelins 1 142% 01 
From mann 5938 
rf re 
GG. ee ART 
Galtziuin nn 18 
Galan ee 
Gambs e 
Sms 8 
Geuſſen 8 
Sdilke 
Gellert ee 
Germaununnmnmg NEE 
Gervai s ER 
Geſſne r DR 
Geſſner, Denn 88 
Gille 147, 165, 166, 201 
SG ne N TEE, 
Olarernaua.an. re 8 
Görke a End 
Gölowinns2-n NIT 
Gbuzen bag RT 
Gordack 8 214 
Goßner 5 114, 115, 22, 185 
Göthe N 30, 35, 81, 83 
11H ͤ 
Gaaf N ERBR 
Geil 
Gretſch 8 144, 146, 150 
Griinſmmgmgmdm 
Glo mmm 
Greootten 8 
Glle EEE 
Guütsmüt hs ET 


Hämmerlin 
Hamme. 
Hanhart 
Harder 
Hartfnod) . 
Hauy 
Hebel 
Hegel 
Hegner 
Heindorf 
Helmerſen 
Hende . 
Herbart 


Herz, Henriette . 


Heß, Akad. 
Heß, Antiſtes 
Heß, Caspar. 
Hettner 
Heyne 
Higginbotham 
Witzel 
Hoffmann 
Hold 
Hottinger. 
Humbold, W. 
Hünerwadel . 


Jakob. 
Jakowleff . 
Jemſon 
Smthurn . 
Jochim. 
Sn 
Sunfer . 
‚Smelitid . 


Kabel 
Kaifarow . 
Karr 
Kaftorsfi . 
Kafthofer . 
Katharina II. 
Keyſerling 
Klentze. 
Klingenberg 
Klinger 
Klipp 


0 


Seite. 
17 
136 
r 15 
136, 201, 216 


194 


45, 128 

86 

29 

15 

EN 
136, 209 

201 

84 
eee 
159, 165, 201 
2 182 

21 

204 

31,587. 

201 

23 

195 

26 


23, 29 
30, 35, 82 


165 


29 


136 


201 
165 
71 
52 
201 
136 


15 201 
140, 201, 208 flg 
201, 214,222 


; Seite. 
Klopfteekekee 8 
Külnpyßpßßßß;;; 
König 8 
Konownizin 206 
Korff 193 
Korſakoff 20, 201 
Kotſchubey 128, 202 
Krajefski 144 
Krebs re) 
Kröber . e 
Krüdener 140, 163, 188 
Kruſi 58, 60, 97 
Kruſenſ teen 
Kubli1i1uiü!i 
Küſter 201 
Lancaſter . Zu 
Sant ot 
Leu A 
Savatır- 1322 Dose 
Lefevkr e 
Lefort 154 
Leiſchke . 5 201 
Leuz ingen: 
Lichtenſtädt 20% , 28 
Lieb TR Ve „ 
Liepmann . 135, 142, 147 
Lieven 149 
Lindl 114 
Lobry 201 
Loubier et 162 
Louiſe, Königin . che 79, 84 
Ludwig v. Frankreich; 
Ludwig XI JI. 
Maß. 
Madai 195 
Maderui 165 
Magnitzki 188 
Magoria ... 
Maillard - 165 
Maiſtre, de n 
Mareus 193 
Marhoff N ae 
Marr a 1 
Mäſena 19 


„„ 


Nowoſilzow 
Nütſcheler . 
Nüßlin 


Obodowsky 
Ochino 
Orello 


Otto, Kaiſer 


Ovander 


Palmſtjerna . 


Panin 


Panow 


26 


36 


6 
14 
9 


52 


Seite. 

Maſſieux 45 
Maximowitſch 144 
Mayer 165 
Mayrat 165 
Medici 5 165 
Merle d'Aubigny 178 
Meſchtſcherski 201 
Meybohm . . 201 
Meyer 159 
Middendorf 201 
Mieg 87 
Mieville 14135 
Mickſchick 219 
Millies 2715 
Millin 44, 47 
Mitton 136 
Mörder 147 
Monnier 165 
Mortimer HERRN 
Mofer . 164, 165 
Mülinen 49 
Müller 20 
Münchhauſen. 5 
Munier 5 178 
Muralt, Barbara 5 
— — Beat Ludwig 

— — Caspar 8 

— — Eduard 120, 166, 167 
— — Johann 6, 8 
— — Johannes 9 
— — Johann Franz 9 
— — Leonhard 9 
— — Martin 6,8 
Muralto, de 5 
Muramief . 210 
Muſſard 166 
Napoleon. 50, 75 
Necker. 
Neukomm. 110 
Ney. n 
Nikolai, Kaiſer . . 117, 147, 191, 196 
Nicolovius E 
Niederer 65, 68, 73, 88, 92, 140, 214 
Niemeyer 28, 31, 78 
Nöſſelt 327, 34 


Parrot. 


Patkul 
Paulucci 
Peel 
Perowski . 
Perregaux 
Perſon 
Pertz 


Peſſarovius 


Pethunin 
Pfaff 
Plamann 
Plank 
Plarin . 
Boncet . 
BVoftels . 
Prades 
St. Brieft . 
Pütter 


Racine 
Radloff 
Rall 
Ramſauer 
Rancourt 
Rappold 
Raſumofsky 
Raumer 
Reiff 
Reinhard 
Rengger 


Ribeaupierre. 


Peſtalozzi 34, 50, 53, 81, 
139, 183, 188, 204, 210 


Seite. 
128, 147 
21 

26 


97, 144, 147 
8 

5 

5 

136 


179, 201 
202 
201 
201 
2147 

188 

4 179 
201 
165 
201 
202 
REN 
33877188, 


144 
164 
81 
37 
144 
201 
147 
165 
42 
36 


127 


135, 140, 142 


. 198 

20, 67 

42 

165 

132, 184, 149 
79 

165 

50 

89 

165 


a ei: 


Seite.. E N Seite. 
Nichte 120 Severin 1 
Nittte Shukows i et 
Niperr edge 6 Sicaed 
Röhr 178 Silberharniſchh 135, 173 
Moſalina a 6 Sokolows i!: a 
Rouſſeau 13, 55, 127, 204 Sonnkla g 
Rouſſeau, Direct. e 130 Sozzinn:n1n2j: 8 
Rüge 123 Sperans k!: 
. nanz off 2902 Stahenn 154 
rr. es e!!! 48, 40, 52, 203 
Stei?!«ß.;!? 
Sacken. 111, 114, 115 Steiner 17, 201 
ler 219 Stern 
Salome 2... >...» 201 Steuer wald 
Salzzzaga 2 2 201 Stiegliz 185, 198, 201 
Salzmann 33, 77 Stolberg 8 
oh 1 Storch. 1446, 201, 205 
Sauzais, deli a 159 Stourdza Z9—＋⁊ò 3 - 21:5) 
Schaufel berger . 165 Strauß. 121, 128 
Scheer 201 Streckfuñ 
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Der 
Heidelberger Katechismus 


Bekenntniß- und Erbauungsbuch 
der evangeliſchen Gemeinde 


erklärt und an's Herz gelegt 
von 


Hermann Dalton. 
Geheftet. 8. 35 Bogen. Preis 5 Mark. 
Fein gebunden 6 Mark. 


Unter den katechetiſchen Arbeiten aller Zeiten nimmt, anerkannt von Freund 
und Gegner, einen der hervorragendſten Plätze der Heidelberger Katechismus ein. 
Früh ſchon erhielt er in den reformirten Kirchen eine Stellung, wie ſie kaum einem 
anderen Katechismus, einer anderen Bekenntnißſchrift zu Theil ward. Er wurde nicht 
nur der chriſtlichen Unterweiſung in den Schulen zu Grunde gelegt, ſondern hielt 
auch feinen Einzug in die Kirchen, wo er regelmäßig an den Sonntag⸗Nachmit⸗ 
tagen der erwachſenen Gemeinde Jahraus Jahrein an's Herz gelegt wurde. Jung 
und Alt lebte ſich auf dieſe Weiſe in denſelben ein, wie das chriſtliche Volk in der 
Bibel lebte, und aus dieſen beiden Quellen ſchöpfte es ſich ſein Lebenswaſſer des 
Troſtes für dieſes und das zukünftige Leben. 

Solchen bedeutſamen Einfluß auf das ganze kirchliche Leben reformirter Ge— 
meinden dankt der Katechismus vorzugsweiſe der meiſterhaften Verſchmelzung einer 
Bekenntnißſchrift mit den Forderungen eines Katechismus und überragt er in dieſer 
Beziehung den kürzer und knapper gehaltenen lutheriſchen Katechismus. Ihr Kate⸗ 
chismus wurde der reformirten Gemeinde zugleich eingehende Bekenntnißſchrift in 
einer Form, die auch ſtreng wiſſenſchaftlichen Forderungen entſprach. 

Eine reiche Literatur entſtrömte dem hervorragenden Werk. Meiſtentheils 
ſchlugen die verſchiedenen Auslegungen den einen oder den anderen der beiden Wege 
ein, die der Katechismus ſelbſt ſo glücklich verbunden hatte. Die einen Ausleger 
behandelten ihn als Bekenntnißſchrift und mußten dann die einzelnen Fragen zum 
Theil herhalten, den geſammten Bekenntnißſtoff, wie er da und dort in e 
Bekenntnißſchriften aufgehäuft war, gezwungen oder ungezwungen in ſich aufzuneh⸗ 
men. Die anderen Ausleger behandelten ihn als Katechismus, entweder in erbau⸗ 
licher Form der Predigt, oder in katechetiſcher und oft gar ermüdender Weiſe die 
ed Fragen in eine Fluth weiterer Fragen mit haarſpaltender Genauigkeit 
auflöſend. 

Der Blick auf die gegenwärtigen Bedürfniſſe hat den Verſuch nahe gelegt, 
weder die eine noch die andere der beiden Seiten ausſchließlich, ſondern nur im 
Geiſte des Katechismus beide Seiten zu berückſichtigen und ſo in engem Anſchluß 
an die einzelnen Fragen und Antworten einen Commentar über dieſelben zu ſchreiben. 

Der Katechismus hat in der Gegenwart nicht mehr die allgemeine Anerkennung, 
auf die er gerade für die Gegenwart ein Recht zu haben ſcheint. Denn die gläubige 
Entwicklung der evangeliſchen Kirche hat ſich den Punkten zugerichtet, die damals 
noch Streitobjecte waren. Faſt unbewußt ift die geſammt⸗evangeliſche Kirche in ihrem 
gläubigen Volksbewußtſein auf die von dem Heidelberger Katechismus betretene 
Bahn eingelenkt und eine ernſte, gewiſſenhafte Prüfung ſeiner Auffaſſung wird die 


Ueberzeugung nähren, wie ſehr gerade dieſe Bekenntnißſchrift aus der Reformations⸗ 
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zeit dem gläubig⸗evangeliſchen Bekenntnißſtand unſerer Gegenwart in hohem Grade 
entſpricht und wie nahe ſich in Deutſchland die beiden Confeſſionen brüderlich 
berühren könnten, wenn nicht durch andere Einflüſſe getrübt eine unparteiiſche 
Prüfung auch dieſer Kleindeutſchen Reformationsgeſchichte jo weſentlich bei Vielen 
erſchwert wäre. er 


Die 
Evangeliibe Bewegung in Spanien. 
Reiſe⸗Eindrücke 


von 
Hermann Dalton. 
Geheftet. Preis 1 Mark 20 Pf. 


Bei der Aufmerkſamkeit, die man jetzt dieſer Bewegung zollt, iſt das Schriftchen 
von Intereſſe, da der Verfaſſer ſie perſönlich in Spanien beobachtete. 


Kin Gang durch Kondoner Mohlkhäkigkeiks⸗ 
Ankkalken 


und 


Streiflichter aus dem kirchl. Leben Hollands 


von 
Hermann Dalton. 
Geheftet 1 Mark 35 Pf. 
Der wolbekannte Verfaſſer gibt hier ein Bild von den mächtigen Wirken 


chriſtlicher Wohlthätigkeit in London und Beobachtung einer religibſen Bewegung 
in ihrem Urſprunge. ; 


Im Verlage des Goßner'ſchen Miſſions⸗Vereins in Berlin 
iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Jobannes Goßner. 


Ein Lebensbild aus der Kirche des neunzehnten Jahrhunderts 
von 
Hermann Balton. 
VIII. 440 S. gr. 8°. 4 Mark 50 Pf. 
Auf ein paar der zahlreichen Beſprechungen des Buches ſei es geſtattet hinzuweiſen: 

Prof. Wagenmann (in den Jahrbb. für deutſche Theologie, 1875, S. 153) 
ſagt: ... Dies der Mann und dies das Lebensbild aus der Kirche des 19. Jahr- 
hunderts, das der verehrte Hr. Verfaſſer in einer gewiſſen behaglichen Breite und 
doch mit lebendiger Friſche uns gezeichnet hat — nicht eine reformatoriſche oder 
kirchenhiſtoriſche Perſönlichkeit erſten Ranges, aber ein einfältiger und dabei reich 
begabter Jünger und Knecht des Herrn, der in aufrichtiger Demuth und unermüd— 
licher Treue mit ſeinem Pfunde gewuchert, die gefundene und mit Drangabe aller 
Lebensgüter erkaufte Perle durch alle Stürme hindurchgetragen und, wenngleich 
ſpät erſt und nach manchen Irrfahrten an den rechten Platz im Weinberge des 
Herrn geſtellt, hier doch zuletzt in der Kraft des in Liebe thätigen Glaubens mehr 
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gearbeitet hat als viele Audere vor und neben ihm. — Gerne bekenne ih — und 
ich weiß, es iſt Andern ebenſo ergangen — daß ich unter den zahlreichen kirchen⸗ 
geſchichtlichen Biographieen der Neuzeit wenige kenne, die ich mit ſo ſteigendem 
Jutereſſe und ſo gleichbleibender Befriedigung geleſen hätte wie die vorliegende und 
darum möge das inhaltreiche, anziehend geſchriebene Buch allen Freunden des 
Reiches Gottes, insbeſondere allen evangeliſchen Theologen zur anregenden Lectüre 
und zum belehrenden Studium beſtens empfohlen ſein. 

Das liter. Centralblatt für Deutſchland von Dr. Zarucke (1875, S. 98) 
fällt das Urtheil!: Der Werth und die Verdienſtlichkeit der Arbeit liegt in 
drei Stücken, vor Allem darin, daß wir von dem Verfaſſer zum erſtenmale ein voll⸗ 
ſtändig ausgeführtes Bild des ebenſo an innern wie äußern Vorgängen reichen 
Lebens des unvergeßlichen Goßner, dieſes gewaltigen Zeugen des Evangeliums, 
haben. Dem Verfaſſer iſt in dieſer Beziehung mancherlei Gunſt der Umſtände zu 
ſtatten gekommen, die es ihm möglich machte, Aufzeichnungen zu benutzen, die nicht 
Jedem zu Geſichte kommen. Sodann iſt der Verf, in der glücklichen Lage geweſen, 
allgemeine Verhältniſſe, welche zum Rahmen des Lebens und der Wirkſamkeit 
Goßner's gehörten und zur Beleuchtung feiner Geſchicke dienten, vermöge der ihm 
zu Gebote ſtehenden Quellen mit einer Genauigkeit und Competenz des Urtheiles 
darſtellen zu können, wie es kaum einem anderen Schriftſteller möglich geweſen ſein 
würde. Jeder, auch der geſchichtskundigſte Leſer des Buches, wird dem Verf. die 
dankbare Anerkennung zollen, daß er aus demſelben über die Zuſtände und Vor⸗ 
gäuge zu München im Anfange dieſes Jahrhunderts ganz beſonders aber über die 
jo eigenartigen und bedeutſamen Vorgänge zu Petersburg unter der Regierung des 
Kaiſers Alexander ganz neue Belehrung erhalten hat. Hierzu kommt endlich der 
wahrhaft claſſiſche Charakter der Darſtellung. Dieſelbe iſt klar, correct, objeetiv und 
dabei mit außerordentlicher Lebendigkeit veranſchaulichend, überhaupt echt hiſtoriſch. 

Ph. Eilsberger (Evang. Gemeindeblatt 1874, S. 68): ... Die hier ange⸗ 

zeigte Biographie iſt beſtimmt zum Ehrendenkmal auf Goßner's 100jährigen Geburks⸗ 
tag. Als wir laſen, daß Dalton über Goßner ſchreibe, da freuten wir uns zunächſt, daß 
nun über die uns Deutſchen naturgemäß bisher am wenigſten bekannten Epoche 
aus deſſelben Leben, eben über die Petersburger, volle Klarheit werde verbreitet 
werden. Da das Buch vorliegt, finden wir nicht nur dies, ſondern wir nehmen 
wahr, daß eigentlich für alle Theile des Lebens und Wirkens die gleich genauen, 
wirklich überraſchend ſorgfältigen Vorſtudien gemacht find, daß der Verf., ein viel⸗ 
gereiſter Mann, den Spuren des beſchriebenen Zeugen bis in jeden Winkel faſt, 
wo derſelbe geſtanden, behufs ſelbſtſtändiger Forſchung nachgegangen iſt. Wir ver⸗ 
miſſen auch nicht die ſo wohlthuende Unpartheilichkeit, da der Biograph auch wohl 
die Schatten Goßuer's, insbeſondere eine gewiſſe Starrköpfigkeit, zugibt und züchtigt. 
Was aber neben dieſem Vorzuge als ein ebenſo hoher ſich ſtellt, das iſt der wahrhaft 
edle Stil, in dem der Verf. ſchreibt, das künſtleriſche Gewand, das ſein Werk an 
tch trägt. 
1 Der „liter. Anzeiger“ (1874, S. 299) jagt: Der Verf. hat es meiſterlich ver⸗ 
ſtanden, die reichen Schätze, welche dieſes nahezu ein Jahrhundert umſpannende 
Leben eines wie Wenig gottbegnadigten und geiſtgeſalbten Dieners Chriſti in ſich 
ſchließt, zu heben und auf das Trefflichſte geſichtet, geordnet und beleuchtet darzu⸗ 
ſtellen. Eine in gleich umfaſſendem Maaße auf alles zugängliche Urkundenmaterial 
geſtützte Lebeusbeſchreibung des Gottesmannes exiſtirte bisher nicht. Und nicht nur 
an Gründlichkeit, Sicherheit und Strenge ſeiner Forſchungsmethode, ſondern auch 
an geiſtesfriſcher, feſſelnder, nach allen Richtungen des überaus vielſeitigen Wirkens 
ſeines Helden gleicherweiſe gehaltvollen Darſtellung hat er ſeine Vorgänger weit 
übertroffen. 5 

Mlofeſſo Guericke (Zeitſchr. f. d. gef. luth. Theologie und Kirche 1875, 
S. 163) ſagt: ... Das reiche Leben Goßner's von feiner römiſchen Kindheit und 
Jugend an durch das Wirken als katholiſcher Kaplan und Prieſter, durch feine 
Petersburger Arbeit und ſein unſtetes Fluchtleben und endlich durch ſein neues 
Samenſtreuen als evangeliſcher Paſtor und Miſſionsvorſteher in Berlin hindurch 
bis zu ſeinem ſpäten Feierabend und Heimgang ſtellt in ſchlichter, wahrhaft hiſto⸗ 
riſcher und zugleich erzählend anmuthiger Weile hier der Verf, uns dar, der ja 
leider freilich den Mann ſelbſt nicht perſönlich gekannt hat, ihn aber ſo treu zeichnet, 
daß wir, die wir ihn gekannt, ihn wie er leibt und lebt, vor uns ſehen. 


Wies baden. L. Schellenberg'ſche Hof⸗Buchdruckerel. 
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